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  Ann Cleeves


  Die Nacht der schwarzen Falter


  Vera Stanhope ermittelt


  


  
    Kriminalroman


    
      Aus dem Englischen von Stefanie Kremer

    

  


  Ihr Verlagsname
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  Über dieses Buch


  
    Ein schöner Ort zum Sterben


    


    Das Leben in Valley Farm scheint perfekt: Hier im Nordosten Englands leben vier Ehepaare in einem abgeschiedenen Tal seit Jahren ganz für sich. Doch die Idylle trügt: Der junge Patrick Randall, als Haussitter im luxuriösesten Anwesen des Tals beschäftigt, wird tot am Wegesrand aufgefunden. Kommissarin Vera Stanhope übernimmt mit ihrem Team die Ermittlungen. Bei der Durchsuchung des Anwesens stoßen sie auf eine zweite männliche Leiche. Die einzige Gemeinsamkeit der zwei Opfer: eine Faszination für seltene Falter. Als die Sozialarbeiterin Shirley Hewarth kurz darauf ermordet wird, steht Kommissarin Vera Stanhope vor ihrem schwierigsten Fall: drei Tote, die nichts verbindet, und vier Familien, die ganz eigene Leichen im Keller haben…


    


    «Eine Kommissarin, die man mögen muss!» (Freundin)


    


    «Ann Cleeves wird nicht umsonst in England als die neue Queen of Crime gehandelt.» (WDR, Buch der Woche)

  


  

  Über Ann Cleeves


  
    Ann Cleeves, geboren in Herefordshire, lebt mit ihrer Familie in West Yorkshire. Sie ist Mitglied des Murder Squad, eines illustren Krimi-Zirkels. Für «Die Nacht der Raben» wurde sie 2006 mit der weltweit wichtigsten Auszeichnung der Kriminalliteratur ausgezeichnet – dem Duncan Lawrie Dagger Award.


    Die Kriminalromane um die eigenwillige Kommissarin Vera Stanhope, «Totenblüte», «Opferschuld», «Seelentod», «Das letzte Wort» sowie «Ein dunkler Fleck», werden hier mit «Die Nacht der schwarzen Falter» fortgesetzt.

  


  
    Für Brenda, in Dankbarkeit

  


  Kapitel Eins


  Lizzie Redhead spitzte die Ohren. Hier im Gefängnis war es nie vollkommen still. Nicht einmal jetzt, mitten in der Nacht. Die anderen Frauen bewegten sich im Schlaf und schnauften wie kleine Tiere. Hier waren sie nicht in Zellen untergebracht. Sie lagen in Schlafsälen, die Lizzie an ihre Schulzeit erinnerten. Privatsphäre gab es hier nicht. Und es war auch nie richtig dunkel. Durch den Spalt unter der Tür schimmerte das Licht vom Korridor, und obwohl dies eine Einrichtung auf niedrigster Sicherheitsstufe war, gab es doch überall Scheinwerfer an der Fassade und vorne am Tor, und die Vorhänge an den Fenstern waren dünn. Jetzt hörte sie Schritte vor der Tür. Die Wärterin, die nach diesem selbstmordgefährdeten Mädchen sah. Es war zwei Uhr morgens.


  Lizzie arbeitete im landwirtschaftlichen Betrieb der Anstalt, was zwar bedeutete, dass sie an die frische Luft kam und sich ausreichend körperlich betätigte, um in Form zu bleiben, jedoch nicht, dass sie gut schlief. Sie hatte noch nie viel Schlaf gebraucht. Sie war immer der Überzeugung gewesen, dass sie nicht zu ihren Eltern gehörte; und bereits als kleines Mädchen war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie ein Findelkind sein musste, das unter der Hand adoptiert worden war. Was hatten sie und ihre Eltern denn schon gemein? Sie selbst besaß viel zu viel Energie und langweilte sich schnell. Annie und Sam dagegen waren sanft und nachgiebig und wollten einen immer umarmen und abknutschen. Lizzie hielt sich selbst für so gefühllos wie Stein. Und als sie dann erwachsen war, hatte sie sich Männer ausgesucht, die hart waren wie sie. Feuersteine. Wenn man Steine gegeneinanderschlug, entstanden Funken. Und Jason Crow hatte sie in Flammen aufgehen lassen.


  In einer Woche sollte sie entlassen werden, und nun schmiedete sie Pläne. Das Gefängnis hatte ihrer Gesundheit gutgetan. Ihr war klargeworden, dass es bessere Möglichkeiten gab, sich in einen Rausch zu versetzen, als zu saufen und Drogen zu nehmen. Das hatte Jason ihr auch schon gepredigt, aber damals hatte sie ihm nicht glauben wollen. Doch nach allem, was er ihr erzählt hatte, wusste sie, dass sie Glück gehabt hatte, in einer offenen Einrichtung zu landen.


  Ihre Zerstreuungen hier in der Anstalt waren schlichter Natur gewesen. Sie war in die Bücherei gegangen und hatte den Kurs für kreatives Schreiben besucht. Immerhin hatte sie einiges zu erzählen und wollte dafür die richtigen Worte finden. In der Bücherei war sie auf einen vom National Geographic herausgegebenen Bildband gestoßen, dessen Leihfrist sie so oft verlängert hatte, dass sie schließlich glaubte, er gehöre ihr. Sie hatte auf dem Bett gelegen und Bilder von Orten betrachtet, die sie einmal mit eigenen Augen sehen wollte; der Gedanke ans Reisen hatte sie ganz schwindelig gemacht, und in der Nase hatte sie schon den Geruch des Regenwalds, die salzige Luft weit entfernter Meere gespürt. Raue, imposante Gegenden, die spektakulär genug waren, ihren Lebenshunger zu stillen. Ihre Eltern waren ihr ganzes Leben lang nicht weiter als zehn Meilen aus jenem Tal herausgekommen, in dem ihr Vater geboren worden war. Lizzie sehnte sich nach schroffen, feindlichen Orten, gegen die sie sich behaupten musste, nach Felsen, die so scharfkantig waren, dass sie ihr ins Fleisch schnitten.


  Als Teenager hatte sie sich geritzt, hatte sich den Arm mit einer Rasierklinge aufgeschnitten, wie berauscht vom Geruch nach Blut und Metall. Noch immer gab sie sich manchmal Träumen nach blanken, scharfen Klingen hin, nach Blut, das in perfekt geformten, runden Tropfen aus sauberen Schnitten sickerte. Ihre Mutter hatte nie etwas gemerkt. Lizzie war schon immer gut darin gewesen, ihre Geheimnisse für sich zu behalten. Und jetzt bewahrte sie auch die Geheimnisse von Jason Crow. Sie hetzten und sie quälten sie, doch Lizzie wartete auf den Augenblick, in dem sie ihr vielleicht einmal von Nutzen sein konnten.


  Kapitel Zwei


  Percy lenkte den Mini vom The Lamb, dem hiesigen Pub, die schmale Straße hinunter zu dem Bungalow, den er mit seiner Tochter bewohnte. Neben ihm auf dem Beifahrersitz saß Madge, ein Collie-Mischling und die beste Hündin, die er je gehabt hatte. Wenn er sich nur dazu aufraffen könnte, regelmäßig mit ihr zu trainieren, würde sie bei den Wettbewerben für Hütehunde bestimmt sämtliche Preise gewinnen. Percy sah nicht mehr so gut, weshalb er beim Fahren mit der Nase an der Windschutzscheibe klebte und auf die Straße vor sich spähte. Seine Tochter meinte, er solle überhaupt nicht mehr Auto fahren, doch sie hielt ihn auch nicht davon ab. Sie genoss die zweistündige Auszeit, die ihr seine Besuche im The Lamb verschafften. Außerdem führte die kleine Straße nirgendwohin außer zum Herrenhaus von Gilswick und zu dem zu schicken Eigenheimen umgebauten ehemaligen Gehöft der Valley Farm, und zu dieser Tageszeit betranken sich die Leute, die dort wohnten, schließlich auch schon. Susan, seine Tochter, ging regelmäßig dort putzen, und sie hatte erzählt, dass die Altglascontainer jede Woche voll seien. Und Major und MrsCarswell vom Herrenhaus besuchten derzeit ihren Sohn in Australien, die waren jetzt also auch nicht unterwegs. Sonst gab es nichts und niemanden, den er umfahren könnte, und der Wagen fand inzwischen auch allein nach Hause.


  Percy merkte, dass seine Gedanken abschweiften. Das Bier im Pub war stark, und einer von diesen Jungspunden, die vor kurzem in den Ort gezogen waren, hatte ihn zu einem dritten Pint überredet. Er war spät dran. Bestimmt wartete Susan schon auf ihn, den Blick auf die Uhr geheftet, und hielt das Abendessen für ihn im Ofen warm. Sie legte Wert darauf, dass der Abwasch erledigt und die Küche sauber und aufgeräumt war, bevor im Fernsehen die EastEnders anfingen. Ihr Mann hatte sich mit einer Jüngeren aus Prudhoe aus dem Staub gemacht, kaum dass die Kinder aus dem Haus waren, und Susan war zu Percy gezogen. Um sich um ihn zu kümmern, sagte sie. Um jemanden zu haben, den sie herumkommandieren konnte, glaubte er. Doch mittlerweile hatte er sich an sie gewöhnt und würde sie wohl vermissen, wenn sie auszöge.


  Die kleine Straße schlängelte sich durch die Talsohle. Zu beiden Seiten stiegen die Hügel steil an, erst zu mit Mauern aus Bruchstein voneinander abgegrenzten Weiden, auf denen Schafe grasten, dann ins offene Heidemoor. Neben der Straße standen Bäume, ein schmaler Streifen Wald, in dem jetzt die Primeln aus der Erde schossen und jene grünen Stängel, aus denen später Glockenblumen würden. An den Bäumen zeigte sich das erste, zarte Grün, und die niedrig stehende Sonne warf Schatten über die Straße. Percy war inzwischen in Rente, doch er hatte sich seinen Lebensunterhalt stets auf Höfen verdient und konnte jede dort anfallende Arbeit erledigen. Die Arbeit mit den Schafen hatte ihm immer am besten gefallen, und dies war ihm die liebste Zeit im Jahr. Auf den Hügeln überall Lämmer und auf den Wegen der Geruch nach Sommer. Eine Sonne, deren Wärme man langsam wieder spürte.


  Das dritte Pint drückte ihm unangenehm auf die Blase. Das war auch so eine Sache, weshalb Susan ihm ständig in den Ohren lag, er solle endlich mal zum Arzt. Nachts musste er mittlerweile mehrmals aufstehen und aufs Klo gehen. Und manchmal, wenn er unterwegs war, musste er so nötig, dass er sich in die Hose machte wie ein kleines Kind, das gerade den Windeln entwachsen war. Es machte einfach keinen Spaß, alt zu werden, ganz egal, was er den Jungs da unten im Pub immer erzählte von wegen, er habe das perfekte Leben. «Ich? Ich habe keine Sorgen mehr», pflegte er zu sagen. Aber je älter man wurde, desto mehr Sorgen machte man sich darum, seine Würde einzubüßen und sterben zu müssen. Er fuhr den Wagen so nahe an den Straßengraben wie möglich und sprang heraus. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihm, den Reißverschluss zu öffnen, dann vermischte sich das Plätschern des Wassers in dem kleinen Bach mit dem Geräusch seines eigenen Wasserstrahls, den er in den Graben lenkte. Als er die Hose wieder zumachte, fühlte er sich einen Moment lang erleichtert und dachte: Vielleicht sollte ich doch mal einen Termin beim Arzt vereinbaren. So konnte es jedenfalls nicht weitergehen.


  Und dann sah er das Gesicht des jungen Mannes, halb verdeckt vom Wiesenkerbel. Die Augen standen weit offen, und das helle Haar trieb im Wasser des Grabens wie Grashalme. In letzter Zeit war es sehr trocken gewesen, und der Graben war nicht einmal halb voll, sodass das Gesicht größtenteils aus dem Wasser herausragte. Es sah ganz glatt aus. Keine Falten, keine Wunden. Das hier war ein junger Mann, der wirkte, als hätte er sich gerade schlafen gelegt. Er trug einen Wollpullover und eine gewachste Jacke, und der Teil seiner Kleider, der nicht vom Schlamm des Grabens bedeckt war, sah sauber und trocken aus. Percy jagte der Tod keinen Schrecken ein. Er hatte genügend Tiere getötet und tote Menschen gesehen. Um in den Krieg zu ziehen, war er damals noch zu jung gewesen, doch in seiner Kindheit war es ganz normal gewesen, dass die Leute zu Hause starben. Heutzutage machten sich immer alle über die Arbeitsschutzvorschriften lustig, aber damals hatte es auch mehr Arbeitsunfälle gegeben. Landmaschinen ohne Schutzvorrichtung oder Bremse, Idioten, die sich aufspielen wollten. Und als seine Frau starb, hatte er ihre Hand gehalten. Natürlich war es ein Schock, den jungen Mann hier liegen zu sehen, und der Anblick machte ihn mit einem Schlag wieder nüchtern, aber er hatte nicht das Bedürfnis, sich zu übergeben.


  Nun sah er sich das Gesicht etwas genauer an, und es brauchte ein paar Sekunden, bis er sich daran erinnerte, wann er es zuletzt gesehen hatte. Vergangene Woche, in der Lounge des The Lamb. Der junge Mann hatte eine von Glorias Rindfleischpasteten gegessen. Allein. Percy hatte seinen Kumpel Matty gefragt, wer der junge Kerl wohl sei, aber Matty hatte sich nicht dafür interessiert und ihm nicht mal eine Antwort gegeben. Und dann hatte Percy ihn noch einmal gesehen, vor kurzem erst. Gestern früh, als der junge Mann auf der Straße in Richtung Dorf geschlendert war. Percy hatte Madge gerade auf den Hügeln Gassi geführt und eigentlich vorgehabt, Susan später nach dem Fremden zu fragen. Susan war sogar noch neugieriger als er selbst und wusste immer, was gerade so geklatscht wurde.


  Percy ging zurück zum Wagen und nahm das Handy aus dem Handschuhfach. Um ihn herum sangen sich die Amseln die Seele aus dem Leib. Das lag an der Jahreszeit. Alle markierten ihr Revier und balzten um Weibchen. Im Frühling vermisste er seine verstorbene Frau immer am stärksten. Und dabei ging es ihm nicht nur um die Vertrautheit zwischen ihnen, sondern auch um den Sex.


  Susan hatte ihm das Handy besorgt, damit sie immer wusste, wo er war. Sie hatte ihn vorhin angerufen, um ihn daran zu erinnern, dass er eigentlich schon auf dem Heimweg sein sollte, und deshalb war er ja auch direkt vom Pub zum Wagen gegangen, ohne vorher noch einmal die Herrentoilette aufzusuchen. Es brachte nichts, seine Tochter zu verärgern. Er hatte das Handy noch nie selbst benutzt, aber als Susan es ihm gegeben hatte, hatte sie ihm erklärt, wie es funktionierte. Die Ziffern auf den Tasten waren so groß, dass er sie mühelos erkennen konnte. Zuerst rief er daheim an. Susan brauste schnell auf; es konnte passieren, dass sie sein Abendbrot in den Müll schmiss, wenn er zu spät kam, und jetzt, wo er wieder nüchtern war, hatte er Hunger bekommen. Dann wählte er die 999. Die Stimme am anderen Ende der Leitung wies ihn an, dort zu bleiben, wo er war. Percy fand in seiner Jackentasche einen Schokoriegel und wartete. Womit er ausnahmsweise tatsächlich einmal genau das tat, was man ihm aufgetragen hatte.


  


  Eigentlich hatte er ein Polizeiauto oder einen Krankenwagen erwartet. Ohne Sirene. Schließlich herrschte keine Eile; der Kerl war ganz offenkundig kalt und tot. Darüber hatte Percy mittlerweile nachgedacht. Zunächst hatte er einen Unfall vermutet. Doch wenn der junge Mann von einem Auto in den Graben gestoßen worden wäre, hätte er doch auf dem Gestrüpp gelegen und nicht darunter verborgen. Das Gleiche träfe auch zu, wenn er sich plötzlich schlecht gefühlt hätte. Und selbst, wenn er am Straßenrand langgegangen wäre, um einem Auto oder Traktor auszuweichen, hätte er sich doch bestimmt nicht so dicht am Graben gehalten. Percy war zu dem Schluss gelangt, dass jemand den Toten dort abgelegt haben musste. Und versteckt. Selbst ein Spaziergänger hätte die Leiche nicht bemerkt, außer er wäre durchs Dickicht geklettert wie Percy, der versucht hatte, wenigstens einen kleinen Rest Würde zu bewahren, indem er sich ein Stück abseits der Straße erleichterte. Dann hörte er plötzlich einen Wagen, einen alten Wagen, dessen Motor stotterte und spuckte. Madge, die geschlafen hatte, wachte auf und knurrte leise, bis Percy ihr die Hand auf den Nacken legte. Es war ein Land Rover, so verdreckt und zerbeult, dass man seine ursprüngliche Farbe gar nicht mehr erkennen konnte, und am Steuer saß eine Frau. Percy stieg aus dem Auto, um ihr zu sagen, dass sie sich verfahren habe und dies hier eine Sackgasse sei, und dass sie mit dem Land Rover ohnehin nicht an ihm vorbeikomme, doch sie hielt an und stieg ebenfalls aus. Während sie von dem hohen Fahrersitz herabkletterte, fragte er sich, wie ihre Knie das Gewicht bloß aushielten. Sie war ziemlich dick. Keine Schönheit. Schlechte Haut und hässliche Klamotten, aber sehr hübsche Augen. Braun wie Kastanien.


  «Percy Douglas?» Dem Akzent nach kam sie von hier.


  Er glaubte, sie schon mal im The Lamb gesehen zu haben. Nicht regelmäßig, aber hin und wieder. Bei der Figur konnte man sie ja gar nicht übersehen, selbst wenn sie für sich in einer Ecke saß.


  «Aye.» Noch immer kam ihm nicht in den Sinn, dass sie wegen der Leiche hier sein könnte.


  «Ich heiße Vera Stanhope. Detective Inspector. Zurzeit komme ich nicht oft aus dem Büro, aber ich wohne nicht weit von hier, also dachte ich, ich komme gleich selbst vorbei.» Sie kramte einen Augenblick lang in ihren Taschen, als wollte sie ihm einen Ausweis zeigen, doch am Ende förderte sie weiter nichts zutage als eine halb leere Packung Pfefferminzbonbons. «Lassen Sie mich Ihre Leiche mal sehen?»


  «Ich habe damit nichts zu tun.» Dennoch setzte er sich in Bewegung.


  «Warten Sie. Ich zieh mir lieber noch den Kram hier an, sonst schneiden die von der Spurensicherung mich in feine Scheiben und legen mich unter eins ihrer teuren Mikroskope.» Sie griff in den Land Rover und zog ein in Plastik gewickeltes Päckchen hervor. Darin waren ein weißer Spurenschutzanzug mit Kapuze sowie weiße Überschuhe, die sie nun überstreifte. «Ich weiß», sagte sie, als sie fertig angezogen war, «ich sehe aus wie der Yeti.»


  Sie bat ihn, auf der Straße stehen zu bleiben und ihr zu zeigen, wo genau die Leiche lag. Dann stand sie an der Böschung und blickte in den Graben hinab. «Wie haben Sie ihn entdeckt? Selbst von hier aus kann man ihn ja kaum sehen.»


  Percy merkte, wie er rot wurde.


  «Der Ruf der Natur, hm?»


  Er nickte.


  «Ich muss mittlerweile auch immer öfter. Gar nicht so leicht für eine Frau. Sie sollten Ihrem Glücksstern danken.»


  Er merkte, dass ihre Gedanken nicht bei dem waren, was sie sagte. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem jungen Mann dort im Graben.


  «Kennen Sie ihn?»


  Er schüttelte den Kopf. «Ich hab ihn aber schon ein paarmal hier in der Gegend gesehen. Einmal im Pub unten im Dorf. Und gestern Morgen ist er die Straße hier entlanggegangen.»


  «Wo wohnen Sie?» Ihre Stimme klang freundlich, interessiert.


  «In dem Bungalow, der etwas weiter die Straße hoch steht. Den habe ich gebaut, als ich frisch verheiratet war. Major Carswell hat mir ein Stück Land überlassen. Den größten Teil meines Lebens habe ich auf seinem Anwesen gearbeitet.»


  Sie nickte, als wüsste sie, wie so etwas ablief. «Das ist ein bisschen seltsam– dass Sie den Mann nicht kennen. Wenn er aus dem Dorf kommt.»


  «Der kommt nicht hier aus dem Tal.» Da war Percy sich ganz sicher. «Vielleicht hat er ja jemanden besucht.» Er schwieg kurz. «Susan weiß bestimmt mehr darüber.»


  «Susan?»


  «Meine Tochter. Sie wohnt bei mir.»


  Jetzt hörte man ein weiteres Auto heranfahren. Diesmal war es ein Polizeiwagen, in dem zwei uniformierte Beamte saßen. Vera Stanhope kletterte wieder zurück auf die Straße. «Die Kavallerie», sagte sie. «Gerade zur rechten Zeit. Ich brauche jetzt dringend eine Tasse Tee, und Sie sind bestimmt am Verhungern. Warum fahren Sie nicht nach Hause, und ich komme nach, sobald ich mit der Truppe hier gesprochen habe. Dann kann Ihre Susan mir erzählen, was sie über den Kerl da unten im Graben weiß.»


  


  Eine halbe Stunde später tauchte sie auf. Percy und Susan saßen noch am Tisch, den Cottage Pie hatten sie bereits gegessen und waren nun bei Tee und selbstgebackenem Kuchen angelangt. Seine Susan war schon immer eine phantastische Bäckerin gewesen. Doch ihr Naturell hatte mit den Jahren all seine Süße eingebüßt, und Percy kam der plötzliche Gedanke, dass diese Süße vollständig in Susans Kuchen und Torten aufgegangen war. Die Kommissarin klopfte an die Tür, wartete aber nicht darauf, dass man ihr aufmachte. Als sie im Haus war, zog sie gleich die Schuhe aus. Das hielt Percy für einen klugen Schachzug. Susan ertrug es nicht, wenn jemand Schmutz ins Haus brachte.


  «Ich hoffe, ich störe Sie nicht.» Und damit saß die Kommissarin schon am Tisch, und Susan holte noch ein frisches Gedeck. Der Tee wurde eingeschenkt und ein Stück Kuchen abgeschnitten. Die glänzenden, kastanienbraunen Augen blickten die beiden an.


  «Percy meinte, Sie wüssten bestimmt alles über den Toten, den er im Graben gefunden hat. Wenigstens wissen wir jetzt, wie er heißt. In seiner Jacke war eine Brieftasche mit einer Kreditkarte. Und einem Führerschein. Patrick Randle. Sagt Ihnen der Name irgendetwas?» Sie biss in ihr Stück Kuchen.


  Susan genoss jede Minute. Nachdem Brian sie verlassen hatte und die Kinder ausgezogen waren –Karen zum Studieren und Lee zur Armee–, erweckten nur Klatschgeschichten sie noch zum Leben. Boshaften Klatsch mochte sie am liebsten, und die meisten Frauen des Ortes hatte sie schon gegen sich aufgebracht. Percy bereitete es Kummer, dass sie so wenige Freundinnen hatte. «Patrick», sagte Susan, «so heißt doch der Housesitter oben im Herrenhaus.»


  Vera blickte sie an, ohne sie zu unterbrechen, und Susan fuhr fort.


  «Wenn der Major und seine Frau ihren Sohn in Australien besuchen, stellen sie immer jemanden an, der nach dem Haus sieht. Na ja, eigentlich geht es mehr darum, nach den Hunden zu sehen, aber die beiden sind beruhigt, wenn sie wissen, dass nachts jemand im Haus ist. Während sie auf Reisen sind, gehe ich zwar immer ein paarmal die Woche dort vorbei –das ist eine gute Gelegenheit, das Haus mal so richtig durchzuputzen–, aber da schlafen würde ich nicht wollen und erst recht nicht diese riesigen, sabbernden Labradore ausführen.»


  «War es schon immer Patrick, der auf das Haus aufgepasst hat, wenn die beiden unterwegs sind?» Vera hatte ihr Stück Kuchen aufgegessen. Ohne zu fragen, schnitt Susan ihr noch ein zweites ab.


  «Nein, sonst ist es immer eine ältere Frau, so Ende fünfzig, Anfang sechzig. Heißt Louise. Dieses Mal konnte sie aber nicht, und da hat die Agentur ihnen den jungen Kerl geschickt. Ich war nicht böse drum. Louise spielt sich immer auf, als wäre sie die Dame des Hauses, mit ihrem gezierten Getue. Dabei ist sie auch bloß eine Angestellte, genau wie ich.» In den Worten wurde Susans Verbitterung spürbar.


  «Wie lange war Patrick denn schon dort im Haus?» Vera griff nach der Teekanne.


  «Gerade mal zwei Wochen. Er kam an einem Dienstag an, und dienstags putze ich da oben immer. MrsCarswell hatte mich gebeten, ihm alles zu zeigen und ihm beim Eingewöhnen zu helfen. Oben unterm Dach ist eine kleine Wohnung, in der Nicholas, ihr Ältester, wohnte, bevor er nach Australien ging, und jetzt wohnen da immer die Housesitter drin.»


  «Und wie war er so, dieser Patrick?»


  Percy war versucht, die Frauen in der Küche allein zu lassen. Zu dieser Zeit am Abend sah er gewöhnlich fern, und es behagte ihm gar nicht, wenn seine Gewohnheiten durcheinandergebracht wurden. Außerdem befürchtete er, dass Susan sich bloßstellen und etwas Hässliches sagen würde. Doch zwischen den beiden Frauen herrschte eine solche Intensität, eine solche Konzentration, dass er sich kaum zu rühren wagte, um das nicht zu zerstören.


  «Er wirkte sehr nett», sagte Susan. Percy war erleichtert. «Man konnte gut mit ihm plaudern. Er war unkompliziert. Ich fragte ihn, weshalb er den Housesitting-Job machte. Für einen intelligenten jungen Mann ist das doch eine komische Art, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen.»


  «Und, was meinte er dazu?»


  «Dass es ihm zurzeit einfach gut reinpasse. Er befinde sich zwischen verschiedenen Projekten und es mache ihm Spaß, das Land besser kennenzulernen.»


  «Projekte?» Vera schaute Susan mit zusammengekniffenen Augen an. «Was meinte er damit?»


  «Keine Ahnung. Aber so hat er es gesagt.»


  «Woher stammte er?» Jetzt folgten die Fragen schnell aufeinander. Percy, der dachte, dass die dicke Kommissarin doch bestimmt wusste, wo der Tote herkam, wenn sie seinen Führerschein gefunden hatten, wunderte sich, weshalb sie das fragte.


  «Das hat er nicht gesagt.» Susan klang enttäuscht. Er erkannte, dass Vera Stanhope ihr ihre ganze Aufmerksamkeit schenkte, und das geschah heutzutage nicht mehr oft.


  «Aber vielleicht können Sie es ja erraten», sagte Vera. «Aufgrund seines Akzents, der Art, wie er sprach.»


  Einen Moment lang dachte Susan nach. «Er klang wie ein Nachrichtensprecher im Fernsehen. Etwas hochgestochen.»


  «Dann kam er also aus Südengland?»


  Susan nickte.


  «Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?»


  «Gestern Nachmittag. Heute habe ich bei den Leuten auf dem umgebauten Gehöft gearbeitet. Das sind die drei Häuser am Ende des Tals.»


  «Wann genau gestern?» Auch das kam wie aus der Pistole geschossen. Percy hatte den Eindruck, dass die Fragen der Kommissarin Schwierigkeiten hatten, mit ihrem Verstand Schritt zu halten.


  «Etwa um vier Uhr. Ich war gerade in der Küche, und er kam mit den Hunden zurück.»


  «Wirkte er normal? Nicht irgendwie unruhig oder besorgt?»


  Susan schüttelte den Kopf. Wieder sah sie enttäuscht aus, weil sie so wenig Hilfreiches wusste. Sie hatte keinen saftigen Happen Klatsch zu bieten. Die Kommissarin stand auf, und das schien eine Art Zauberbann zu brechen, denn Percy merkte, dass nun auch er wieder aufstehen konnte. An der Tür schwankte sie beim Versuch, sich die Schuhe anzuziehen, aufgrund ihres Gewichts ein wenig hin und her, und Percy streckte die Hand aus, um ihr Halt zu geben.


  Dann wandte sie sich an Susan und lächelte. «Haben Sie einen Schlüssel für das Herrenhaus? Dürfte ich mir den mal ausborgen?»


  Eine Sekunde lang war Susan ganz aus der Fassung; sie war noch nie gut darin gewesen, Verantwortung zu übernehmen. «Ich weiß nicht recht. Vielleicht sollte ich erst die Carswells anrufen und deren Erlaubnis einholen. Sie haben mir eine Telefonnummer dagelassen, für Notfälle.»


  «Warum geben Sie mir die Nummer nicht einfach zusammen mit dem Schlüssel, und ich erledige das dann für Sie?»


  Also übergab Susan ihr den Schlüsselbund sowie das Stück Papier, auf dem fein säuberlich eine Telefonnummer notiert war, und die Kommissarin ging hinaus.


  Percy und Susan blieben am Fenster stehen und sahen ihr nach, wie sie zu dem Land Rover stapfte.


  «Nette Frau», bemerkte Susan. «Aber man hat schon das Gefühl, sie könnte etwas abnehmen.»


  Kapitel Drei


  Als Vera wieder am Leichenfundort eintraf, war Joe Ashworth bereits dort. Er sprach gerade mit Billy Wainwright, dem Leiter der Spurensicherung, und die Polizei hatte die Straße inzwischen mit Absperrband gesichert.


  «Sie sind auch schon da, Vera?», meinte Wainwright. «Das ist schon ein bisschen makaber, dass Ihr Beruf Ihnen so viel Spaß bereitet.»


  Wahrscheinlich hat er sogar recht, dachte sie, ließ sich aber nicht zu einer Antwort herab.


  «Was können Sie mir bislang sagen, Billy? Erste Eindrücke?» Zwar stimmte es, dass Billy zu sehr hinter den jungen Mädchen her war, doch seinen Job machte er dessen ungeachtet gut.


  «Hier wurde der Junge jedenfalls nicht umgebracht. Nach Ihrem Tatort müssen Sie woanders suchen.»


  «Dann handelt es sich also tatsächlich um einen Mord?»


  «Das festzustellen, meine liebe Vera, fällt nicht in meinen Bereich. Paul Keating ist schon unterwegs.» Keating, ein wortkarger Nordire, war der leitende Gerichtsmediziner. «Aber dass es ein Unfall war, glaube ich nicht. In den Graben hier hat ihn jemand gelegt, weil das nahe genug an der Straße ist, um die Leiche ohne Schwierigkeiten aus einem Auto zerren zu können. Und versteckt wurde der Tote auch. Er hätte wochenlang hier liegen können, ohne dass jemand ihn bemerkt hätte.»


  Wenn Percy Douglas nicht dringend mal gemusst hätte, dachte Vera. Und bis man die Leiche dann gefunden hätte, hätten sich die Ratten und Füchse schon darüber hergemacht, und das hätte uns das Leben deutlich erschwert.


  «Gibt es Reifenspuren am Straßenrand?»


  «Ja, ganz frische sogar, aber die gehören alle zum selben Wagen und damit höchstwahrscheinlich zu dem Kerl, der die Leiche gefunden hat.»


  Sie nickte und glaubte, hier momentan nicht mehr viel ausrichten zu können, solange die Fachleute noch am Herumstochern und Spurensichern waren. Außerdem war sie hibbelig. Tatenlos irgendwo herumzuhängen war noch nie ihre Stärke gewesen. Mangelnde Geduld. «Joe, Sie kommen mit mir. Ich weiß, wo unser Opfer gewohnt hat oder wo er jedenfalls in den letzten zwei Wochen wohnte.»


  Ashworth wollte schon auf den Beifahrersitz des Land Rover klettern, doch sie rief ihn zurück. «Lassen Sie uns zu Fuß gehen, ja? Es ist nicht weit, und etwas Bewegung kann mir nicht schaden.»


  Er wirkte überrascht, hütete sich aber, ihren Vorschlag in Frage zu stellen. Das gefiel Vera so an Joe. Er konnte genauso sturköpfig sein wie alle anderen in ihrem Team, doch er beschränkte sich aufs Wesentliche und machte kein großes Trara um all den unbedeutenden Kram. Das ließ sie an Holly denken, die immer alles groß aufbauschte. «Hat schon jemand Detective Constable Clarke über das Geschehen hier in Kenntnis gesetzt?»


  «Aye, ich habe sie gleich informiert, als uns der Anruf erreichte. Sie meinte, es würde noch etwas dauern.»


  Ein paar Minuten lang gingen sie schweigend nebeneinanderher. Vera war froh, mit Joe allein zu sein. Dies waren ihr immer die liebsten Augenblicke. Es fühlte sich beinahe so an, als wäre er ihr Sohn. In der Mitte der Straße wuchsen Grasbüschel durch den Asphalt, und als sie außer Hörweite von Billy und seinem Team waren, herrschte tiefe Stille.


  «Wo genau sind wir hier eigentlich?» Joe kam nicht vom Land, und Vera merkte, dass er sich nicht besonders wohlfühlte. Ihr Sergeant strebte nach einem neu gebauten Häuschen in einem wohlhabenden Vorort der Stadt, wo man die Kinder gefahrlos draußen spielen lassen konnte. Seine ideale Nachbarschaft setzte sich wahrscheinlich aus Lehrern und mittelständischen Unternehmern zusammen. Ehrbar, aber nicht zu abgehoben. Veras Nachbarn waren durchgeknallte Aussteiger, die Dope rauchten und guten Rotwein tranken. Und sich auf einem kleinen Bauernhof in den Hügeln, der kaum genug zum Leben abwarf, abrackerten.


  «Ich weiß auch nicht genau, wie das Tal hier heißt. Das nächste Dorf liegt ein Stück hinter uns an der Hauptstraße. Gilswick. Und das besteht auch bloß aus einer Handvoll Häuser, einer Kirche und einem Pub. Vielleicht hat dieses Tal nicht mal einen eigenen Namen.»


  Sie gingen um eine Kurve und standen vor den Ecksteinen einer Auffahrt. Abbröckelnde Pfeiler, vom Efeu halb zugewachsen. Kein Tor. Kein Schild. Vera hatte die Auffahrt schon gesehen, als sie zu Percy fuhr, um mit ihm und Susan zu reden, hatte aber nicht angehalten. Der Weg führte durch eine verwilderte Waldung, wo gelbe Narzissen wuchsen, und ein Haus war von dieser Stelle aus nicht zu sehen.


  «Ganz schön stattliches Anwesen für einen jungen Mann.» Joe klang angespannt, beinahe verunsichert. Sein Vater war Bergarbeiter und methodistischer Laienpriester gewesen. Joe war zwar in der Überzeugung erzogen worden, alle Menschen seien gleich, doch so recht hatte er nie daran geglaubt.


  «Das hat doch nicht ihm gehört!» Vera lachte auf, doch wenn sie darüber nachdachte, hatte Susan ihr den Eindruck vermittelt, Patrick Randle könnte durchaus aus ähnlichen Verhältnissen stammen. Ein junger Müßiggänger, der es sich leisten konnte, seine Zeit in den Häusern anderer Menschen zu vertändeln. Der genug Geld hatte, um sich keinen richtigen Job suchen zu müssen. «Er war der Housesitter.»


  «Was ist das denn?»


  «Jemand, der sich ums Haus kümmert, solange die Eigentümer auf Reisen sind.»


  Wieder bogen sie um eine Ecke, und da stand das Haus direkt vor ihnen. Kein imposantes Schloss mit Säulen und Türmchen. Dieses Haus war solide und schnörkellos. Alt. Aus massivem Stein. An der einen Seite besaß es einen Wachturm, der aber schon längst nutzlos geworden war. Es war eines jener befestigten Landhäuser, die man damals an der Grenze zu Schottland errichtet hatte, um die schottischen Eindringlinge abzuwehren. Im letzten Sonnenlicht des Tages strahlten die Steinmauern Wärme aus. «Hübsch», meinte Vera und verspürte einen kurzen, neidischen Stich. Hector, ihr Vater, war in einem ganz ähnlichen Haus aufgewachsen. Doch als drittgeborener Sohn hatte er keinen Anspruch auf den Besitz gehabt, und davon abgesehen hatte er sowieso jedes einzelne Mitglied seiner Familie gegen sich aufgebracht, und am Ende hatte niemand mehr mit ihm zu tun haben wollen. Dann aber dachte sie an ihr kleines Haus in den Hügeln– sie schaffte es ja nicht einmal, das halbwegs in Schuss zu halten; bei einem so großen Haus wie diesem hier hätte sie nicht den Hauch einer Chance.


  Neben dem Anwesen erstreckte sich ein alter Küchengarten. Mit Netzen bedeckte Obststauden grenzten an Beetreihen, in denen die ersten Gemüsesorten durch die Erde brachen. Alles sehr gepflegt. Susan hatte keinen Gärtner erwähnt, und Vera glaubte, dass sie das getan hätte, wenn die Familie einen beschäftigte. Demnach musste dies das Werk der Carswells selbst sein. Ganz offensichtlich liebten sie ihren Besitz, und sicher waren sie bereits im Ruhestand, wenn sie ihm so viel Zeit widmen konnten. Hinter dem Garten stieg der Hügel steil an bis zu einer schroffen Felsnase. Joe und Vera blieben einen Moment lang still stehen; sie hörten nur Schafe und Wassergeplätscher.


  Susans Schlüssel gewährte ihnen Einlass in eine große Küche. An einer Wand stand ein cremefarbener alter Herd, das darüber angebrachte Trockengestell war leer bis auf ein paar Geschirrtücher. In einem Korb lag ein fetter schwarzer Labrador, und daneben noch ein zweiter, etwas schlankerer Hund auf einer Decke.


  «Verdammt!», sagte Vera. «Wir müssen jemanden finden, der sich um die Tiere kümmert.» Sie überlegte, ob sie wohl Percy dazu bringen konnte, die Hunde zu sich zu nehmen, bis ihre Besitzer wieder nach Hause kamen. Obwohl es vermutlich eher darum ging, Susan zu überreden.


  In der Küche stand ein großer, blank geschrubbter Tisch aus Kiefernholz. Alles war blitzsauber und aufgeräumt, aber ganz so wie in Homes & Gardens war es doch nicht. Kein Stuhl passte zum anderen, das Geschirr in der Anrichte war alt und teilweise angeschlagen. Auf dem Fliesenboden lag eine Binsenmatte. Dass alles so sauber war, war vermutlich Susans Werk. Wenn Randle in der Wohnung unterm Dach gewohnt hat, dachte Vera, hatte er dort bestimmt eine eigene Küche.


  Sie betraten ein bieder eingerichtetes Esszimmer, das kalt wirkte und aussah, als würde es kaum je genutzt. An den Wänden Porträts viktorianischer Landedelmänner in düsteren Farben und mattgoldenen Rahmen. Eine Terrassentür führte auf eine Veranda aus Steinplatten, an die sich eine Rasenfläche anschloss. Vera fragte sich, ob das Rasenmähen wohl auch zur Jobbeschreibung eines Housesitters gehörte. Dann kamen sie ins Wohnzimmer der Familie. Die Nischen zu beiden Seiten des offenen Kamins waren mit Bücherregalen vollgestellt, die alten Sofas von Generationen von Hunden zerkratzt, und auf dem Kaminsims standen Fotos. Auf einem davon war ein gutaussehender junger Mann in Uniform neben einer jungen Frau in einem geblümten Kleid zu sehen; andere zeigten dasselbe Paar, wie es langsam älter wurde: mit zwei Kindern am Strand, vor der Universität bei der Abschlussfeier des Sohnes, festlich gekleidet auf der Hochzeit der Tochter. Das jüngste Foto war wohl erst kürzlich aufgenommen worden und zeigte die beiden auf einer weißen Bank vor dem Herrenhaus sitzend. Sie mussten etwa Mitte siebzig sein, wirkten aber drahtig und gesund. Der Mann sah die Frau mit dem gleichen liebevollen Blick an wie auf dem allerersten Foto.


  «Das Bildnis einer glücklichen Ehe», sagte Joe.


  «Mann, das ist aber einen Tick zu tiefgründig für Sie.» Vera bemühte sich, leichthin zu klingen, aber auch sie war bewegt. Und ein klein bisschen eifersüchtig. Sie selbst hatte keine Erfahrung mit glücklichen Familien. «Es passiert leicht, dass man auf den äußeren Anschein reinfällt.»


  Eine ausladende Treppe führte auf frisch gebohnerten Stufen in den ersten Stock. Die Schlafzimmer dort waren groß und hell. Alte Möbel und geblümte Steppdecken. Ohne den ganzen Zierkram, diese Berge von Kissen auf dem Bett, die man vor dem Schlafengehen ja doch nur wieder auf den Boden werfen musste. In zwei Schlafzimmern standen Doppelbetten, in den anderen beiden Einzelbetten– die Letzteren waren immer noch für Kinder hergerichtet. In einem stand eine Modelleisenbahn auf einem großen Tisch, daneben ein mottenzerfressenes Schaukelpferd. Vera überlegte, ob es wohl Enkelkinder gab. Aber von denen hätten mit Sicherheit auch Fotos herumgestanden, und die hatten sie unten nicht entdeckt. Vielleicht warteten die Carswells ja ab, in der Hoffnung, ihre Kinder würden noch Nachwuchs produzieren. Dann gab es ein Badezimmer für die ganze Familie, in dem eine hohe, alte Badewanne mit Emailleüberzug stand, und ein etwas neueres mit einer Dusche, das man nachträglich dort eingebaut hatte, wo früher einmal die Wäschekammer des Elternschlafzimmers gewesen sein mochte. Aber das war das einzige Zugeständnis an die modernen Zeiten. Und weder in dem einen noch in dem anderen Bad lagen Toilettenartikel herum, die ein junger Mann hätte benutzt haben können. Außerdem herrschte nirgends auch nur das geringste Durcheinander, nichts, was darauf hätte hinweisen können, dass hier ein Mord geschehen war.


  «Wo hat unser Opfer denn nun gewohnt?» Joe wurde langsam ungeduldig, aber Vera machte es nichts aus, sich in diesem Stadium der Ermittlung Zeit zu lassen. Es ging darum, ein Gefühl für die Räumlichkeiten zu bekommen. Als würde man den Schauplatz eines Romans entwerfen. Wenn man sah, wie die Leute wohnten, konnte man eine Menge über sie erfahren, und auch wenn die Carswells zum Zeitpunkt des Mordes an dem jungen Mann am anderen Ende der Welt gewesen sein mochten, so hatte er doch in ihrem Haus gewohnt.


  Joe spähte übers Treppengeländer nach oben und dann in die unter ihm liegende Eingangshalle. «Ich meine, Sie sagten zwar, er würde unterm Dach wohnen, aber ich sehe nirgends eine Treppe, die hinaufführt.»


  Er hatte recht. Vom ersten Stock aus führten keine Stufen nach oben. Aber ein Dachgeschoss gab es definitiv. Vera hatte von draußen die Fenster im Dach gesehen. «Bestimmt geht die Treppe von der Küche ab», sagte sie nach kurzem Nachdenken. «In den Dienstbotentrakt. Schließlich wollte man die Untergebenen doch nicht durch den herrschaftlichen Bereich des Hauses gehen sehen. Jedenfalls damals nicht, als das hier ein Herrensitz wurde.» Sie hoffte, dass die Carswells nicht mehr so dachten. Ihr gefiel dieses Haus, und sie stellte sich seine Eigentümer als nette Leute vor. Aufgeschlossen. Obwohl der erste Eindruck trügerisch sein konnte, ganz wie sie gerade zu Joe gesagt hatte, und auch sie selbst immer auf alles Mögliche gefasst bleiben sollte.


  Tatsächlich fanden sie die Treppe in der Küche hinter einer Tür, die sie zuvor für einen Schrank gehalten hatten. Sie war weiß gestrichen, genau wie die Tür, die auf der anderen Seite des Herds in die Speisekammer führte. Hinter der Tür wanden sich sehr schmale Stufen steil nach oben. Es gab einen Schalter, und eine an die Wand geschraubte nackte Glühbirne diente als einzige Lichtquelle. Früher hatte es vermutlich auch eine Tür zum ersten Stock gegeben, aber die war offenbar zugemauert worden. Vera glaubte, dass man das zur selben Zeit erledigt hatte, als auch die Dusche in der Wäschekammer des Elternschlafzimmers installiert worden war. Doch heute führten die Stufen daran vorbei immer weiter in die Höhe, und das Licht der Glühbirne reichte kaum noch bis hier oben. Das Treppenhaus war jetzt etwas breiter, doch wegen ihrer schieren Masse ging Vera die grauenvolle Vorstellung nicht aus dem Kopf, sie könnte in einer der engen Windungen stecken bleiben und müsste es über sich ergehen lassen, dass Joe sie in einer entwürdigenden Prozedur aus der Klemme zog.


  Sie spürte, wie Panik und Platznot in ihr hochstiegen, als sie endlich die oberste Stufe erreichte. Der Spurenschutzanzug war auch nicht gerade hilfreich. Hinter sich hörte sie Joes gleichmäßige Atemzüge, doch sie selbst japste schon nach Luft. Noch eine weiß getünchte Holztür. Vera stieß dagegen, aber nichts tat sich. Dann zog sie daran und musste sich gegen die Wand quetschen, denn die Tür ging nach außen auf.


  «Die Hausmädchen damals müssen ganz schön dürre Dinger gewesen sein.» Sie lachte kurz, versuchte ihr Unbehagen herunterzuspielen, dann trat sie in einen winzigen Korridor und streckte sich. Nackte, weiß getünchte Wände. Ein Paar Gummistiefel. Auf einem Haken ein Schal und ein Dufflecoat. Das einzige Licht fiel durch ein kleines Dachfenster. Jetzt trat Joe neben Vera, und damit war der Korridor voll. Die Kommissarin wartete eine Sekunde, dann machte sie die Tür zu Patrick Randles Wohnung auf.


  Diese war groß und hell und musste sich über eine ganze Haushälfte erstrecken. Hier oben glaubte man sich eher in einem Loft in der Stadt als in einem alten Haus auf dem Lande. Trotz der Dachschrägen war es nicht düster, denn große Fenster ließen das letzte Abendlicht in die Wohnung fluten. Die Dielen waren abgezogen worden, und alle Türen standen offen, sodass Vera bis zum Ende des Giebels blicken konnte. Dort stand ein Fenster offen, und von draußen drangen der Gesang der Ringeltauben und Wassergeplätscher herein. Neben der Eingangstür befand sich ein kleines Badezimmer. Über dem Wannenrand hing ein zusammengeknülltes Handtuch. Auf dem Bord über dem Waschbecken lag ein elektrischer Rasierapparat. Vera erblickte ihr Spiegelbild und wandte sich rasch ab.


  Der restliche Raum wurde durch eine hohe Wand geteilt. Eine große, offene Küche und ein Wohnbereich nahmen den größeren Teil ein. In der Küche standen ein Kühlschrank sowie ein schmaler Herd. Auf dem Abtropfbrett neben der Spüle sah Vera eine abgewaschene Tasse und zwei Teller, in der Spüle selbst lagen zwei weitere, noch schmutzige Tassen. Hieß das, Patrick Randle hatte einen Besucher gehabt? Im Wohnbereich standen die ausrangierten Möbel aus dem ersten Stock: ein durchgesessenes Sofa und ein zerkratzter Esstisch. Es herrschte nicht gerade völliges Durcheinander, aber doch eine gepflegte Unordnung. Über der Lehne eines Sessels hing der Observer der vergangenen Woche, und auf dem Tisch stapelten sich ein paar Bücher.


  Vera ging weiter zu der offen stehenden Tür, die ins Schlafzimmer führte. Dieser Raum lag nach Westen hinaus und wirkte hell und einladend; er leuchtete regelrecht. Vera blieb in der Tür stehen, wobei sie sich der Tatsache bewusst war, dass Joe im Zimmer hinter ihr alle Schubladen aufzog. Sie wollte sich einen ersten Überblick über Randles Habseligkeiten verschaffen. Mitten im Raum stand ein niedriges Doppelbett. Die Matratze war ziemlich dünn, und die Kommissarin glaubte nicht, dass man besonders gut darauf schlafen konnte. In einer Ecke stand ein gewaltiger, schwerer Kleiderschrank. Den, dachte Vera, müssen sie hier oben aufgebaut haben; der geht doch niemals durch dieses enge Treppenhaus. Im Grunde mussten alle Möbel schon hier oben gestanden haben, bevor die Tür zum Schlafzimmer im ersten Stock zugemauert worden war.


  Und dann sann Vera darüber nach, wie wunderlich der Verstand des Menschen doch arbeitete, denn schon beim ersten Blick, den sie ins Zimmer geworfen hatte, hatte sie den Mann auf dem Boden unter dem Fenster liegen sehen. Warum also hatten sich ihre Gedanken mit einer so trivialen Sache wie den Möbeln beschäftigt? Warum hatte ein monströser Kleiderschrank ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich gezogen? Sie zwang sich, wieder auf den Fußboden zu schauen. Sich zu konzentrieren, denn manchmal war der erste Eindruck der wichtigste. Im allerersten Schock bemerkte man Einzelheiten, die einem später womöglich entgingen.


  Dieser Mann hier war älter als Patrick Randle. Anfang, Mitte fünfzig. Graues Haar und grauer Anzug. Typ Beamter. Er lag auf dem Rücken, und seine Brille saß ihm immer noch auf der Nase, jedoch ein wenig verrutscht, sodass er nur noch durch eins der Gläser hätte sehen können. Sein weißes Hemd war vom denkbar schärfsten aller Messer in Streifen geschlitzt worden, und das Hemd selbst war auch nicht mehr weiß, sondern rötlich braun, und etwas, das aussah wie Blut, war zwischen die abgeschliffenen Holzdielen neben und unter ihm gesickert.


  Joe musste gespürt haben, dass ihr etwas einen Schock versetzt hatte, denn nun tauchte er hinter ihr auf.


  «Bleiben Sie bloß, wo Sie sind!» Das entschlüpfte ihr mit einem Schrei, was sie nicht beabsichtigt hatte. Doch diese Szenerie war wie in einem Albtraum. Sie und Joe waren von einer Leiche zur nächsten spaziert, und jeder Verteidiger würde Purzelbäume vor Freude schlagen, sobald die Sprache auf eine Kontamination des Tatorts käme. Wenigstens hatte Joe dafür gesorgt, dass sie frische Spurenschutzanzüge angelegt hatten, bevor sie ins Haus gegangen waren.


  Und während all diese Gedanken Kapriolen in ihrem Kopf schlugen, konnte sie daneben noch etwas ganz anderes spüren: den Kitzel der Aufregung. Denn dies hier war ein vollkommen neuartiger Fall, anders als alles, woran sie bisher gearbeitet hatte. Zwei Leichen, die zusammengehörten, aber nicht am selben Ort lagen. Und nichts vermittelte ihr ein solches Gefühl von Lebendigkeit wie Mord.


  Kapitel Vier


  Vera saß vor dem Herrenhaus und wartete auf Paul Keating. Sie hatte ihre Befehle ausgegeben, hatte sie Joe Ashworth mit einer solchen Geschwindigkeit diktiert, dass er am Ende ganz verwirrt war und sie noch einmal von vorn beginnen musste, langsamer diesmal. Danach hatte sie Holly angerufen.


  «Wo stecken Sie, Holly?»


  «Bin schon unterwegs, Ma’am.» Ihre Stimme klang, als würde sie durch ein Stück Gartenschlauch sprechen. Bestimmt benutzte sie die Freisprechanlage ihres Wagens. Doch auch so verspürte Vera einen Anflug von Verärgerung. Warum hörte sich dieses «Ma’am» immer so an, als würde ihre junge Mitarbeiterin sich über sie lustig machen? Es klang ebenso kess wie gereizt.


  «Gut, dann halten Sie sich nicht bei der Absperrung an der Straße auf. Ich werde die Leute dort anweisen, Sie durchzulassen. Fahren Sie noch ein Stück weiter ins Tal hinein bis zu dem Herrenhaus. Wenn Sie am Fundort der Leiche im Graben vorbei sind, ist es die erste Einfahrt auf der linken Seite. Ich erwarte Sie da.»


  «Wollen Sie denn nicht, dass ich mich am Leichenfundort nützlich mache?» Das klang beleidigt. Es brauchte nicht viel, um Holly zu kränken.


  «Nicht bei der Leiche im Graben. Es gab einen zweiten Mord, und ich brauche hier eine frische Kraft. Wir wollen ja nicht, dass noch mehr Spuren verwischt werden.» Und das brachte Holly zum Schweigen.


  Vera wartete vor dem Haus, sie saß auf der weißen Bank, wo das Foto der beiden Hauseigentümer aufgenommen worden war. Inzwischen war es kühler geworden, und die Sonne schwebte nur noch knapp über dem Horizont, doch es roch nach frisch gemähtem Gras, und das ließ sie immer an den Sommer denken. Sie liebte diese Jahreszeit. Joe hatte sie zurück ins Revier geschickt, er sollte sich ans Telefon hängen und die ersten Informationen zusammenstellen. Und all die zusätzlichen Leute auftreiben, die sie für den nächsten Tag brauchen würden. Mit Billy Wainwright hatte sie selbst schon übers Handy gesprochen. Sie brauchten für jeden der beiden Leichenfundorte ein gesondertes Team, und sie wollte, dass Wainwright die Leitung für alle beide übernahm, weshalb er sich nun sowohl um einen Teamchef für das abgesperrte Stück Straße als auch um einen fürs Herrenhaus kümmern musste. Was die Gerichtsmedizin in Kimmerston betraf, war Paul Keating als Einziger verfügbar. Zwar wollte er versuchen, bei den Obduktionen einen Kollegen hinzuzuziehen, doch die Fundorte der Leichen musste er sich selbst anschauen. «Keine Angst, Inspector. Bevor ich zu Ihnen komme, ziehe ich mich noch einmal um. Wir sind uns der Gefahren einer wechselseitigen Kontamination der Fundorte durchaus bewusst.» Sie kannte ihn nun schon seit Jahrzehnten, aber noch nie hatte er sie mit Vornamen angesprochen.


  Jetzt hörte man einen Wagen die Auffahrt hochkommen. Hollys Nissan. Funkelnagelneu und durch und durch zweckmäßig. Kein Auto fürs Vergnügen. Die junge Frau stieg aus, die schlanken Beine zuerst.


  Bin ich vielleicht nur neidisch?, ging es Vera durch den Kopf. Weil sie jung ist und hübsch und alles auf die Reihe kriegt? Bin ich ungerecht?


  «Sie sagten, es hätte einen zweiten Mord gegeben.» Holly zwängte sich bereits in den Spurenschutzanzug, schlüpfte in die Überschuhe und stopfte sich das Haar unter die Kapuze.


  «Ein Mann um die fünfzig in der Wohnung, wo der Housesitter untergebracht war. Sieht aus, als wäre er erstochen worden, obwohl ich auf den ersten flüchtigen Blick nichts entdeckt habe, was wie ein Messer aussieht. Anzeichen für einen Einbruch gibt es auch nicht, es ist also möglich, dass er und unser erstes Opfer sich kannten.» Vera glaubte nicht, dass ein Einbrecher einfach so in die Wohnung unterm Dach marschiert wäre, ohne vorher den Grundriss des Hauses zu kennen. Falls es Wertsachen gab, befanden die sich doch bestimmt im Hauptteil des Hauses, und selbst sie und Joe hatten ein Weilchen gebraucht, bis sie den Zugang zu der Dienstbotentreppe in der Küche gefunden hatten. Aber für solche Vermutungen war später noch Zeit genug.


  «Um wen handelt es sich?»


  «Das wissen wir noch nicht. Ich habe Joe mit einem Foto aufs Revier geschickt, das er in Umlauf bringen soll. Unser Opfer macht den Eindruck eines Menschen, den man vermisst meldet. Seriös. Sie wissen schon.»


  Holly nickte knapp.


  «Das erste Opfer heißt Patrick Randle. Fünfundzwanzig Jahre alt. Er war über eine Agentur dafür angestellt worden, in dem Haus zu wohnen, solange die Eigentümer auf Reisen sind. Ich nehme mal an, dass sie jemanden brauchten, der die Hunde ausführt und den Rasen mäht, und dass sie es sich leisten können, dafür jemanden einzustellen, aber die Einzelheiten müssen wir noch überprüfen. Joe ruft die Hausbesitzer vom Revier aus an.»


  Wieder nickte Holly.


  «Können wir dann hochgehen?» Ohne auf Antwort zu warten, stapfte Vera ins Haus. Sie schloss die Küchentür hinter sich und Holly, dann machte sie die weiß gestrichene Tür neben dem alten Herd auf. «Sie zuerst.» Sie wollte nicht, dass Holly hinter ihr die Stufen hochstieg und womöglich anfing zu murren, wenn es ihr zu langsam ging. «Ganz oben befindet sich ein kleiner Korridor. Warten Sie dort auf mich.»


  Randles Wohnung lag mittlerweile im Dunkeln. Vera knipste einen Schalter an, und Punktstrahler in den Balken der Dachschrägen fluteten die Räume mit Licht. Eine Sekunde lang fragte sie sich, ob sie sich das Ganze nur eingebildet hatte. Ob, wenn sie jetzt ins Schlafzimmer ginge, dort überhaupt keine Leiche auf dem Boden liegen würde. Ob die abgeschliffenen Holzdielen blitzblank wären. Doch der ältere Mann lag noch immer dort, getaucht ins künstliche Licht.


  Vera blieb in der Tür stehen und trat ein Stück zur Seite, damit Holly ins Schlafzimmer schauen konnte. «Ich möchte nicht selbst hineingehen. Ich habe die Leiche von hier aus gesehen und die Türschwelle nicht überschritten. Zwar trage ich einen frischen Spurenschutzanzug, trotzdem war ich draußen beim Graben, wo Randle liegt. Schließlich soll später kein Verteidiger rumposaunen, wir hätten nicht alles fein säuberlich voneinander getrennt gehalten.»


  «Dann wollen Sie, dass ich reingehe?»


  Nun, Ihrer reizenden Gesellschaft wegen habe ich Sie wohl kaum herbestellt– Vera holte tief Luft und sagte sich erneut, dass sie wahrscheinlich bloß neidisch war. Einen anderen Grund, weshalb die junge Frau sie so auf die Palme brachte, gab es sicherlich nicht. «Ja, Holly, bitte. Billy wird noch eine ganze Weile brauchen, bis er mit einem zweiten Spurensicherungsteam hier sein kann, und ich würde gern wissen, ob der Tote einen Ausweis bei sich trägt. Und wenn Sie da drin sind, halten Sie doch gleich mal nach der Mordwaffe Ausschau. Ich würde sagen, dass wir nach einem höllisch scharfen Messer suchen, und vielleicht hat das ja jemand unters Bett oder unter einen der Sessel geworfen.»


  Holly betrat das Schlafzimmer. Sie ging auf die dem Fenster zugewandte Seite der Leiche, damit Vera genau sehen konnte, was sie machte.


  Helles Köpfchen, sagte sich Vera, sie denkt an alles.


  Die junge Ermittlerin ging neben der Leiche in die Hocke, wobei sie achtgab, den Toten weder zu berühren noch zu bewegen, und griff in die Taschen seines Sakkos. Erst in die Außentaschen, dann hob sie den Anzugstoff vorsichtig hoch, damit sie an die Innentaschen kam. Sie schüttelte den Kopf. «Nichts.»


  «Versuchen Sie’s mal mit den Hosentaschen.»


  «Ohne ihn zu bewegen, komme ich aber nur an die vorderen Hosentaschen dran.»


  «Das soll fürs Erste reichen.» Vera glaubte sowieso, dass nur jüngere Männer wichtige Dinge in die hinteren Hosentaschen steckten. Oder aber Männer um die fünfzig, die Jeans trugen. Dieser Mann hier hätte seine Brieftasche sicher immer in die Innentasche des Sakkos gesteckt. Die Brieftasche und die Schlüssel. Und das führte sie zu der Überlegung, wie das Opfer überhaupt hierhergekommen war und wo wohl Patrick Randles Auto, wenn er denn eines besaß, stehen mochte. Auf dem Kies vor dem Haus hatte kein Wagen geparkt. Sie grübelte immer noch darüber nach, als Holly sich wieder aufrichtete.


  «Tut mir leid, Ma’am. Nichts. Das ist ungewöhnlich, nicht wahr?»


  «Jemand hat ihm die Taschen geleert», sagte Vera. «Um seine Identifizierung hinauszuzögern, oder aus irgendeinem anderen Grund.»


  Holly ging noch einmal in die Knie, um unters Bett zu schauen. «Keine Spur von einem Messer.»


  


  Wenig später telefonierte Vera unten in der großen Küche mit Joe. «Können Sie mir bitte die Zulassungsdaten von Randles Wagen besorgen? Wir haben bei ihm einen Führerschein gefunden. Der graue Mann hatte keine Papiere bei sich, und es wäre wirklich großartig, wenn wir irgendwie herauskriegen könnten, wer er ist.»


  «Der graue Mann?»


  «Na, der Tote in der Dachgeschosswohnung.» So nannte sie ihn bei sich: der graue Mann. Namenlos. Sie blieb am Handy, während Joe ermittelte, was Randle für ein Auto gefahren hatte. Einen kleinen Volkswagen, gerade mal ein Jahr alt. Konnte ein junger Mann sich so ein Auto leisten? Sofern er keine reichen Eltern hatte? Sie war sich nicht sicher. Junge Leute waren ihr stets ein Rätsel gewesen, sogar als sie selbst noch dazu gezählt hatte. Den grauen Mann würde sie sicher besser verstehen, und sie empfand mehr Mitgefühl für ihn, obwohl sie noch rein gar nichts über ihn wusste.


  Sie ging mit Holly nach draußen. «Dahinten sind noch ein paar Gebäude.» Veras Schritte knirschten auf dem Kies, gedämpft durch die papiernen Überschuhe. «Ich nehme mal an, dass eins davon als Garage genutzt wird.» Das Tageslicht hatte sich endgültig zu abendlichem Dunkel verdichtet. Eine Fledermaus wischte über ihren Köpfen durch die Luft. Vera wartete auf Hollys Schrei, doch die reagierte gar nicht.


  Es gab zwei Garagen. Die erste war eine kleine offene Scheune, verfallen und reparaturbedürftig. An der Wand lehnten säuberlich aufgestapelte Holzscheite, nicht mehr viele nach dem Winter. In dieser Scheune fanden sie Randles Auto. «Wir kommen nicht in den Wagen rein», sagte Vera. «Bei Randles Leiche war zwar ein Schlüsselbund, doch den hat Billy.» Holly zog sich frische Spurenschutzhandschuhe über und probierte einen der Türgriffe aus. Das Auto war nicht abgeschlossen. Aus Sorglosigkeit oder aus dem Gefühl heraus, dass hier unten im Tal sowieso nichts geschehen würde? Wieder kam Vera der Gedanke, der junge Mann müsse Geld gehabt haben, wenn er sich so wenig um die Sicherung seiner Sachen gekümmert hatte. Sie spähten durch die Fenster ins Wageninnere, stiegen aber nicht ein. Auf dem Beifahrersitz lagen zwei leere Coladosen. Und in der Seitentasche der Rücksitze steckte ein gefütterter brauner Umschlag.


  «Den will ich haben», sagte Vera, «sobald die Spurensicherung mit dem Wagen fertig ist.» Dann schwieg sie. Hier bei den Garagen endete die gekieste Zufahrt, und der Gemüsegarten begann. Ein zweites Auto war nirgends zu sehen, und die andere Garage war abgesperrt. Wie aber war dann das ältere Opfer zu dem Haus gelangt? Das nächste öffentliche Verkehrsmittel war vermutlich der Bus in Gilswick, und Vera glaubte, dass der höchstens alle Jubeljahre einmal fuhr. Und dann hätte der Mann ja noch den ganzen Weg die Straße runtergehen müssen. Das waren gut zwei Meilen, vielleicht sogar mehr. In seinem grauen Anzug und den feinen Schuhen. Wenn er diese Reise am Tag unternommen hatte, hatte ihn sicher jemand gesehen. Außer er war zum Herrenhaus gebracht worden. Darum allerdings hätte er sich vorher schon kümmern müssen. Per Anhalter war der graue Mann mit Sicherheit nicht gefahren. Oder er hatte ein Taxi genommen. Oder– und während Vera die verschiedenen Möglichkeiten durchdachte, erschien ihr diese am wahrscheinlichsten: Randle hatte ihn abgeholt und hergefahren. Was bedeutete, dass es eine Verbindung zwischen den beiden Männern geben musste. Dass sie ein Treffen vereinbart hatten.


  Die zweite Garage war solider als die erste, aus Stein, damit sie zum Haus passte, allerdings erst viel später dazugebaut. Die Flügel des Garagentors wurden von einem Vorhängeschloss zusammengehalten. Vera versuchte es mit dem kleinsten Schlüssel an dem Bund, den Susan ihr gegeben hatte, und das Schloss ging so butterweich auf, als wäre es frisch geölt. Drinnen standen zwei Autos: ein neuer Range Rover und ein alter Morris Miner Kombi, der seinem Besitzer ganz offensichtlich sehr am Herzen lag. Die beiden Frauen blieben im Tor stehen und blickten in die Garage.


  «Wer hier wohnt, hat offenbar jede Menge Geld», sagte Holly.


  Vera nickte. Geld, dachte sie, aber auch Klasse. Nichts hier ist protzig. Nichts aufgeblasen oder wichtigtuerisch. Dann fiel ihr ein, dass bislang noch niemand mit den Carswells gesprochen hatte. Sie brauchte eine Bestätigung, dass die beiden wirklich gerade in Australien waren, und außerdem wussten sie vielleicht mehr über Randle. Vera hatte zwar den Eindruck gewonnen, dass die beiden schon abgereist waren, als ihr Housesitter eintraf, und dass Susan die gesamte Übergabe erledigt hatte, aber einer von beiden hatte doch bestimmt wenigstens mal mit Randle telefoniert. Sie rief Joe noch einmal an und trug ihm noch mehr auf. «Prüfen Sie doch mal nach, ob ein Taxi hier aus der Gegend unser zweites Opfer zum Herrenhaus gebracht hat. Und haben Sie mittlerweile mit den Carswells in Adelaide gesprochen?»


  «Ich habe dort angerufen, doch es ist niemand rangegangen. Da ist es aber noch ziemlich früh am Morgen, und vielleicht schlafen sie noch. Ich wollte noch eine Stunde warten, bevor ich’s wieder probiere.»


  «Ich wüsste gern, ob sie ihren Housesitter persönlich kennengelernt haben. Haben sie ihn mal gesehen, bevor er hier anfing? In alles eingewiesen hat ihn die Zugehfrau, die Carswells waren bei seiner Ankunft also gar nicht da.»


  Plötzlich wurde der Garten in helles Licht getaucht. Zwei Lampen, die auf schwarzen Eisengestellen entlang der Zufahrt standen, und eine dritte, die über der Haupteingangstür montiert war, hatten sich unvermittelt angeschaltet. Vermutlich eine Zeitschaltuhr, oder aber die Lampen besaßen einen Lichtsensor. War das eine Sicherheitsvorkehrung, oder diente es lediglich der Bequemlichkeit? Holly marschierte von den Garagen wieder zurück zum Haus. In den Bäumen hinter ihnen rief ein Waldkauz. Offenbar war es sehr schnell Nacht geworden.


  «Ma’am.»


  Schon wieder dieses Wort. Vera erinnerte sich an einen Satz aus einer dieser Krimiserien im Fernsehen, die sie sich vorgeblich nie anschaute. «Nennen Sie mich nicht so! Ich bin nicht die verdammte Queen.» Sie holte tief Luft. «Haben Sie was entdeckt, Holly?»


  Vera ging hinüber zu ihrer Mitarbeiterin. Holly wirkte so körperlos wie ein Geist, doch Veras Schatten zeichnete sich in dem weißen Licht scharf ab. Scharf, und noch massiger als gewöhnlich, weil sie noch immer in diesem Spurenschutzanzug steckte. Holly blickte zu einem kleinen Teich hinab. Er wurde von Steinplatten eingefasst, die vor lauter Algen und Flechten ganz glitschig waren. Das Wasser darin sah schwarz und ölig aus. Alles war schwarz-weiß. Inzwischen war der Halbmond aufgestiegen, und auch der war grellweiß.


  Im Schlick am Ufer des Teichs lag –erkennbar nur, weil eine der Lampen direkt daneben platziert war– ein Messer. Eine dünne Klinge mit schwarzem Griff. Vera dachte: Das gleicht doch denen, die ich in einem Messerblock in der Küche von der Dachgeschosswohnung habe stecken sehen.


  «Was meinen Sie?» Holly klang äußerst zufrieden mit sich. «Könnte das unsere Mordwaffe sein?»


  Noch bevor Vera darauf antworten konnte, noch bevor sie Holly mit dem Lob überschütten konnte, von dem diese offenbar annahm, dass es ihr gebührte, schwenkten Scheinwerfer über den nachtschwarzen Rasen. Das musste Billy Wainwright mit seinem frisch zusammengestellten Team sein. Wieder einmal kam die Kavallerie genau zur rechten Zeit.


  Kapitel Fünf


  Es war Dienstagabend. Annie hatte sich zurechtgemacht, um zum Feiern zu den Nachbarn zu gehen. Eigentlich sollte jeder von ihnen immer abwechselnd den Gastgeber spielen, aber in der Regel landeten sie am Ende doch jedes Mal bei Nigel und Lorraine. Der heutige Abend war sowieso außer der Reihe, eine kleine Feier mitten in der Woche, denn Lorraine hatte Geburtstag. Sam hatte eine Kaninchenpastete zubereitet und einen Nachtisch, eine Schokoladentorte, die köstlich schmeckte und nicht zu süß war. Eine der Nachspeisen, für die er früher berühmt gewesen war. Er werkelte viel lieber am Herd, als dass er das Haus voller Leute hatte. Das Essen stand fertig auf der Küchenbank, und Sam war auch da unten in der Küche und wartete auf sie. Annie war sich nicht sicher, was er eigentlich von diesem ganzen Gefeiere hielt hier in Valley Farm, wie alle das zu schicken Wohnhäusern umgebaute Gehöft am Ende des Tals nannten. Als sie noch das Restaurant geführt hatten, hatte sie sich um den Service gekümmert, und Sam hatte noch nie den Eindruck erweckt, er brauche Freunde. Und jetzt gab es beinahe jede Woche einen Anlass für eine Party. Sie wusste, dass sie nach unten gehen sollte, zu ihm, denn er machte sich immer Sorgen, zu spät zu kommen. Er wurde nervös, wenn er warten musste.


  Doch stattdessen ging sie in Lizzies Zimmer. Lizzie würde bald wieder nach Hause kommen, aber sie sprachen nicht über sie. Das Schweigen hatte sich wie eine Wand zwischen sie gestellt. Während ihrer gesamten Ehe war ihre Tochter stets der einzige Grund für Spannungen gewesen. Und jetzt, glaubte Annie, tat Sam lieber so, als hätte es sie nie gegeben.


  Draußen war es fast schon dunkel, doch weiter vorne im Tal schienen Lichter. Helle, weiße Lichter, in denen sie erkennen konnte, dass auf der kleinen Straße, ganz in der Nähe der Zufahrt zum Herrenhaus, ein Haufen Autos parkte. Das würde die anderen hier in Valley Farm bestimmt auch interessieren, dachte Annie. In der Eintönigkeit ihres Ruhestands waren sie doch alle für kleine Dramen zu haben. Sie zog Lizzies letzten Brief aus ihrer Handtasche. Er war auf billigem, liniertem Papier geschrieben, auf das oben der Name der Strafanstalt gestempelt war. Es wäre ein ziemlich hässlicher Zettel gewesen, wäre da nicht Lizzies Schrift, kraftvoll und sehr ästhetisch. Annie las den Brief erneut. Eigentlich stand nichts Bedeutendes drin. Ein paar Neuigkeiten aus dem landwirtschaftlichen Betrieb des Gefängnisses, der im Grunde kaum mehr war als ein kleiner Bauernhof, auf dem Gemüse für den Eigenbedarf angebaut und ein paar Schweine seltener Rassen gehalten wurden. Und dann stand da: «Ich freue mich darauf, euch beide wiederzusehen.» Hatte sie früher jemals auch nur das kleinste Zeichen der Zuneigung für ihre Eltern erkennen lassen? Falls ja, so konnte Annie sich nicht mehr daran erinnern. Schon als Baby hatte Lizzie sich abwehrend verhalten; wenn sie ihr übers Haar streichen wollten, damit sie besser einschlief, hatte sie den Kopf weggedreht, und wenn sie sich für den Gutenachtkuss über den Rand des Gitterbettchens beugten, machte sie sich unter ihrer hübschen Steppdecke ganz steif.


  «Bist du so weit?» Sam war an den Fuß der Treppe getreten und rief nun nach oben. Nur, um zu wissen, woran er war, nicht etwa mürrisch oder ungeduldig. Er war der geduldigste Mann, den Annie je kennengelernt hatte.


  «Ich komme schon!» Sie steckte den Brief zurück in ihre Tasche. Als die Post ihn gebracht hatte, hatte sie ihn auf dem Küchentisch liegen gelassen, damit Sam ihn las, während sie hinaus in den Garten ging. Doch falls er ihn tatsächlich gelesen hatte, hatte er es nicht erwähnt. Vielleicht war er ja noch immer wütend auf Lizzie. Vielleicht konnte er seine Wut nur beherrschen, indem er all seine Gefühle ausschaltete.


  Er hatte das Essen in einen Weidenkorb gepackt und mit einem sauberen Küchentuch abgedeckt. Wie es die Damen vom Women’s Institute auch immer machten. Annie glaubte, dass er viel besser zu denen passen würde als sie. Unter den Arm hatte er eine Flasche guten Rotweins geklemmt. Draußen in der klaren Luft hörten sie Geräusche aus der Ferne, Rufe, die von den Autos auf der kleinen Straße herkamen.


  «Was ist denn da los?» Sam klang nur mäßig neugierig.


  «Ich weiß auch nicht. Von oben habe ich was gesehen. Vielleicht ein Fernsehteam, das dort dreht?»


  «Sag bloß Nigel nichts davon», meinte Sam. «Der schleift uns sonst noch alle dahin, um auch dabei zu sein. Du weißt doch, wie gern er im Mittelpunkt steht.» Sam sprach in dem langsamen, weichen Tonfall, der zu diesem Teil Northumberlands gehörte; manchmal glaubte sie, dass man seine Art zu sprechen nur hier in diesem Tal kannte und dass er der Einzige von ihnen allen war, der wirklich hierher gehörte.


  Vor dem Haus ihrer Nachbarn blieben sie kurz stehen und spähten durchs Fenster. Nigel und Lorraine spielten schon die Gastgeber und schenkten Prosecco in hohe Sektflöten. Sie liebten es, wenn es so perlte. Der Professor, auch er ein Nachbar, war bereits dort. Eine eindrucksvolle Erscheinung. Das Haar noch kaum ergraut, trotz seines Alters. Augen von beinahe schwarzer Farbe. Lorraine hatte einmal gemeint: «John O’Kane sieht aus wie ein Dichter, findet ihr nicht?» Wobei etwas wie Bewunderung in ihrer Stimme mitgeschwungen hatte. Annie hatte sich gefragt, ob Lorraine sich von dem Professor wohl angezogen fühlte. Natürlich war Nigel immer zuvorkommend zu seiner Frau, aber ein Dichter, nein. Als besonders gefühlvoll konnte man ihn wohl kaum beschreiben.


  Noch während sie durchs Fenster spähten, betrat Janet, die Frau des Professors, das Zimmer. Sie musste durch die Hintertür ins Haus gekommen sein. Das Kleid, das sie trug, hatte sie vermutlich schon als Studentin besessen: lang, mit aufgedruckten blauen und grünen Blumen, einem Rüschenkragen und überhaupt sehr nach Laura Ashley aussehend. Heute aber stand es ihr nicht mehr. Mit ihrem drahtigen, gelockten Haar voller grauer Strähnchen sah sie aus wie eine leicht abgedrehte Oma aus der Zeit EdwardsVII. John blickte sie an, nicht gerade missbilligend; eher enttäuscht. Annie fragte sich, wie sie sich wohl fühlen würde, wenn Sam sie je so ansähe.


  Dann hatte Sam schon an die Tür geklopft. Ihm behagte es nicht besonders, dass die Bewohner von Valley Farm einfach so bei ihren Nachbarn ein und aus zu gehen pflegten. Nigel Lucas öffnete. Er war ein kleiner Mann. Von all ihren Nachbarn war er am schwersten zu durchschauen, und Annie wusste nicht, wie sie ihn sonst hätte beschreiben sollen. Sie hielt ihn für ehrgeizig und einen Emporkömmling, aber er war sehr nett.


  «Kommt rein!» Durch die Stimmen im angrenzenden Zimmer hindurch war Musik zu hören. Jazz. Der Bass so eindringlich wie ein Herzschlag. «Ihr wisst doch, dass ihr immer willkommen seid, auch ohne Sams köstliche Mitbringsel!» Offenbar konnte Nigel nichts sagen, ohne eine Schmeichelei einzuflechten, und plötzlich dachte Annie, dass er vermutlich noch weniger Selbstbewusstsein besaß als Sam. Nigel wollte unbedingt allen gefallen, wogegen Sam sich nicht viel daraus machte, was andere Leute von ihm hielten.


  Als sie gerade ins Wohnzimmer traten, läutete irgendwo im Haus das Telefon. Lorraine Lucas ging hinaus, um den Anruf entgegenzunehmen, sie bewegte sich zu den Tönen der Musik, die Seide ihrer lässigen Hose schimmerte im Kerzenlicht.


  Als sie wiederkam, blieb sie im Türrahmen stehen. Alle verstummten und blickten sie an. Das bewirkte allein ihre Ausstrahlung.


  «Das erratet ihr nie.» Ihre Augen waren groß und rund. «Das war Susan. Sie hat’s von ihrem Vater erfahren. Hier im Tal wurde jemand ermordet.»


  Kapitel Sechs


  Spät am Abend kamen die drei Ermittler noch einmal in Veras Haus zusammen. Es lag nur einen Hügel hinter Gilswick, viel näher als das Polizeirevier in Kimmerston, und Joe wurde dazu verdonnert, auf dem Weg Pizza und Bier zu besorgen. Bei der Pizzabude traf er gerade noch rechtzeitig vor Ladenschluss ein, und für das Bier musste er in einem kleinen Tante-Emma-Laden eine astronomische Summe hinblättern. Als er bei Vera ankam, war er überrascht, Holly dort anzutreffen. Sie saß auf dem Stuhl, den er mittlerweile eigentlich als den seinen betrachtet hatte. Er konnte sich nicht erinnern, dass Holly jemals zuvor bei Vera eingeladen gewesen wäre, und sie sah aus, als fühle sie sich unbehaglich, ein wenig nervös. Im Kamin brannte ein Feuer, doch die Holzscheite mussten feucht gewesen sein, denn es fing bald an, zu zischen und in sich zusammenzufallen, und Vera machte keine Anstalten, es wieder zum Leben zu erwecken.


  Holly hatte immer noch ihren Mantel an und knabberte nun an einem Stück Pizza. Das angebotene Bier hatte sie abgelehnt und hielt einen Becher Instantkaffee in der Hand. Allerdings sah er sie nicht daraus trinken; vielleicht verstieß der Becher ja gegen ihre Hygienestandards. Er selbst war auch nicht gerade scharf auf Alkohol gewesen, doch er nahm eine Flasche, um Vera Gesellschaft zu leisten. Um seine Loyalität zu beweisen? Ihm war noch immer komisch zumute, losgelöst von der Wirklichkeit. Zwei Morde in einem Tal, in dem nie etwas passierte, in dem gebildete Menschen wohnten. Das wollte ihm einfach nicht in den Kopf.


  Vera hatte das Wort. Wenn sie in einer Ermittlung steckten, wirkte sie jedes Mal wie ausgewechselt. Jünger und lebhafter. Dann lamentierte sie nicht mehr über ihre Wehwehchen, ihren Hautausschlag und die Schmerzen in den Beinen. Joe dachte, dass Billy Wainwright Vera einfach zu gut kannte: Diese Leidenschaft für ihre Arbeit hatte tatsächlich etwas Makabres; diese Sucht nach verdächtigen Todesfällen und den Tragödien anderer Menschen.


  «Wir wissen, wie der Junge im Graben heißt: Patrick Randle. Joe, was wissen wir sonst noch über ihn?»


  «Bei dieser Housesitting-Agentur hat er sich erst vor sechs Monaten registrieren lassen. Bisher hat er sich einen Monat lang um ein Haus in Devon gekümmert und danach um eine Wohnung in Hampstead.»


  Holly blickte auf. «Das ist in London.»


  «Ja, Holly, das wissen wir.» Veras herrisches Wesen brach wieder durch. Die drei schwiegen kurz. «Wissen wir denn auch, ob Randle den Job bei den Carswells rein zufällig bekommen hat? Oder wollte er unbedingt nach Northumberland?»


  Joe fand, dass Vera es bestens verstand, ihre Mitarbeiter in die Defensive zu zwingen. «Das weiß ich nicht. Die Frau, mit der ich gesprochen habe, kannte sich offenbar mit den Einzelheiten nicht so gut aus. Und die Eigentümer der Agentur hatten schon Feierabend.» Ihm wurde klar, dass er sich anhörte wie ein Schuljunge, der sich entschuldigt, die Hausaufgaben nicht gemacht zu haben. «Aber über Randle und die Agentur selbst habe ich noch etwas herausbekommen.»


  «Erzählen Sie.»


  «Die Agentur gehört einem Ehepaar namens Cunningham und hat ihren Sitz in Surrey. Wie schon gesagt, Randle war erst seit sechs Monaten dort in der Kartei. Weil Housesitter eine vertrauensvolle Stellung einnehmen, werden sie natürlich alle sehr sorgfältig überprüft. Man muss ein aktuelles Führungszeugnis und mindestens zwei Empfehlungen vorweisen können, und es gibt ein Einstellungsgespräch. Randle war nicht vorbestraft und gab zwei ausgezeichnete Empfehlungen ab, eine von seinem Doktorvater und die andere von dem Pfarrer des Dorfs, in dem er aufgewachsen ist.»


  «Und das heißt?»


  Joe warf einen Blick auf seine Notizen. «Ein Ort namens Wychbold in Herefordshire.»


  «Arbeitet er noch an seiner Promotion?» Vera trank ihr Bier aus und stellte die Flasche neben dem Stuhl auf den Boden.


  «Nein, er hat die Doktorprüfung vor kurzem abgeschlossen und wollte sich eine Auszeit nehmen, bevor er in die akademische Welt zurückkehrt, um sich zu habilitieren. Scheint ein heller Kopf gewesen zu sein.»


  «In welchem Fach hat er promoviert?» Das war Holly, die sich offenbar ausgeschlossen fühlte.


  «Ökologie.»


  «Familie?», fragte Vera.


  «Die Mutter lebt immer noch in Herefordshire. Die örtliche Polizei hat sie bereits über den Tod ihres Sohnes in Kenntnis gesetzt. Randle war ein Einzelkind. Sein Vater starb, als der Junge noch ein Teenager war.»


  Vera schenkte ihm ein Lächeln, das Äußerste, wozu sie sich hinreißen ließ, um ihm zu bedeuten, dass er gute Arbeit geleistet hatte. Dann lehnte sie sich auf dem Stuhl zurück und blickte zur Zimmerdecke hoch, die braun vor Nikotin war und die seit dem Tod ihres Vaters Hector niemand mehr gestrichen hatte. Rauchen war eins der wenigen Laster, denen sie nicht anhing. «Es ist natürlich wichtig, herauszufinden, ob Randle darum gebeten hat, in Northumberland eingesetzt zu werden. Wir müssen wissen, ob er einen bestimmten Grund hatte, nach Gilswick zu kommen, oder ob das reiner Zufall war.»


  Alle drei blieben einen Augenblick lang still.


  «Könnte es nicht einfach ein missglückter Einbruch gewesen sein?» Denn Joe war der Gedanke gekommen, dass einige der Gemälde, die im Erdgeschoss des Herrenhauses hingen, recht wertvoll sein könnten, und vielleicht wurde im Elternschlafzimmer ja Schmuck aufbewahrt. Sonntagabends musste er immer Antiques Roadshow mit seiner Frau Sal sehen, und es erstaunte ihn jedes Mal, welcher Wert da für Krempel veranschlagt wurde, den er nicht mal geschenkt haben wollte.


  «Na ja, das wäre denkbar, wenn Randle die Leiche im Haus wäre und wir uns nicht auch noch mit einem zweiten Toten herumschlagen müssten.» Jetzt gab Vera ihm das Gefühl, der dümmste Schüler in der Klasse zu sein. «Außerdem hatte ich nicht den Eindruck, dass etwas gestohlen wurde, und wir haben auch keine Anzeichen dafür gefunden, dass jemand gewaltsam ins Haus eingedrungen wäre.»


  Holly warf Joe einen ihrer überheblichen Blicke zu.


  Wieder schwiegen sie.


  «Wissen wir denn mittlerweile etwas über den grauen Herrn?», fragte Vera schließlich. «Den oben in der Wohnung. Hat das zweite Spurensicherungsteam schon was zutage gefördert, Joe? In den Taschen, an die sie ohne Mühe drankam, hat Holly nichts entdeckt.»


  «Wir haben ihn immer noch nicht identifiziert», sagte Joe. «Ihm wurden die Fingerabdrücke abgenommen, aber bislang gab es noch keinen Treffer in unserer Datenbank. Und als ich das Revier verließ, lag auch noch keine Vermisstenmeldung vor, die auf ihn passen könnte.» Auch er hatte nun angefangen, das ältere Opfer im Stillen den «grauen Mann» zu nennen. Grau und nahezu unsichtbar.


  «Und wie er zum Herrenhaus gekommen sein könnte, wissen wir auch noch nicht?» Geistesabwesend griff Vera nach einem weiteren Bier.


  «Nein, aber schließlich haben wir die Nachbarn ja noch nicht befragt.» Bis sie die Beamten dafür zusammengetrommelt hätten, lägen die meisten Dorfbewohner vermutlich schon in ihren Betten.


  «Dann hat das Priorität für morgen. Und wir sollten auch noch einmal mit Percy Douglas und seiner Tochter sprechen. Außerdem gibt es da am Ende der Straße wohl noch so ein schick ausgebautes Gehöft. Da musste unser Opfer zwar nicht vorbei, um zum Herrenhaus zu kommen, aber vielleicht waren die Bewohner heute Nachmittag ja unterwegs und haben etwas gesehen.»


  «Ein Mord mit anschließendem Selbstmord könnte es wohl nicht gewesen sein?» Holly klang zögerlich, als fürchtete sie, sofort niedergeschrien zu werden.


  «Sie meinen, Randle hat erst den älteren Mann umgebracht und dann sich selbst?» Zwar wies Vera den Gedanken nicht gleich von der Hand, doch sie klang skeptisch. «Joe, wissen wir schon, woran Randle gestorben ist? Bei seiner Leiche war Dr.Keating zuerst.»


  «Er meinte, sie würden die Autopsien beider Leichen morgen früh gleich als Erstes durchführen; nachdem er die zwei Leichenfundorte untersucht hat, braucht er eine Pause und will nicht heute Abend noch anfangen. Er bringt einen Kollegen mit, der ihn unterstützt, wird aber trotzdem beide Autopsien selbst leiten. Sobald sie die forensischen Ergebnisse für Randle haben, wollen sie mit dem grauen Mann weitermachen.» Joe holte Luft. «Er sagte, er fängt morgen früh um sieben an. Im Moment gibt es sonst nicht viel zu tun, sodass er in der Gerichtsmedizin seine Ruhe hat.»


  «Aber hat er Ihnen gesagt, woran Randle gestorben ist?» Vera klang ungeduldig. Joe dachte, dass sie wohl keine Pause brauchte. Wenn es nach ihr ginge, stünden sie jetzt wahrscheinlich alle um den Seziertisch und arbeiteten die Nacht durch. «Irgendeine Vermutung muss Keating doch haben! Wurde er erstochen, wie der ältere Kerl? Von da oben an der Böschung konnte ich nichts Genaues erkennen. Falls er erstochen wurde, dann jedenfalls hinterrücks, denn vorne war seine Kleidung völlig unversehrt. Außerdem kam es mir so vor, als hätte ihn jemand absichtlich unter den Wiesenkerbel gelegt. Dass er das selbst getan haben könnte, glaube ich einfach nicht.»


  «Also ein Doppelmord?» Joe reckte sich. Das bedeutete vermutlich auch Überstunden im Doppelpack. Zwar gefiel es Sal, dass er dafür Zuschläge bekam, doch die Tatsache, dass er, bis der Fall gelöst war, die Kinder wohl nur noch sehen würde, wenn sie schon schliefen, gefiel ihr weit weniger.


  «Und dann hat Holly ja auch noch dieses Messer am Teich hinter dem Herrenhaus gefunden.» Vera beachtete ihn gar nicht und folgte weiter ihrem Gedankengang. Wenn sie einmal loslegte, war sie wie ein Panzer. Unaufhaltsam. Nichts konnte sie stoppen. «Wenn wir annehmen, dass das die Mordwaffe ist und dass Randle auch erstochen wurde, liegt die Vermutung nahe, dass der Junge irgendwo in der Nähe des Hauses umgebracht wurde. Sonst hätte der Mörder ja noch mal zurück zum Haus gehen müssen, um das Messer in den Teich zu werfen. Joe, bitte sorgen Sie dafür, dass im Garten morgen eine gründliche Suchaktion gestartet wird. Unsere Zampanos da oben werden wohl kaum ein großes Trara um die Kosten machen, nicht bei zwei Toten und wenn die Presse erst mal ein Riesenbohei darum veranstaltet.»


  Joe wusste genau, dass in ihrem Kopf gerade alles nur so knisterte und sprühte, dass sie über alle Möglichkeiten gleichzeitig nachdachte. Wahrscheinlich, glaubte er, bleibt sie die ganze Nacht wach und geht alle vorstellbaren Tathergänge durch. Er hoffte nur, dass Keating sein Handy ausgeschaltet hatte, denn sonst würde der heute Nacht auch keine Ruhe finden. Vera setzte immer alle Hebel in Bewegung, bis sie endlich irgendwo etwas Brauchbares erfuhr.


  «Das einzige Blut, das wir in der Dachgeschosswohnung und im Rest des Hauses gefunden haben, war das, in dem der ältere Kerl lag, wir brauchen also unbedingt ein Team, das sich um den Garten kümmert. Dass Randle in der Wohnung da oben umgebracht wurde, halte ich für ausgeschlossen.» Vera blickte Joe an. «Haben Sie die Hauseigentümer erreicht, die Carswells?»


  «Ja, bevor ich das Revier verließ, habe ich mit MrsCarswell gesprochen.»


  «Über die Festnetznummer, die ich Ihnen gegeben habe? Nicht über ein Handy?»


  Er lächelte, er verstand, was sie meinte. «Die Carswells sind definitiv in Australien. Unsere Morde haben sie nie und nimmer begangen.»


  «Und? Haben sie Randle persönlich kennengelernt?»


  «Nein, aber sie haben mit ihm telefoniert.» Wieder blickte Joe in seine Notizen. «MrsCarswell meinte, er sei sehr wortgewandt und höflich gewesen. Sie waren sich sicher, dass er genau der Mann war, den sie brauchten.»


  «Wie hat sie die Nachricht aufgenommen, dass wir bei ihr im Dachgeschoss eine Leiche gefunden haben?» Vera war immer noch so aufgedreht wie eine hyperaktive Dreijährige.


  Was glauben Sie denn?, dachte Joe. Immerhin wurde ein völlig Fremder in ihrem Haus umgebracht. Doch er beherrschte sich. Es führte zu nichts, Vera noch mehr auf die Palme zu bringen. «Ich habe ihr den Toten beschrieben, aber sie meinte, das klinge nicht nach jemandem, den sie kenne. Sie wollte ihren Mann fragen und mich wieder anrufen, wenn ihnen noch etwas einfällt.»


  «Haben sie denn vor, jetzt sofort wieder nach Hause zu kommen? Das könnte uns das Leben ziemlich erschweren. Es wäre gut, wenn das Herrenhaus noch eine Weile leer stünde.»


  «Nein. Die Freundin ihres Sohnes erwartet ein Baby. Das erste Enkelchen. Sie wollen bis nach der Geburt bleiben.»


  Vera nickte.


  Joe klappte sein Notizbuch zu, dann fiel ihm noch etwas ein. «Sie sagte, sie wolle nicht, dass Susan darum gebeten wird, sich um die Hunde zu kümmern. Anscheinend hasst Percys Tochter die Tiere, ist aber die beste Zugehfrau, die sie je hatten, und die Carswells wollen sie nicht verlieren. MrsCarswell meinte, auf diesem umgebauten Gehöft gebe es ein Paar –Professor und MrsO’Kane–, das die Hunde aufnehmen würde. Ich habe schon mit unseren Leuten vor Ort gesprochen und sie gebeten, das in die Wege zu leiten.»


  Joe stand auf, womit er deutlich zu verstehen gab, dass er jetzt nach Hause fahren wollte. Seine Jüngste machte gerade eine nachtaktive Phase durch, und obwohl Sal im Moment nicht zur Arbeit ging, hatte sie ihm klipp und klar gesagt, dass er auch mal wieder an der Reihe war. Er war ohnehin schon völlig übernächtigt.


  Vera trank ihr Bier aus und stellte die Flasche diesmal vor sich auf den Tisch. «Dann haben wir morgen also vor allem drei Dinge zu tun.» Sie hielt den fetten Daumen und zwei Finger ihrer rechten Hand in die Höhe, als wollte sie die Aufgaben daran abzählen. «Wir müssen rauskriegen, wo Randle umgebracht wurde, und wenigstens den Namen des älteren Opfers in Erfahrung bringen. Und dann müssen wir mit den Anwohnern dort unten im Tal sprechen.»


  Holly wirkte erleichtert, dass Joe aufgestanden war, und machte sich daran, ihr iPad in die Tasche zu packen. Er wusste, dass sie solche Zusammenkünfte für Zeitverschwendung hielt und die strukturierten Besprechungen auf dem Polizeirevier bevorzugte. Manchmal fragte er sich, wieso sie es überhaupt so eilig hatte, nach Hause zu kommen. Soweit er wusste, wartete dort niemand auf sie. Zwar hatte sie ihn noch nie in ihre Wohnung in Gosforth eingeladen, aber einen Freund hatte sie auch noch nie erwähnt. Das ganze Revier zerbrach sich den Kopf über ihr Sexualleben, aber das lag vielleicht auch nur daran, dass sie allen klargemacht hatte, dass sie keinerlei Annäherungsversuche seitens ihrer männlichen Kollegen wünschte.


  Auch Vera stand auf, um die beiden hinauszubegleiten. Auf dem Fußboden lagen die leeren Pizzaschachteln, und sie bückte sich, um ein übrig gebliebenes Stück Käsekruste abzukratzen und sich in den Mund zu stecken. «Holly, können Sie mich morgen zu den Obduktionen begleiten?»


  «Ja, klar.»


  Joe war froh, dass nicht er es war, der so früh rausmusste, gleichzeitig fühlte er sich aber irgendwie abserviert. Normalerweise wollte Vera, dass er mit in die Gerichtsmedizin kam. Einmal hatte sie gesagt, Holly sei wie ein junger Hund, der herumtoben wolle. «Sie strotzt vor Tatkraft. Das lenkt mich ab. Und in Gegenwart einer Leiche kommt es mir auch nicht besonders angemessen vor.»


  In der offenen Tür blieben sie einen Moment lang stehen. Unter ihnen zeigte ein Band kleiner Lichter an, wo das Dorf lag, das Veras nächstgelegenen Zugang zur Zivilisation verkörperte. Als Holly und Joe schon fast bei ihren Autos angelangt waren, rief Vera ihnen noch hinterher: «Und, Joe, schlafen Sie sich um Himmels willen mal richtig aus. Wenn Sie am Tatort rumhängen wie ein nasser Waschlappen, nützen Sie mir gar nichts.»


  Er mochte ihr nicht sagen, dass er diesmal an der Reihe war, wenn seine Jüngste beschließen sollte, in der Nacht aufzuwachen. Zwar trat Vera vehement für Gleichberechtigung im Berufsleben ein, doch in ihren Augen bestand Sals einziger Daseinszweck darin, ihn für die Arbeit in ihrem Team fit zu halten.


  


  Am Ende schlief die Kleine durch bis kurz vor sechs. Joe holte sie aus dem Bettchen, machte Kaffee und schaltete den Fernseher ein. Um sieben würde er Sal wecken und wäre dann immer noch auf dem Revier, bevor Vera und Holly aus der Gerichtsmedizin zurückkämen. Er ging mit dem Kaffee ins Wohnzimmer, wo die Kleine auf dem Teppich saß und mit Bauklötzchen spielte. Sie war quietschvergnügt, und Joe schaltete von den Teletubbies um zu den Frühnachrichten, um zu sehen, ob schon von dem Doppelmord in Gilswick berichtet wurde. In den überregionalen Nachrichten kam nichts, und in den lokalen wurde der Mord nur kurz erwähnt. Gestern Abend war es vermutlich zu spät gewesen, und die Pressestelle hatte keine offizielle Mitteilung mehr herausgeben können. Trotzdem schaute er weiter. Nun wurde ein Bericht über Einwanderung gesendet, ein Reporter befragte Passanten auf der Straße, wie sie über schärfere Grenzkontrollen dachten. In der Regel bekam er die Reaktionen, auf die er gehofft hatte: Engstirnigkeit und Fanatismus. Während Joe noch zusah, näherte sich der Reporter einem Mann, der ihm auf dem Gehsteig entgegenkam. Der schüttelte bloß den Kopf und lief eilig weiter, ohne darauf zu achten, dass der Reporter ihm hinterherrief: «Aber Sie müssen doch eine Meinung haben, Sir!»


  Joe starrte auf den Bildschirm. Kein Zweifel, der Kerl, der sich weigerte, dem Reporter zu antworten, war ihr zweites Mordopfer, der Mann um die fünfzig in seinem grauen Anzug. Joe glaubte, dass Holly eher die Radionachrichten hörte, vielleicht besaß sie ja nicht einmal einen Fernseher, und überhaupt war sie vermutlich gerade auf dem Weg in die Gerichtsmedizin, wo Paul Keating die forensischen Ergebnisse zu Patrick Randles Leiche zusammentragen würde. Nein, es war nicht Holly, die der Chefin etwas berichten konnte, was womöglich zur Identifizierung des älteren Opfers führen würde. Dieser Gedanke ermunterte ihn so sehr, dass es ihm nicht mal etwas ausmachte, die stinkende Windel seiner Jüngsten zu wechseln.


  Kapitel Sieben


  Vera stand mit Holly, Billy Wainwright und Paul Keating in der Leichenhalle. Randles Leiche lag auf dem Edelstahltisch, und Billy packte gerade die Anziehsachen, die man ihm vom Leib geschnitten hatte, in eine Tüte. Holly machte sich Notizen. Und Vera versuchte, ihre Ungeduld zu zügeln. Sie verstand ja, dass Keating äußerst gewissenhaft vorging und es hasste, wenn man ihn dazu zwang, Vermutungen anzustellen, doch dieses Warten auf die Verlautbarung einer Todesursache war einfach unerträglich für sie. Viel lieber wäre sie jetzt mit dem Team der Spurensicherung draußen in Gilswick gewesen und hätte nach dem Ort gesucht, an dem Randle ums Leben gekommen war. Oder hätte mit Percy in seinem Bungalow über das Leben in so einer kleinen Gemeinschaft gesprochen und ihn gefragt, ob er am Vortag vielleicht ihren grauen Mann gesehen hatte.


  Doch nun versuchte sie, sich auf die Obduktion zu konzentrieren. Patrick Randles Kleider konnten ihnen sicher etwas über den jungen Mann erzählen, und Holly wusste nun wirklich alles, was es über Kleidung zu wissen gab. «Was denken Sie, Holly? Können wir von dem, was Randle anhatte, darauf schließen, was für ein Typ er war?»


  Die Ermittlerin blickte von ihrem Notebook hoch. Sie wirkte immer überrascht, wenn Vera sie nach ihrer Meinung fragte. «Ich weiß nicht recht. Eine gewachste Jacke. Barbour. Die war sicher nicht billig. Das Hemd ist von guter Qualität, aber eher etwas, was ein älterer Mann für einen Ausflug aufs Land anziehen würde. Ist das da ein Fleck auf dem Rücken?» Billy Wainwright legte den durchsichtigen Plastikbeutel so hin, dass alle sehen konnten, was Holly meinte. «Auf jeden Fall ist es ziemlich abgetragen und am Kragen leicht aufgescheuert. Darüber trug er einen Pullover, mit rundem Ausschnitt und handgestrickt.»


  «Ach ja?» Das war Vera gar nicht aufgefallen, und sie war erstaunt. Als sie noch klein war, hatten die Kinder manchmal Handgestricktes getragen, Erwachsene jedoch kaum. Und was die Gegenwart betraf– sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal einen Mann in einem handgestrickten Pullover gesehen hatte.


  Holly sprach weiter. «Jeans. Levi’s. Unterwäsche von Marks & Spencer. Die Schuhe von sehr guter Qualität, Ledersohlen und das Obermaterial ebenfalls Leder. Geputzt und gepflegt.»


  «Aber was sagt uns das alles, Holly? Halten wir ihn für einen typischen Studenten? Für mich hört sich das nicht danach an.»


  «Kommt drauf an, auf welche Uni er ging. Vielleicht war er ja auf einer der besseren.» Holly klang unsicher.


  «Oxford oder Cambridge, meinen Sie also? Joe hat uns nicht gesagt, wo Randle seinen Doktor gemacht hat.» In diesen Dingen kannte Vera sich nicht aus. Als sie noch jung war, hatten alle Studenten gleich ausgesehen– als hätten sie ihre Klamotten auf dem Wohltätigkeitsbasar der Kirche gekauft. «Joe soll das für uns rausfinden.» Das alles brachte ihren Verdruss zum Überlaufen. «Nennen Sie uns vielleicht auch mal eine Todesursache, Doktor? Wäre prima, wenn’s noch diesen Monat ginge.»


  Keating blickte von seiner Arbeit hoch. «Geduld, Inspector.» Mit freundlicher Stimme. «Der junge Mann hier starb an einem Schädel-Hirn-Trauma, verursacht durch einen stumpfen Gegenstand. Ich vermute, es wurde nur ein Schlag ausgeführt, denn seine Kleider weisen keine Blutspritzer auf. Nur diesen kleinen Fleck auf dem Hemd.»


  «Und das hätten Sie mir nicht schon gestern Abend sagen können? Sie müssen doch schon gesehen haben, dass er nicht erstochen wurde, als Sie die Leiche umgedreht haben.»


  Keating antwortete nicht direkt. «Ich dachte, Sie bräuchten Ihren Schönheitsschlaf, Inspector.»


  Sein Assistent unterdrückte ein Kichern, und ein betretenes Schweigen breitete sich aus, bis Vera fortfuhr. «Aber auf dem Pullover ist kein Fleck.»


  «Offensichtlich nicht.»


  «Dann trug er also nur das Hemd, als er niedergeschlagen wurde?» Sie überlegte, welches Szenario diese Tatsache erklären könnte. Warum sollte ein Mörder seinem Opfer nach dessen Tod noch etwas anziehen?


  «Ja, das halte ich für eine logische Folgerung.»


  «Warum wurde das eine Opfer erstochen und das andere erschlagen?» Veras Gedanken rasten. «Wenn beide zur selben Zeit ermordet wurden, hätte der Mörder dann nicht auch dieselbe Waffe benutzt?» Sie wandte sich an den Gerichtsmediziner. «Ich nehme doch mal an, dass beide zur selben Zeit getötet wurden?»


  Keating zuckte die Schultern. «Mittlerweile sollten Sie wissen, dass wir den Todeszeitpunkt nicht mit einer solchen Genauigkeit bestimmen können.»


  «Aber Randle könnte auch dort oben in der Wohnung ermordet worden sein, zusammen mit dem älteren Opfer?»


  «Das ist durchaus möglich.» Nun mischte auch Billy Wainwright sich ein. «Mein Team hat die Arbeit dort erst gestern Abend aufgenommen, wir sind vollkommen überlastet. Natürlich suchen wir vorrangig nach Blutspuren und überhaupt nach allem, was darauf hinweist, dass Randles Leiche dort oben gelegen haben könnte.»


  Aber ich habe nichts gesehen, dachte Vera. Es gab keine Blutspuren, nur die Blutlache unter dem alten Mann.


  «Warum wurde er bewegt?» Sie merkte, dass ihr das etwas zu laut entschlüpft war. «Warum hat ihm jemand Pullover und Jacke angezogen und ist das Risiko eingegangen, gesehen zu werden, während er die Leiche in den Graben legt?»


  «Ich bin Gerichtsmediziner», sagte Keating, «kein Gedankenleser. Ich fürchte, darauf kann ich Ihnen keine Antwort geben.»


  «Und ich sage ja auch nicht, dass Randle tatsächlich in der Dachgeschosswohnung des Herrenhauses umgebracht wurde.» Es sah beinahe so aus, als würde Billy Wainwright es genießen, dass der Fall ihr so zu schaffen machte. «Jedenfalls noch nicht. Nur, dass es denkbar ist.»


  «Können Sie mir schon etwas über das Messer erzählen, das Holly da im Teich gefunden hat?» Das ist mir echt zu verworren, dachte Vera. Sie war von einem Doppelmord ausgegangen, davon, dass jemand beide Männer mit demselben Messer umgebracht hatte.


  «Wir sind ziemlich sicher, dass es zu dem Set in der Küche der kleinen Wohnung gehört. Sie haben ja selbst bemerkt, dass in dem Messerblock auf der Ablage eins fehlt. Ob es zu den Wunden des älteren Mannes passt, können wir Ihnen später sagen.»


  «Dann hatte der Mörder es also nicht geplant», sagte Vera. «Zumindest nicht den Mord in der Wohnung.» Die unterschiedlichsten Möglichkeiten schossen ihr durch den Kopf, aber keine ergab einen Sinn.


  


  Später traf das Team im Besprechungsraum in Kimmerston zusammen. Vera war ohne Holly gekommen, die sie für die zweite Obduktion bei Keating gelassen hatte. Am Whiteboard hingen die ersten Fotos: Nahaufnahmen von Randles Leiche und von der Leiche des Opfers, das Vera den «grauen Mann» nannte. Bilder, die den Graben zeigten und die Pflanzen, die dort wucherten, eine Außenaufnahme des Herrenhauses und Fotos der Dachgeschosswohnung. Auf den Tischen, an denen das Team saß, lagen stapelweise halb gegessene Schinkensandwiches und aufgerissene Senftütchen. Von Leichen hatte Vera sich den Appetit noch nie verderben lassen.


  «Wir wissen nichts über diesen Mann.» Dabei zeigte sie auf das Bild des zweiten Opfers. «Bis heute Morgen hat ihn niemand als vermisst gemeldet. Das habe ich gerade noch mal nachgeprüft. Und über den hier wissen wir auch erst herzlich wenig.» Sie stieß mit einem Lineal nach Randles Foto. «Joe, haben Sie von der Agentur noch etwas Neues erfahren?»


  «Offenbar hat Randle tatsächlich, als er sich bei der Agentur registrieren ließ, darum gebeten, in Northumberland eingesetzt zu werden, weshalb sie ihn dann für den Job bei den Carswells vorschlugen und ihm während der Wartezeit, bis er dort anfangen konnte, zwei kleinere Aufträge gaben.»


  «Und wissen wir auch, weshalb er so darauf aus war, nach Northumberland zu kommen?» Vera glaubte, dass der Mord dann vermutlich kein reiner Zufall und auch nicht das Werk eines geistig Verwirrten war.


  «Der Agentur sagte er, er interessiere sich sehr für Naturkunde, und der Norden sei eine Gegend, die er noch nicht erforscht habe.»


  «Das könnte sogar die Wahrheit sein. Wenn er den Doktor in Ökologie gemacht hat.» Doch Vera hatte das Gefühl, dass Randles Bitte den Kern des ganzen Falles bildete. Sie mussten unbedingt in Erfahrung bringen, was genau Randle in den Norden gebracht hatte.


  «Ich habe mit seiner Mutter gesprochen.» Joes Stimme klang bekümmert. Er war nun einmal ein Familienmensch und Veras Meinung nach etwas zu weichherzig für einen Ermittler; aber andererseits hielt sie Holly für herzlos. Vielleicht also war sie, Vera, nur einfach nie zufrieden.


  «Und?»


  «Sie ist älter, als ich erwartet hatte, Ende sechzig. Sie sagt, sie habe Patrick bekommen, als sie es schon aufgegeben hatte, noch ein Kind zu kriegen.» Das las Joe direkt von seinen Notizen ab. «Aber ein nachträglicher Ausrutscher sei er nie gewesen– eher ein Trost.»


  «Ich dachte, er wäre ein Einzelkind gewesen?» Charlie blickte von seinem Sandwich auf.


  Vera applaudierte ihm betont langsam. «Dann sind Sie ja doch wach! Und hören zu! Ich war mir nicht sicher.»


  «Es gab noch einen zweiten Sohn», sagte Joe. «Simon. Er war neunzehn Jahre älter als Patrick. Anscheinend hat er Selbstmord begangen. Während seiner Studienzeit.»


  «Oh.» Das rührte Vera nun doch. «Die arme Frau.»


  «Patrick machte sein Vordiplom in York und seinen Abschluss und den Doktor in Exeter.»


  «Dann war er also auf keiner der Eliteunis?»


  «Elitär genug», meinte Joe. «Scheint jedenfalls so. Ich habe Sal gefragt. Sie hat schon angefangen, sich über Unis schlau zu machen. Wir setzen große Hoffnungen in unsere Jess.» Joe verstummte kurz, dann blickte er hoch zu Vera. «Die Mutter würde gerne herkommen und die Leiche sehen.»


  «Oh», wiederholte Vera. Das ist ein Job für Joe, dachte sie. Diesen ganzen gefühlsduseligen Kram kann er gut, und er kommt schon damit klar. Obwohl Holly vielleicht mal ein bisschen Übung darin nötig hätte. «Nun, das erspart uns wohl, in den Süden fahren zu müssen, um mit ihr zu reden.»


  Vera hatte sich auf einen der Tische gehockt und ließ ihre dicken Beine herunterbaumeln. Sie trug klobige Schnürschuhe, und ihre Füße schlugen gegen das Tischbein. Ihr war klar, dass ihre Leute darauf warteten, dass sie weitersprach. «So langsam können wir uns also ein Bild von dem jüngeren Opfer machen, aber über den älteren Kerl wissen wir noch immer nicht das Geringste.»


  Joe stand auf. Sie merkte, dass er die Aufmerksamkeit des gesamten Teams auf sich lenken wollte, und das passte nicht zu ihm. Er wartete, bis alle ihn ansahen, dann sprach er. «Zumindest wissen wir, wo er gestern Morgen war.»


  Langsam drehte Vera sich um und sah ihm in die Augen. Sie hörte auf, mit den Beinen zu baumeln. «Und wo war er?»


  «Auf der Front Street in Kimmerston. Ein Reporter von BBC Look North befragte die Passanten zu ihrer Meinung über die Immigration aus EU-Ländern, unter anderem auch unser zweites Opfer.»


  «Und das wissen Sie, Joe, weil…?»


  «Ich sah ihn im Frühstücksfernsehen und habe, sobald ich im Revier war, bei der BBC in Newcastle angerufen. Der Reporter ist zwar noch nicht an seinem Schreibtisch, aber sie konnten mir schon mal sagen, wo die Aufnahmen gemacht wurden.» Joe bemühte sich, ein Grinsen zu unterdrücken.


  Vera fing zu kichern an. «Joe Ashworth, Sie hinterhältiger Schurke. Da hatten Sie wohl mal wieder mehr Glück als Verstand. Ich nehme nicht an, dass der Reporter unseren Mann gefragt hat, wie er heißt?»


  «Das weiß ich noch nicht, werde es aber bald rausfinden.»


  Kapitel Acht


  Zurück an seinem Schreibtisch, rief Joe erneut bei der BBC in Newcastle an und wurde zu dem Reporter durchgestellt, der sich älter und erfahrener anhörte, als er auf dem Bildschirm gewirkt hatte.


  «Sie meinen also, dass einer von den Clowns, die ich gestern interviewt habe, eins der beiden Opfer im Gilswick-Doppelmord ist?» Im Geiste sah sich der Mann vermutlich schon in den überregionalen Nachrichten. Endlich wurde er berühmt!


  «Das wollen wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht öffentlich machen. Nicht bevor wir ihn zweifelsfrei identifiziert und seine Familie informiert haben.»


  «Aber natürlich.» Wenigstens war der Mann sich seiner Verantwortung bewusst. Er verstand, dass er seinen Beitrag später immer noch verwenden konnte, sobald die Polizei ihm die Erlaubnis dazu gab, und dann konnte er die verdiente Anerkennung ernten.


  Joe holte tief Luft. «Haben Sie ihn gefragt, wie er heißt?»


  «Dazu hatte ich keine Gelegenheit. Ich bedränge die Leute nicht gern und hätte ihn auch gar nicht angesprochen, wenn er nicht auf dem Gehsteig direkt auf mich zugekommen wäre. Ich dachte, er wollte, dass sein Gesicht im Fernsehen erscheint, und außerdem waren die meisten Passanten, die ich bis dahin befragt hatte, jünger, er hätte also einen guten Gegenpol abgegeben. Hätte vielleicht eine andere Sichtweise geäußert. Deswegen habe ich ihm auch hinterhergerufen, als er nichts sagen wollte.»


  «Warum kam er dann auf Sie zu, wenn er gar nicht befragt werden wollte?» Wenn Joe jemanden mit einem Klemmbrett herumstehen sah, wechselte er sofort die Straßenseite.


  «Ich glaube, er hat mich gar nicht bemerkt. Er wirkte völlig gedankenverloren, ganz mit seinen eigenen Problemen beschäftigt. Ich glaube, er ist sogar zusammengezuckt, als ich ihn ansprach.»


  «Können Sie mir sonst noch etwas über ihn sagen?» Langsam dachte Joe, dass er wohl doch nicht so viel Glück hatte, wie Vera annahm.


  «Er eilte die Front Street weiter hoch, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er in ein Bürogebäude an der Ecke ging.»


  Joe schloss die Augen und stellte sich die Front Street vor. Dort gab es einige alteingesessene Läden, dann kam ein neueres Gebäude. Hässlich. Aus Glas und Beton, und der Beton war schon ganz schmuddelig von der Feuchtigkeit. Hellgrüner Anstrich. Unten war eine Geschäftsstelle, deren Fenster voller Anzeigen hingen, und drinnen standen lauter Tische mit Computern, die eher nach Spielautomaten aussahen. Aber vielleicht hatte es ja auch etwas von einem Glücksspiel, in Kimmerston einen Job zu bekommen. «Das Job-Center?»


  «Ja, genau! Das war’s! Genau, er ging ins Job-Center.»


  Und Joe glaubte, dass sein Glück schließlich doch noch zu ihm gehalten hatte. Falls der Mann Arbeitslosengeld bekommen hatte, waren alle seine Daten dort erfasst. Und wenn er einen Termin gehabt und mit einem der Beschäftigten dort gesprochen hatte, wäre es ein Kinderspiel, seinen Namen zu erfahren. Auch wenn es wahrscheinlicher war, dachte Joe dann, als ihm der graue Anzug und die altmodische Brille wieder einfielen, dass ihr Mordopfer dort gearbeitet hatte. Er sah aus wie der typische Beamte.


  «Um wie viel Uhr haben Sie Ihren Beitrag in Kimmerston gedreht?»


  «Wir haben gleich nach dem Mittagsläuten angefangen. Wir wollten, dass die Glocken auf dem Marktplatz vorher still sind. Und fertig waren wir etwa dreißig Minuten später. Wir brauchten nicht viel Material, um den Bericht in den Nachrichten zu ergänzen.»


  Dann war der graue Mann vielleicht nur für seine Mittagspause aus dem Büro gegangen. Joe nahm seine Jacke von der Rückenlehne des Stuhls und machte sich auf den Weg. Das Job-Center lag nur fünf Minuten vom Revier entfernt, und Vera predigte ihnen immer, dass ein Gespräch von Mensch zu Mensch viel ergiebiger war als übers Telefon. Das Porträtfoto des Ermordeten nahm er mit.


  Auch heute schien wieder die Sonne. Auf der Straße saßen ein paar junge Mütter an den draußen aufgebauten Tischen eines Coffee-Shops und unterhielten sich, während ihre Babys in den Kinderwagen schliefen. Ältere Damen nahmen sich Zeit für ihren Einkauf und blieben immer wieder stehen, um Bekannte zu grüßen und den neuesten Klatsch zu erfahren.


  Im Job-Center musste Joe in einer kurzen Schlange vor dem Empfang warten. Die Frau dort blickte kaum von ihrem Computerbildschirm auf. «Ja?»


  Er zeigte ihr seinen Dienstausweis. «Ich würde gern mit dem Leiter hier sprechen.»


  «Oh.» Hastig trippelte sie davon. Joe sah sich um und fand seine Umgebung ziemlich deprimierend. Haufenweise graue Menschen. Ein übergewichtiger Mann studierte den Bildschirm eines Computers und ging dann, offenbar enttäuscht, hinaus, wobei er die Tür hinter sich zuschlagen ließ.


  Derweil stritt sich eine Frau, die ein Baby im Kinderwagen dabeihatte, mit einer der Angestellten. «Was muss ich denn noch tun, um Unterstützung für die Kleine zu bekommen?»


  «Es tut mir leid.» Die Sachbearbeiterin war noch jung und sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. «Ich mache die Regeln doch nicht.»


  Frühlingsgefühle herrschten hier wohl nicht.


  Durch eine Tür, auf der «Nur für Personal» stand, erschien jetzt eine Frau um die vierzig. «Bitte, kommen Sie.» Kurz angebunden, kein Wort zu viel. Das Haar akkurat geschnitten, schwarzer Bleistiftrock und schwarzer Blazer. Eine Frau, die nach oben wollte. Sie führte Joe durch ein Großraumbüro und in ein Besprechungszimmer. «Wie kann ich Ihnen helfen?» Ihr Tonfall machte deutlich, dass ihre Zeit kostbar war.


  «Ich würde gern wissen, ob Sie mir sagen können, wer dieser Mann ist?» Er legte das Foto des grauen Mannes vor ihr auf den Tisch.


  Er war sich so sicher, dass der graue Mann ein Kollege dieser Frau gewesen war, dass er eine prompte Antwort erwartet hatte. Doch stattdessen stellte sie ihm eine Gegenfrage. «Warum wollen Sie das wissen?»


  «Wir nehmen an, dass er gestern Abend in einen Vorfall verwickelt war, und müssen mit seiner Familie sprechen.» Vorfall, dachte er. Welch nützlicher Sammelbegriff.


  «Ich weiß nicht, wer das ist.» Die Frau starrte auf das Bild. «Aber ich halte mich nicht oft unten auf. Sie sollten wohl besser die Leute von der Kundenbetreuung fragen.»


  «Arbeitet er denn nicht hier?»


  «Aber nein!» Als wäre es undenkbar, dass jemand, der im Job-Center arbeitete, in einen wie auch immer gearteten Vorfall verwickelt sein könnte.


  Unten war der Zermürbungskrieg zwischen der jungen Sachbearbeiterin und der alleinerziehenden Mutter noch in vollem Gange und schien gerade seinen Höhepunkt zu erreichen. «Das halte ich jetzt einfach nicht mehr aus, Sie dämliche Kuh. Ich muss dringend mit der Kleinen zur nächsten Vorsorgeuntersuchung, sonst hetzen die mir das Jugendamt auf den Hals, von wegen Vernachlässigung!» Die Mutter schrie aus vollem Halse, ihr Gesicht war vor Wut und Beschämung puterrot. Unvermittelt stand sie auf und ging.


  Niemand nahm auch nur die geringste Notiz davon, bloß die Sachbearbeiterin seufzte leise erleichtert auf. Joe lächelte sie an. «Geht es hier immer so zu?»


  «Aber nein», die Frau grinste, «heute ist einer der ruhigeren Tage. Wenn man bedenkt, dass ich hier angefangen habe, weil ich glaubte, ich könnte etwas verändern.»


  Joe stellte sich vor und zeigte ihr dann das Foto. «Kennen Sie diesen Mann? Er war gestern hier, so um die Mittagszeit.»


  «Das ist Martin Benton.» Die junge Frau war überhaupt nicht neugierig, weshalb Joe das wissen wollte. «Er hat lange Invalidenrente bezogen und wurde gerade erst wieder als arbeitsfähig eingestuft. Wir sollten ihm helfen, auf dem Arbeitsmarkt wieder Fuß zu fassen.»


  «Hatte er gestern einen Termin bei Ihnen?»


  «Ja, für das Einführungsgespräch, in dem ich ihm das ganze Verfahren und die Pflichten des Arbeitsuchenden erklären sollte. Aber als er dann kam, hatte er schon beschlossen, sich selbständig zu machen.»


  «Sagte er auch, womit genau er sich selbständig machen wollte?»


  «Ich glaube nicht, und für unsere Zwecke ist das ja auch nicht relevant. Er hatte beschlossen, keine Unterstützung zu beantragen. Mehr müssen wir nicht wissen.»


  «Aber Sie haben doch sicher noch seine Akte. Mit seiner Adresse und den ehemaligen Arbeitgebern.»


  «Ich weiß nicht genau, ob ich Ihnen diese Informationen geben darf. Datenschutz.» Im Job-Center war mittlerweile Stille eingekehrt, und die Sonne, die durch die Fenster schien, ließ es schon richtig heiß werden.


  «Nun, ich kann natürlich eine richterliche Anordnung besorgen, aber Ihre Vorgesetzte meinte, Sie würden mir weiterhelfen.» Joe deutete mit dem Kinn in Richtung der Tür, auf der «Nur für Personal» stand. Er dachte, die Leute da oben im Großraumbüro schieben echt eine ruhige Kugel.


  Die junge Frau zuckte die Achseln, tippte auf ein paar Tasten und dann auf den Druckbefehl. «Ich höre hier eh auf», sagte sie. «Also, was soll’s– ist ja deren Verantwortung. Ich gehe wieder an die Uni und lasse mich zur Sozialarbeiterin ausbilden.»


  «Dann war das hier ja eine gute Übung.»


  «Aye», sagte sie. «Das dachte ich mir auch.»


  Sie reichte ihm zwei ausgedruckte Seiten.


  


  In einem Café auf dem Platz trank Joe einen Milchkaffee und las die Lebensgeschichte des Martin Benton. Zumindest was die Fakten betraf. Joe hatte das Gefühl, dass auf den beiden Seiten wenig stand, was den Mann zum Leben erwecken konnte. Er war achtundvierzig gewesen, als er umgebracht wurde, und hatte in einem Vorort von Kimmerston gewohnt. Die Schule hatte er mit anständigen Noten abgeschlossen und dann Mathematik an der Northumbria University studiert. Danach hatte er eine einjährige Ausbildung zum Lehrer gemacht und fünfzehn Jahre an diversen High Schools der Gegend unterrichtet. Eine Erklärung, weshalb er beschlossen hatte, die Lehre an den Nagel zu hängen, fand Joe nicht. Bentons letzte Anstellung lag drei Jahre zurück, er hatte in der Verwaltung einer kleinen wohltätigen Einrichtung gearbeitet. Danach hatte er Invalidenrente bezogen, bevor er nun, nach der Systemreform, wieder als arbeitsfähig eingestuft worden war.


  Es gab einige Lücken in Bentons Arbeitsleben: ein paar kleinere zwischen verschiedenen Anstellungen als Lehrer, und dann eine längere Pause, bevor er in der Verwaltung der Wohltätigkeitseinrichtung anfing. Hätte es sich um einen anderen Typ Mann gehandelt, hätte Joe wohl einen kriminellen Hintergrund vermutet. Zeiten, die im Gefängnis verbracht wurden, mussten im Lebenslauf unter Umständen nicht angegeben werden. Freilich konnte Joe Bentons Führungszeugnis überprüfen, aber es war unwahrscheinlich, dass dort etwas vermerkt war. Ausgebildete Mathelehrer wurden normalerweise nicht zu Kleinkriminellen.


  Über Bentons Familie stand nichts in dem Ausdruck. Joe merkte, dass er hoffte, in dem Haus in der Laurel Avenue würde eine Frau auf Benton warten– er hoffte, der graue Mann wäre kein einsamer Mensch gewesen. Joe stellte sich eine gutmütige, umgängliche Frau mit ungezwungenem Lächeln vor und fing an, sich Gründe auszumalen, weshalb sie ihren Mann gestern Nacht nicht als vermisst gemeldet hatte. Dann aber sagte er sich, dass solche Mutmaßungen lächerlich waren und dass er am besten selbst zu der Adresse fuhr, um nachzusehen.


  Die Laurel Avenue bestand aus einer Reihe ruhiger Häuser auf einem Hügel am Rande der Stadt. Gepflegte kleine Häuschen mit identischen Veranden und Fußwegen, die die winzigen Gärten voneinander trennten. Dahinter lagen die Höfe sowie eine schmale Durchfahrt für Autos und die Mülltonnen. Joe mochte moderne Häuser lieber, bei denen man nicht ständig etwas reparieren musste, doch er verstand, weshalb manche Leute gern hier wohnten. Die Kinder konnten draußen spielen, denn es herrschte fast kein Verkehr, und man hatte einen Ausblick ins Hügelland. Man fühlte sich beinahe, als wäre man auf dem Dorf. In einigen Gärten sah er Hochbeete mit Salat und Abdeckungen für Stangenbohnen, aber vor Nummer zwölf lag lediglich das übliche, von Blumenbeeten umrandete Rasenquadrat. Der Rasen hätte zwar mal wieder gemäht werden können, doch er sah weder überwuchert noch vernachlässigt aus. Am Ende des Gartens stand eine Kiste aus Sperrholz, die Joe aus der Entfernung für die Hütte eines kleinen Haustiers hielt. Die Neugier brachte ihn dazu, über den Rasen zu gehen und nachzusehen, aber da war kein Tier; stattdessen fand er einen Trichter aus Aluminium und eine große Glühbirne. Das brachte Joe kein Stück weiter.


  Zur Haustür ging es drei Stufen hoch. Joe läutete und wartete. Dann läutete er noch einmal und lauschte, um sicherzugehen, dass die Klingel auch funktionierte. Niemand machte ihm auf. Vielleicht war die umgängliche Ehefrau aus seiner Phantasie ja gerade bei der Arbeit.


  Während er überlegte, ob er vielleicht mal zur Rückseite des Hauses gehen und schauen sollte, ob er da einen Weg fände, hineinzugelangen, ohne ein Fenster einschlagen zu müssen, tauchte eine Nachbarin auf. Eine ältere, mollige Frau. Weiße Haare in strengen kleinen Löckchen. Sie sah aus wie die Frau, die Joe für Benton herbeiphantasiert hatte, nur dreißig Jahre älter.


  «Martin ist nicht zu Hause.»


  Joe stieg über das niedrige Mäuerchen, das die Eingangsstufen des Nachbarhauses von denen der Nummer zwölf trennte. «Hat er Familie?»


  «Wer will das wissen?» Zwar lächelte sie ihn liebenswürdig an, doch ihr Tonfall war scharf.


  «Die Polizei.»


  «Kommen Sie besser rein, dann können wir uns unterhalten. Hier draußen gibt es jede Menge neugieriges Volk.» Wieder lächelte sie. «Wie Sie ja sicher schon bemerkt haben. Ich heiße Kitty Richardson.»


  Im Haus war es blitzsauber. Jede Oberfläche in dem kleinen Wohnzimmer glänzte und leuchtete im Sonnenlicht, das durch ein Erkerfenster fiel, und es duftete nach Lavendel. In einer Ecke saß ein gelber Wellensittich in seinem Käfig. Joe glaubte, dass sich seit der Erbauung des Hauses hier drin wohl nicht mehr viel geändert hatte.


  «Sie wohnen schon länger hier?»


  «Seit meiner Heirat.» Sie machte es sich auf einem Ohrensessel bequem, der auf den Fernseher ausgerichtet war, und wies Joe mit einem Nicken das Sofa zu. «Mein Arthur starb an meinem siebzigsten Geburtstag, aber ich blieb hier wohnen. Wieso sollte ich auch umziehen, wo doch alle meine Freunde hier leben.» Dann zeigte sie mit dem Kinn auf die Wand, die ihr Haus von demjenigen Bentons trennte. «Elsie war wie eine Schwester für mich.» Sie schwieg, dann bekannte sie: «Als Elsie von uns ging, habe ich sie mehr vermisst als meinen Arthur.»


  «Und Elsie war…?» Das Sonnenlicht spiegelte sich so stark, dass er blinzeln musste.


  «Nun, Martins Mutter, natürlich.»


  «Hat er immer nur bei seiner Mutter gewohnt?»


  «Mit Unterbrechungen.» Sie blickte Joe in die Augen. «Er ist nicht besonders widerstandsfähig. Hat immer Probleme mit den Nerven.» Kurz herrschte Schweigen. Der Wellensittich krächzte. «Wieso, was hat er angestellt?»


  «Nichts.» Joe zögerte, dachte dann aber, dass die Nachricht ohnehin in Kürze öffentlich gemacht würde. «Martin ist tot. Er starb unter noch ungeklärten Umständen. Ich muss seine nächsten Verwandten informieren. Und mir sein Haus ansehen, wenn das möglich ist.»


  «Hat er sich umgebracht?»


  Joe dachte an die Leiche, die auf dem blanken Holzboden in der Dachgeschosswohnung des Herrenhauses gelegen hatte. An die heftigen Messerschnitte, die das Hemd zerfetzt hatten und durch die Haut bis auf Martins Knochen gegangen waren. Das war mit Sicherheit kein Selbstmord gewesen. «Nein.»


  «Es hätte mich nicht überrascht», sagte Kitty. «Elsie hat zwar nie etwas Genaueres erzählt, aber ich glaube, er hatte es schon mal versucht. Ein oder zwei Mal.» Sie schwieg. «Von nächsten Verwandten weiß ich nichts. Sein Vater starb kurz vor Elsie. Mehr Kinder hatten die beiden nicht.» Dann sah sie auf. «Traurig, nicht wahr? Mir fällt nicht ein einziger Verwandter ein, den diese Nachricht interessieren könnte.»


  «Können Sie mir etwas über Martin erzählen?» Eine typische Vera-Frage, mit unbestimmtem Ergebnis.


  «Er war eins dieser stillen, kränklichen Kinder. Bevor ich heiratete, war ich Kinderpflegerin, und diese Sorte Kinder kannte ich schon. Neigen zu Asthma und Selbstmitleid. Dass er ein Einzelkind war und von seiner Mutter abgöttisch geliebt wurde, machte die Sache natürlich nicht besser.» Sie zögerte, und Joe hütete sich, sie mit einer weiteren Frage zu unterbrechen. «Er war immer ein Eigenbrötler. Soweit ich weiß, hatte er nie eine Freundin.» Sie machte eine kleine Pause und grinste durchtrieben, um zu zeigen, wie aufgeklärt sie war. «Oder einen Freund. Aber er war ziemlich pfiffig. Und zuvorkommend. Nahm sich die Probleme anderer Menschen zu Herzen. Alle fünf Minuten stand er vor der Tür und sammelte Spenden für die ein oder andere gute Sache.»


  «Wenn er nicht zu Hause wohnte, wo wohnte er dann?»


  «Ich glaube, er nahm sich eine Wohnung in Newcastle, als er die Ausbildung zum Lehrer machte. Damals dachte ich, nun würde er sich von seinen Eltern abnabeln. Würde Freunde am College finden und vielleicht ja auch ein nettes Mädchen kennenlernen. Aber er hielt nicht lang durch und wohnte bald wieder zu Hause.»


  «Er war Lehrer?»


  «Das war Elsies Idee. Ihr Mann war Bergarbeiter gewesen, und sie wollte nicht, dass ihr Junge harte körperliche Arbeit verrichten musste. Allerdings glaubte ich nicht, dass er genug Widerstandskraft für den Lehrberuf besitzt, nicht bei den Kindern heutzutage.»


  «Aber er stimmte der Idee seiner Mutter zu?» Joe konnte sich nicht vorstellen, dass seine Kinder irgendetwas taten, was er vorschlug, zumindest nicht ohne heftige Kämpfe.


  Kitty warf ihm einen Blick zu. «Das war ja gerade eins seiner Probleme. Elsie hat ihn nie dazu erzogen, eigene Entscheidungen zu fällen.»


  «Aber er hat dann doch eine ziemlich lange Zeit unterrichtet.»


  «Aye, aber der Stress brachte ihn fast um, und er hat oft die Schule gewechselt. Jedes Mal, wenn er wieder die Stelle wechselte, hatte seine Mutter eine andere Entschuldigung für ihn parat: der Schulleiter konnte ihn nicht leiden oder im Lehrerzimmer haben sie sich gegen ihn zusammengerottet. Martin jedenfalls hatte nie Schuld. In Wahrheit besaß er einfach nicht die Autorität, um eine Klasse in den Griff zu kriegen.» Sie seufzte. «Der Enkel einer meiner Freundinnen ging eine Zeitlang in seine Klasse. Es muss das totale Chaos gewesen sein. Aber es gibt nun einmal nicht viele fachlich gute Mathelehrer, nicht wahr, und so bekam er eben immer wieder eine Anstellung. Den Führerschein hat er auch nie gemacht, aber er hatte ein Fahrrad, und damit ist er immer zur Arbeit gefahren.» Nun schwieg sie.


  «Besaß er das Fahrrad immer noch?» Joe überlegte, ob Martin vielleicht damit am Vortag nach Gilswick gekommen war. Das war zwar eine ziemliche Distanz, aber durchaus möglich für jemanden, der daran gewöhnt war, lange Strecken zu radeln.


  «Aber ja. Gestern erst ist er damit weggefahren, am frühen Nachmittag, und nicht wieder zurückgekommen.» Jetzt sah sie schuldbewusst drein. «Deswegen habe ich auch aus dem Fenster geschaut, als Sie aufgetaucht sind. Ich war am Überlegen, ob ich jemandem sagen sollte, dass er nicht zu Hause war. Aber wieso hätte man sich Sorgen machen sollen? Schließlich war er ein erwachsener Mann.» Wieder war sie still. «Aber Elsie hätte sich Sorgen gemacht. Sie hätte gestern die Polizei alarmiert, sobald es dunkel wurde.» Eine junge Frau mit einem Kinderwagen ging vor dem Fenster vorbei, und Kitty winkte ihr zu, als wären sie gute Freundinnen.


  «Sie sagten, Martin habe ‹mit Unterbrechungen› zu Hause gewohnt. Was meinten Sie damit?»


  Sie wich seinem Blick aus. «Er verbrachte einige Zeit im Krankenhaus. St.David’s. Das kennen Sie sicher.»


  St.David’s. Die psychiatrische Klinik am Stadtrand von Kimmerston, deren Name noch immer nur hinter vorgehaltener Hand ausgesprochen wurde. Als Joe ein Kind war, hatte man sich noch Gruselgeschichten darüber erzählt. Dass dort Monster wohnten. «Wenn du nicht sofort mit diesem Unsinn aufhörst, Joe Ashworth, landest du noch im St.David’s.» Er nickte.


  Kitty fuhr fort. «Ich glaube, es hat ihm gar nicht so viel ausgemacht, da zu sein, und seiner Mutter hat es immerhin eine Atempause verschafft, da konnte sie sagen, was sie wollte. Er bekam dort Medikamente, die offenbar auch eine Weile wirkten, aber dann ging es ihm wieder schlechter. Er hatte Depressionen. Vielleicht hat er auch aufgehört, die Medikamente zu nehmen. Vor allem glaube ich nicht, dass es gut für ihn war, mit Elsie zusammenzuwohnen, die ständig einen solchen Wirbel um ihn machte und ihn wie ein Kind behandelte. Ihr gefiel es, wenn er krankgeschrieben war, dann hatte sie Gesellschaft. Ein paarmal habe ich etwas in der Richtung gesagt, aber sie mochte es nicht, wenn ich mich einmischte, und am Ende beschloss ich, dass es die Sache nicht wert war, sich deswegen mit ihr zu überwerfen.»


  «Wie ist Martin nach dem Tod seiner Mutter zurechtgekommen?» Joe fragte sich, wie das wohl sein musste, wenn man sein Leben lang behütet und verhätschelt wurde und dann ganz plötzlich allein dastand und frei war, eigene Entscheidungen zu treffen. Das würde bestimmt auch einen geistig völlig gesunden Mann zunächst einmal umhauen.


  «Er hatte einen Nervenzusammenbruch», erzählte Kitty, «und landete schließlich wieder in der Klinik. Ich glaube, ihm wurde klar, dass er krank war, und er ging freiwillig dorthin. Nachdem er wieder zurück war, wirkte er stabiler auf mich als in den Jahren zuvor. Da war so ein Kerl, der alle paar Wochen zu Besuch kam und ihm Gesellschaft leistete.» Sie brach ab. «Ich glaube, das war der erste richtige Freund, den Martin je hatte– Sie müssen ihm sagen, was passiert ist!»


  «Wer war denn dieser Besucher? Jemand vom psychiatrischen Dienst der Gemeinde?»


  Kitty schüttelte den Kopf. «Von denen kam jemand zu ihm, als er damals das erste Mal aus der Klinik entlassen wurde. Eine junge Frau. Sah meiner Meinung nach aber nicht gerade wie eine Betreuerin aus. Trug Netzstrümpfe und einen Rock, der kaum ihren Hintern bedeckte. Da hätte auch ein gesunder Mann schon Herzflattern bekommen.»


  «Wer war der Kerl dann?» Joe merkte, dass er sich langsam nicht mehr zurechtfand.


  «Er heißt Frank. Vielleicht ist das ja ein ehemaliger Kollege von Martin, obwohl er eigentlich nicht aussieht wie ein Lehrer. Ein Riesenkerl. Voller Tattoos. Vielleicht haben sich die beiden ja auch in der Klinik kennengelernt.»


  «Wissen Sie denn auch, wie er mit Nachnamen heißt?»


  Wieder schüttelte Kitty den Kopf.


  «Nach Auskunft des Job-Centers hatte Martin beschlossen, sich selbständig zu machen, statt Arbeitslosenunterstützung zu beantragen. Haben Sie eine Ahnung, was er da vorgehabt haben könnte?» Joe glaubte, dass Benton vielleicht private Nachhilfestunden hatte geben wollen. Die Nachfrage nach Privatlehrern war hoch, vor allem, was Mathematik betraf. Und mit Sicherheit war es einfacher, sich mit einem einzelnen Kind auseinanderzusetzen als mit einer ganzen Klasse voller randalierender Schüler. Aber weshalb sollte ihn das zum Herrenhaus in Gilswick geführt haben? Dort gab es keine Schulkinder.


  «Nach Elsies Tod habe ich mich nie mehr richtig mit ihm unterhalten», sagte Kitty. «Dabei war er immer so freundlich. Hat mir meine Päckchen rübergebracht, wenn ich den Postboten verpasst hatte. Er war ein guter Nachbar. Aber wenn er sich jemandem anvertraut haben sollte, dann jedenfalls nicht mir.» Sie hielt inne. «Er wäre auch nicht völlig mittellos gewesen, wenn er keine Unterstützung bekommen hätte. Elsie und er hatten keine großen Ausgaben, und sein Vater hinterließ ihm ein bisschen Geld. Aber vielleicht hatte er ja das Bedürfnis, mal sein ganz eigenes Ding zu machen. Nachdem er sich jahrelang bemüht hatte, seiner Mutter alles recht zu machen, wollte er vielleicht endlich mal unabhängig sein.»


  


  Kitty gab Joe einen Schlüssel für die Hintertür zu Bentons Haus. Den hatte sie seit Elsies Tod aufbewahrt. Dann stand Joe in Bentons Hof und telefonierte mit Vera. «Bitte sagen Sie mir, was ich jetzt tun soll.»


  Am anderen Ende der Leitung war es kurz still. «Na ja, ein Tatort ist das Haus ja schließlich nicht, oder? Wir wissen, dass Benton in der Wohnung oben im Herrenhaus von Gilswick umgebracht wurde. Natürlich soll die Spurensicherung Bentons Haus so bald wie möglich untersuchen, aber es kann wohl kaum schaden, wenn Sie vorher schon mal einen Blick reinwerfen. Ich brauche etwas, das eine Verbindung zwischen Benton und Randle herstellt. Im Moment haben wir da gar nichts.»


  Bevor er die Tür aufschloss, sah er sich erst einmal ganz in Ruhe auf dem Hof um. Auf einer Wäscheleine hingen ein Hemd und ein Paar Socken im Sonnenschein. Bedeutete das, Benton hatte vorgehabt, gestern Abend wieder heimzukommen und die Sachen abzuhängen? Joe hatte seine Wäsche noch nie selbst gewaschen, aber er wusste, dass Sal niemals etwas über Nacht draußen hängen lassen würde.


  Ein kleiner, penibel aufgeräumter Schuppen. Die Werkzeuge hingen an Nägeln, in der Ecke war eine Trittleiter. Auf dem Hof standen ein paar Töpfe mit Narzissen, die nun zum Vertrocknen verdammt waren.


  Dann schloss Joe die Hinterür auf und trat in die rückwärtig gelegene Küche. Und zugleich in die Vergangenheit und ins Haus seiner Großmutter. Im Vorraum standen ein Spülstein und eine Waschmaschine mit zwei Trommeln. Dahinter führte eine Stufe in die eigentliche Küche. Auch wenn Benton von seiner Mutter verhätschelt worden war, wies hier nichts darauf hin, dass er nicht hätte für sich selbst sorgen können. Keine schmutzigen Töpfe. Der kleine Gasherd war so sauber, dass er blitzte, und auf einer Stange hing ein zusammengefaltetes Küchentuch. Joe öffnete den alten Kühlschrank und fand eine Tüte Milch, vier Eier und etwas abgepackten Speck aus dem Supermarkt. Daneben eine Reihe kleiner Einweckgläser. Alle sauber, alle leer. Er starrte die Gläser eine Sekunde lang an, konnte sich aber nicht vorstellen, wozu sie gut sein sollten. Das Haus selbst war lang und schmal und wirkte, als würde es von den Nachbarhäusern zu beiden Seiten eingequetscht. Zu dieser Tageszeit fiel das einzige Licht durch ein winziges Küchenfenster.


  Dann ging er weiter ins Esszimmer, in dem es düster und stickig war. Am liebsten hätte Joe ein Fenster geöffnet und frische Luft hereingelassen. Hier standen ein dunkler Holztisch, vier dazu passende Stühle und ein Sideboard. Alles sauber, aber verstaubt. In einer Einfassung aus Fliesen stand ein Gaskamin, der so alt aussah, dass Joe sich nicht getraut hätte, ihn anzuzünden. In keinem der Zimmer gab es Zentralheizung. Er glaubte, dass das Esszimmer seit Elsies Tod nicht mehr benutzt worden war. Vielleicht ja auch vorher schon nicht mehr.


  Als er die Tür zu dem kleinen Wohnzimmer aufmachte, musste Joe blinzeln, weil es plötzlich so hell war. Wie in Kittys Haus strömte auch hier das Sonnenlicht herein. Es gab kein Sofa, dafür aber zwei Sessel, die mit blank gewetztem geblümtem Stoff bezogen und auf einen großen Fernseher ausgerichtet waren. Nichts Ungewöhnliches. Nichts, was auf den Charakter des Mannes hätte schließen lassen können, der sein Leben hier verbracht hatte. Hatte er wie ein Mieter bei seiner Mutter gewohnt, hatte er befürchtet, ihren Frieden zu stören und Unruhe in sein Elternhaus zu bringen?


  Das obere Stockwerk. Die erste Tür, vor der Joe stand, führte ins Badezimmer. Eine hohe Badewanne mit Emailleüberzug, fleckig und angeschlagen. Keine Dusche. Links eine abgetrennte Toilette. Dann gab es oben noch drei kleine Zimmer. Im größten, wo ein Doppelbett mit einer dicken Steppdecke darauf stand, roch es nach alter Dame. Nach Talkumpuder und Lavendel, die einen etwas weniger angenehmen Geruch überdecken sollten. Und tatsächlich stand neben dem Bett noch ein Toilettenstuhl mit dem Siegel des Sozialdienstes auf der Rückseite. Rasch machte Joe die Tür zu. Sollten die von der Spurensicherung sich darum kümmern.


  Die beiden anderen Zimmer hatte Martin Benton anscheinend für sich beansprucht. Das kleinere von beiden war gerade groß genug für ein Einzelbett, einen winzigen Schrank und eine Kommode. Das Bett war gemacht. Bettlaken und Wolldecke, wie bei der Armee. Die Kleider in der Kommode und im Schrank waren von der Stange. Was Joe seltsam vorkam, war die Tatsache, dass sich alles so ähnlich war. Jogginghosen, alle schwarz. Polohemden. Zwei graue Fleecejacken. Zwei Paar Hosen von jener Sorte, die alte Männer bei der Gartenarbeit tragen, und ein paar zusammengelegte Hemden, alle weiß. Offenbar hatte Benton nur einen Anzug besessen, und den hatte er getragen, als er ums Leben kam. Aber warum hatte er für seinen Ausflug nach Gilswick den Anzug getragen? Das legte einen offiziellen Anlass nahe. Ein Bewerbungsgespräch? Gab es Eltern dort unten im Dorf, die wollten, dass er ihr Kind unterrichtete? Doch das würde immer noch nicht sein Auftauchen im Herrenhaus erklären. Und wäre Benton wirklich im Anzug den ganzen Weg von Kimmerston nach Gilswick mit dem Fahrrad gefahren? Wir müssen unbedingt herausfinden, wie Benton zum Herrenhaus gekommen ist, dachte Joe.


  Das zweite Zimmer ging auf den Hof hinaus und war geradezu eine Offenbarung. Es war eingerichtet wie ein Büro: An einer Wand stand ein großer Schreibtisch mit einem Desktop-Computer sowie einem Laptop. Neben dem Fenster ein Aktenschrank, und auf einem Regal über dem Schreibtisch eine Reihe mit Nachschlagewerken und Fachbüchern, von denen sich jedoch keins mit Mathematik befasste, sondern alle nur mit Naturkunde. Insgesamt wirkte der Raum eher wie eine Kunstgalerie denn wie ein Büro. Die Wände waren weiß gestrichen und hingen voller Fotos. Wunderschöne Aufnahmen von Schmetterlingen, Nachtfaltern und anderen Insekten, alle vergrößert, sodass jedes Detail erkennbar war. Joes Aufmerksamkeit wurde von dem Bild einer Raupe auf einem Lorbeerblatt angezogen. Jede einzelne Ader des Blattes war scharf und klar. Auf dem Blatt lag ein Regentropfen, ein schimmerndes Prisma, einer Träne gleich. Joe gewann den Eindruck, dass Benton, wenn er wirklich vorgehabt hatte, sich selbständig zu machen, bestimmt als Fotograf hatte arbeiten wollen. In einer der Schubladen des Aktenschranks lag eine Kamera, die nach Joes Schätzung bestimmt sechs Monate Invalidenrente gekostet haben musste.


  Aber wenn Benton in Gilswick gewesen war, um Fotos von dem Herrenhaus oder dem Garten zu machen, warum hatte er dann seine Kamera nicht dabeigehabt?


  Der Apparat lag in der untersten Schublade des Aktenschranks; die beiden anderen Schubladen waren ganz normal mit Hängeregistern ausgestattet. Jede Hängemappe war fein säuberlich mit einem Buchstaben des Alphabets beschriftet, doch sie waren alle leer. Auf einmal verspürte Joe einen Anflug von Niedergeschlagenheit. Er stellte sich vor, wie Benton das Büro für seine neue Arbeit eingerichtet hatte, vielleicht ja in freudiger Aufregung; doch dann wurde er umgebracht, bevor er auch nur den ersten Schritt hatte machen können. Wenn er der Arbeit wegen zum Herrenhaus gegangen war, musste das sein erster Auftrag in der Selbständigkeit gewesen sein, der zum Wendepunkt in seinem Leben hätte werden können. Joe suchte auf dem Schreibtisch nach einem Handy. Nichts. Das Festnetzgerät stand unten im Flur. Keine Nachrichten auf dem AB. Joe wählte die 1471, um zu erfahren, wer Benton zuletzt angerufen hatte, und eine körperlose Stimme nannte ihm eine Handynummer, die er sich notierte. Dann ging er hinaus in den Sonnenschein, wobei er die Tür sorgfältig hinter sich abschloss.


  Kitty saß immer noch an ihrem Erkerfenster. Er klopfte an die Tür, und sie machte ihm sofort auf.


  «Wissen Sie eigentlich, was das für eine Vorrichtung ist dahinten in Martins Garten?»


  «Aber ja», sagte sie, «das ist seine Falle für die Falter.»


  Kapitel Neun


  Als Holly aus der Gerichtsmedizin zurückkam, bat Vera sie, auf dem Revier zu bleiben, und brach selbst nach Gilswick auf. Sie war sich bewusst, dass es genau andersherum sein müsste, dass eigentlich sie vom Schreibtisch aus die Aufgaben koordinieren sollte, während ihre Mitarbeiter die ganze Lauferei erledigten, doch schließlich war Frühling, und zu irgendetwas musste es doch auch gut sein, die Chefin zu sein. Nun, da zum ersten Mal in diesem Jahr so richtig die Sonne schien, hielt sie es drinnen einfach nicht mehr aus. Also parkte sie vor dem Herrenhaus und beobachtete das Team der Spurensicherung dabei, wie es den kleinen Wald zwischen Straße und Haus durchkämmte, als Joe anrief, um ihr zu sagen, dass er nun wisse, wie der graue Mann hieß. Martin Benton. Ein unscheinbarer Name für einen unscheinbaren Mann.


  Nachdem sie den Anruf beendet hatte, blieb sie noch einen Moment lang still sitzen, dann ließ sie den Motor wieder an. Es wurde Zeit, dass sie die anderen Bewohner des Tals kennenlernte. Die Straße schlängelte sich an Percy Douglas’ Bungalow vorbei und endete bei einem kleinen Gehöft. Drei Wohnhäuser, die durch den Umbau des alten Bauernhauses und der zwei Scheunen entstanden waren. Vera nahm an, dass die Gebäude einst zum Besitz der Carswells gehört hatten. In der ganzen Grafschaft wurden früher verpachtete Höfe freigegeben und die Gebäude zu Wohnhäusern umgewandelt. Es war schwer, in den Hügeln seinen Lebensunterhalt zu bestreiten.


  Alle drei Häuser gingen auf einen gepflasterten Platz hinaus, der früher wahrscheinlich der Innenhof gewesen war. Das aus Stein errichtete Bauernhaus besaß einen kleinen Vorgarten, und hinter dem Haus erstreckte sich noch mehr Land; die Tore der einstigen Scheunen öffneten sich direkt auf den Hof. Vor jedem der Häuser parkten Nobelkarossen. Von hier aus konnte man übers Tal und in die dahinter aufragenden Hügel sehen. Im Winter war man hier vermutlich ähnlich von der Welt abgeschnitten wie in Veras Haus in den Bergen, und sie fragte sich, wie die Bewohner es nur schafften, die Fensterflächen der umgebauten Häuser bei jedem Wetter sauber zu halten. Ob es wohl Fensterputzer gab, die den ganzen Weg bis hier raus kamen? Überzeugt, dass man gesehen hatte, wie ihr Wagen die kleine Straße hochkam, blieb sie im Land Rover sitzen. Hier wohnten drei Familien, und sie musste mit dem Neugierigsten von ihnen sprechen. Sie brauchte nicht lang zu warten.


  Die Tür des ehemaligen Bauernhauses ging auf, und ein untersetzter Mann kam zum Vorschein. Ende fünfzig, Anfang sechzig. Ein kleiner Bierbauch und der Gang leicht breitbeinig, was sie an einen Seemann denken ließ. Er kam auf sie zu, und sie kurbelte das Fenster herunter.


  «Kann ich Ihnen helfen?» Das klang nach Südengland, auch wenn der Tonfall nicht besonders vornehm war. Der Mann war entgegenkommend, doch zugleich machte er unmissverständlich klar, dass Vera auf privates Gelände eingedrungen war.


  Sie lächelte. «Das hoffe ich doch, Herzchen. Ich benötige ein paar Informationen.» Dabei betonte sie ihren nordenglischen Akzent stärker als sonst, denn irgendwie hatte sie sofort eine widersinnige Abneigung gegen ihn gefasst und wollte von Anfang an klarstellen, dass es hier nach ihren Regeln ablief, nicht seinen. Sie kletterte aus dem Wagen. «Inspector Vera Stanhope, Northumbria Police.»


  «Ah, wir haben schon gesehen, dass da beim Herrenhaus was los ist.» Nun war er nicht mehr argwöhnisch, sondern interessiert. Bestimmt gehörte er zu diesen Leichenfledderern, die immer alles über einen Mord wissen wollten. Er streckte die Hand aus. «Nigel Lucas.»


  «Zweifellos haben Sie schon Gerüchte gehört.»


  «Nun, wir wurden von Susan Savage informiert, der Tochter des alten Percy. Sie rief gestern Abend an und sagte, der Housesitter der Carswells wäre tot im Graben gefunden worden. Ich gebe zu, dass wir in den ersten Stock gegangen sind, um sehen zu können, was da unten am Bach los war.» Am liebsten hätte Vera ihm eine Ohrfeige verpasst. Und ihn daran erinnert, dass der Junge eine Mutter hatte, die um ihn trauerte.


  «Ich hätte da ein paar Fragen», sagte sie. «Kann ich reinkommen?»


  «Aber natürlich, Inspector.»


  Innen war das Haus vollständig entkernt und neu aufgeteilt worden. Früher hatte es sicher mehrere kleine Zimmer gegeben, die leicht zu heizen waren. Heute jedoch trat man in einen einzigen großen L-förmigen Raum. Direkt hinter der Haustür öffnete sich eine dieser Küchen, in denen jedem normalen Menschen, müsste er darin kochen oder essen, himmelangst würde. Alles in Granit und Edelstahl, es war mehr ein Labor als eine Küche. Vera ertappte sich bei der Überlegung, wo die Leute wohl ihre Stiefel hinstellten und wo den Staubsauger. Irgendwo musste es eine versteckte Kammer geben, und in ihrer Verwirrung begann sie, danach Ausschau zu halten. Doch dann führte Lucas sie durch einen Mauerbogen in den Wohnraum, der sich über die ganze Breite des Hauses erstreckte und auf dessen ursprünglichem Steinfußboden hier und da Läufer lagen. Die hellblau gestrichenen Wände waren mit Bildern vollgehängt. Aquarelle. Vera erkannte einige Landschaftsansichten wieder. Im Raum standen ein gigantischer Fernseher, ein Couchtisch aus Glas sowie zwei weiße Ledersofas. Sonst fast nichts. Sie setzte sich auf eines der beiden Sofas und hoffte, ihr schmutziger Mantel würde keine Flecken hinterlassen, wenn sie wieder aufstand. Oder falls doch, dass es wenigstens niemand bemerkte.


  «Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Inspector?»


  «Ich bin im Dienst.» Sie fragte sich, wieso sie so kratzbürstig war, weshalb dieser Mann sie so schrecklich reizte.


  Er lachte auf. «Ich dachte dabei nicht an Alkohol. Selbst hier bei den Lucas’ hat die Cocktailstunde noch nicht geschlagen. Außerdem hatten wir gestern Abend ein kleines Fest. Aber ich könnte Ihnen einen Kaffee machen.»


  «Danke», sagte sie. «Das wäre sehr nett.»


  Der Mann trat an eine gebohnerte Holztreppe, die sich in einer Ecke des Raums emporwand, und rief nach oben: «Lorraine, wir haben Besuch. Kannst du eine Pause einlegen?»


  Man hörte eine gedämpfte Antwort.


  «Meine Frau», sagte er. «Als wir uns zur Ruhe setzten, hat sie wieder mit der Aquarellmalerei angefangen, und sie ist wirklich gut. Die sind alle von ihr…» Er wies mit dem Kinn auf die Wände. «Aber normalerweise macht sie um diese Zeit eine Verschnaufpause.» Er klang sehr stolz auf seine Frau, und Veras Anspannung ließ etwas nach. Großer Gott, meine Liebe, sagte sie sich, jetzt lehn den Mann doch nicht bloß ab, weil er sein Haus so komisch eingerichtet hat. Du wirst noch ein richtiger Snob, genau wie dein Vater. Denn Hector hatte immer die Nase über die Neureichen gerümpft, die sich ein Haus auf dem Land kauften, ohne das Leben dort auch nur ansatzweise zu verstehen.


  Lorraine entpuppte sich als zierliche, blasse Frau mit hohen Wangenknochen und weißblondem Haar. Vera glaubte, dass sie mindestens zehn Jahre jünger war als ihr Mann. Sie trug Jeans und Sandalen und ein weites Seidenhemd. War es das, was man mit «Hippie-Chic» meinte? Silberne Ohrringe. Make-up. Vera fragte sich, ob Lorraine sich zum Mittagessen mit jemandem treffen wollte oder ob sie sich immer so aufwendig herrichtete. Ihr Mann jedenfalls lag ihr zu Füßen. Flüchtig kam Vera der Gedanke, dass sie selbst ja vielleicht auch einen Mann gefunden hätte, hätte sie sich nur etwas mehr Mühe mit ihrem Äußeren gegeben, aber dann entschied sie, dass kein Mann es wert war, sich morgens stundenlang das Gesicht zuzukleistern, wenn man in der Zeit gut und gerne noch eine Tasse Tee trinken konnte.


  «Wie können wir Ihnen helfen, Inspector?» Lorraine sprach mit dem gleichen südenglischen Einschlag wie ihr Mann, nur weicher und vornehmer. Nigel war in die Küche verschwunden, und man hörte, wie Bohnen gemahlen und Tassen auf ein Tablett gestellt wurden. Eine Vorstellung für die Zuhörerin auf dem Ledersofa.


  «Patrick Randle…» Vera blickte Lorraine an und wartete. Keine Reaktion. «Der Housesitter bei den Carswells.»


  «Ach ja, richtig.» Ein leichtes Stirnrunzeln, das Mitgefühl ausdrücken sollte. «Susan sagte, es habe einen Unfall gegeben und er sei tot. Schrecklich.»


  «Jemand hat ihn ermordet. Hat ihm mit einem stumpfen Gegenstand den Schädel eingeschlagen.»


  Lorraine blickte die Kommissarin entsetzt an. Vera hatte den Eindruck, dass nicht der Mord an dem jungen Mann sie so aus der Fassung brachte, sondern die Tatsache, dass Vera es so unverblümt formuliert hatte.


  «Percy fand ihn im Graben neben der Straße», fuhr Vera fort, «und in der Dachgeschosswohnung des Herrenhauses haben wir dann noch eine zweite Leiche gefunden. Einen Mann Ende vierzig namens Martin Benton. Klingelt da was bei Ihnen?»


  Langsam schüttelte Lorraine den Kopf. «Wir sind hierher gezogen, um alldem zu entkommen. Den Raubüberfällen. Der Gewalt. Wir haben unser ganzes Leben in London verbracht, und als wir uns zur Ruhe setzten, dachten wir, wann, wenn nicht jetzt, sollen wir unseren Traum verwirklichen? Früher haben wir mal Urlaub in Northumberland gemacht, und für dieses Haus haben wir online ein Gebot abgegeben, ohne es uns vorher überhaupt anzusehen.»


  Vera spürte die Versuchung, zu sagen, dass es selbst in London unwahrscheinlich war, gleich vor der Haustür über einen Doppelmord zu stolpern, dachte dann aber, dass sie das kaum weiterbringen würde. «Wie lange wohnen Sie schon hier?»


  «Seit zwei Jahren. So lange brauchten wir aber auch, bis es so aussah, wie wir es haben wollten. Nigel hat den Ausbau komplett selbst geleitet. Er besaß ein eigenes Unternehmen mit Filialen in ganz Südengland. Lucas Security. Davon haben Sie bestimmt mal gehört. Er ist es gewöhnt, den Laden zu schmeißen, da war das hier ein Kinderspiel für ihn.»


  Was heißt, er hat sich Handwerker geholt und die herumkommandiert, dachte Vera. Laut fragte sie: «Und langweilen Sie sich hier denn nicht?»


  In diesem Augenblick kam Nigel wieder, er trug ein Tablett mit einer Kaffeekanne, einem Milchkännchen und einem Teller, auf dem selbstgebackene Kekse lagen. Und ob du dich hier langweilst, Herzchen, ging es Vera durch den Kopf. Jemand wie du backt keine Kekse, wenn er sich nicht irgendwie beschäftigen muss.


  Lorraine setzte zu einer Antwort an, doch Nigel kam ihr zuvor. «Wir haben gar keine Zeit, uns zu langweilen, Inspector. Hier im Tal ist jeden Tag etwas los. Das Leben ist eine große, spontane Party, jedenfalls hier auf unserem umgebauten Gehöft. Einer unserer Nachbarn hat uns den Namen ‹Club der pensionierten Hedonisten› gegeben. Wir sind alle früh in Rente gegangen. Die Kinder haben das Nest verlassen. Wenigstens bei denen von uns, die Kinder haben… Wir beziehen alle eine anständige Betriebs- oder Privatrente. Jetzt ist die Zeit gekommen, wo wir es uns richtig gutgehen lassen können.»


  Lorraine hatte währenddessen aus dem Fenster gestarrt. «Vielleicht sollten wir nicht solche Reden schwingen, Nigel. Nicht, wenn sich ein Mord ereignet hat.» Sie legte eine Pause ein. «Zwei Morde. Die Kommissarin sagte, dass in der Wohnung des Housesitters eine zweite Leiche gefunden wurde.»


  Einen Moment lang blieb es ganz still. Vera glaubte, dass das Paar sich um eine passende Reaktion bemühte. Um etwas Angemessenes, nachdem Nigel so mit ihrem vergnüglichen Leben geprahlt hatte. Fast taten die beiden ihr leid.


  «Der Tote im Herrenhaus war Ende vierzig», sagte sie. «Er hatte graue Haare und eine Brille und hieß Martin Benton. Kommt Ihnen der Name irgendwie bekannt vor?»


  Wieder war es Nigel, der die Antwort gab. «Wir haben nicht viel Kontakt zu den Carswells. Ich meine, sie grüßen sehr freundlich, wenn man sich auf der Straße trifft. Aber immerhin gehören sie ja fast schon zum Adel, nicht wahr? Ihre Familie bewohnt diese Gegend schon seit Generationen. Kann schon sein, dass wir ihnen finanziell aus der Klemme geholfen haben, als wir das Haus hier kauften, aber deswegen laden sie uns noch lange nicht zum Essen ins Herrenhaus ein.» Ganz kurz wurde ein Hauch von Verbitterung spürbar, dann lächelte er wieder.


  «Ich glaube auch nicht, dass Martin Benton unbedingt ein Freund der Familie war», sagte Vera. «Haben Sie gestern vielleicht jemanden auf der Straße gesehen, auf den die Beschreibung Bentons passt?»


  «Nein.» Lorraine hatte ihre Kaffeetasse auf halber Höhe zwischen Tablett und Mund gestoppt. «Aber das hätten wir sowieso nicht. Um zum Herrenhaus zu kommen, musste er hier ja nicht vorbei.»


  «Wo waren Sie gestern Nachmittag?»


  Die beiden sahen sich an. «Ich war in Kimmerston und habe eingekauft», sagte Nigel. «Die Vorräte aufgestockt. Ist nicht so spaßig, wenn man hier draußen wohnt und plötzlich keine Milch mehr hat.» Als würde er bei einem weltabgeschiedenen Stamm am Ufer des Amazonas wohnen.


  «Und Sie, MrsLucas?»


  «Ich war hier», sagte Lorraine.


  «Hier im Haus?» Vera wollte schon fragen, ob in der Zeit jemand übers Festnetz angerufen oder der Frau einen Besuch abgestattet hatte und das Alibi bestätigen konnte.


  «Nein. Ich war draußen. Der Garten geht in die Hügel über. Ich habe Skizzen vom Blick übers Tal angefertigt.»


  «Dann hätten Sie also gesehen, wenn jemand die Straße entlanggekommen wäre? Mit dem Auto oder zu Fuß?»


  «Ich denke schon.» Doch sie wirkte unsicher. Alles an ihr vermittelte einen etwas abwesenden Eindruck. Vera fragte sich, ob Lorraine vielleicht einen Kater hatte oder verschreibungspflichtige Medikamente nahm. «Wenn ich arbeite, nehme ich nichts um mich herum wahr.»


  «Haben Sie nun jemanden gesehen oder nicht?» Vera versuchte, nicht allzu ungeduldig zu klingen.


  Ein sekundenlanges Zögern, und wieder dieses leichte Stirnrunzeln. «Nein. Nein, ich glaube nicht.»


  Vera stand auf. «Einer meiner Kollegen kommt etwas später noch einmal bei Ihnen vorbei, um Ihre Aussagen aufzunehmen. Sollten Sie sich doch noch an irgendetwas erinnern können –selbst wenn es Ihnen vollkommen unwichtig erscheint–, lassen Sie es uns bitte wissen.»


  Sie gingen durch die imposante Küche, in Richtung Haustür, wo Vera noch einmal kurz stehen blieb. «Ihre Nachbarn, die anderen Mitglieder des ‹Clubs der pensionierten Hedonisten›, was können Sie mir über die sagen?»


  Nigel rieb sich die Hände. Langsam begann Vera sich zu fragen, ob er überhaupt real war. Da steckte doch sicher mehr hinter dem Mann als diese Witzfigur, die einer Sitcom aus den Siebzigern entsprungen zu sein schien.


  «Rechts neben uns wohnen die O’Kanes. John ist emeritierter Geschichtsprofessor, und sie war eine Art Sozialarbeiterin. Schlichterin beim Familiengericht, so was in der Richtung. Sie wissen ja, wie solche Leute sind. Die beiden lesen den Guardian und halten sich Hühner. Sie ist Vegetarierin.» Als gäbe es nichts Wichtigeres, was Vera über die zwei wissen müsste. Er schwieg kurz. «Aber es sind nette Leute.»


  «Und links neben Ihnen?»


  «Da wohnen Annie und Sam. Die beiden hatten ihr eigenes Restaurant in Kimmerston, bevor sie alles verkauften und hier rauszogen. Aber ursprünglich kommen sie von hier. Im Radius von zehn Meilen um Gilswick kennen sie jeden. Sehr nützlich, wenn man auf die Schnelle mal einen Klempner braucht.» Wieder schwieg er. «Grundanständig, die zwei.»


  Vera setzte sich in ihren Wagen und rief Joe und Holly an, um zu erfahren, was die beiden inzwischen erreicht hatten. Dabei war sie sich bewusst, dass Nigel und Lorraine Lucas hinter ihrem riesigen Panoramafenster standen und sie beobachteten.


  Kapitel Zehn


  Annie Redhead war dabei, Kekse zu backen. Gerade war eine fette Frau in einem fürchterlichen Mantel aus dem Haus der Lucas’ gekommen und in ihr Auto gestiegen, wo sie jetzt telefonierte. Annie fragte sich, ob die Frau wohl etwas mit dem Tod des jungen Randle zu tun hatte. Ganz bestimmt hatte sie. Ob sie wohl eine Reporterin war? Nachdem Lizzie ins Gefängnis gekommen war, waren sie mehrmals von Journalisten belästigt worden.


  Es waren Kekse mit getrocknetem Ingwer und Zuckersirup, und die ganze Küche duftete danach. Wenn sie ein Blech aus dem Ofen nahm, löste sie jeden Keks einzeln ab und legte ihn auf ein Drahtgitter, damit er auskühlte und hart wurde. Vermutlich konnten sie und Sam die gar nicht alle essen, und sie musste die meisten ihren Nachbarn geben, aber das Backen erinnerte sie an ihr altes Leben, bevor sie zurück nach Gilswick gezogen waren. Als sie noch das Restaurant hatten, hatte sie für den Kaffee nach dem Essen immer Shortbread oder kleine Brownies gebacken. Das war das Einzige gewesen, wofür Sam sie in seine Küche ließ.


  Jetzt hörte man einen Motor. Annie sah wieder aus dem Fenster, doch die dicke Frau war immer noch da und telefonierte. Das Geräusch stammte von Sams Auto, das gerade in den Hof bog. Jeden Vormittag fuhr er ins Dorf, um die Neuigkeiten zu erfahren und seine Zeitung zu holen, und nun war er zurück. Bestimmt hatte er die Fremde gesehen, doch er ignorierte sie. Er hatte noch nie zu denen gezählt, die den Stier bei den Hörnern packten. Deswegen wohnten sie ja auch wieder hier, mitten im Nirgendwo, und deswegen buk Annie Kekse zum reinen Zeitvertreib.


  Die Tür ging auf, und Sam trat ein, als hätte er im Grunde gar kein Recht darauf, Raum einzunehmen. So war er immer. Sie bückte sich, um noch ein Blech in den Ofen zu schieben, und als sie sich wieder aufrichtete, fühlte sie Schmerzen in der Hüfte. Sie sollte besser etwas abnehmen. Wenn es tatsächlich so weit kommen sollte, dass sie eine neue Hüfte brauchte, war es bestimmt nicht gut, dieses ganze Fett mit sich herumzuschleppen. «Alles okay?»


  Er lächelte. «Im Laden habe ich Gordon getroffen. Er lässt dich herzlich grüßen.»


  «Wie nett von ihm.» Gordon war der Postbote gewesen, als sie frisch verheiratet waren und das erste Mal hier im Tal wohnten. Schon damals war er ihr uralt vorgekommen, und es war schwer, zu glauben, dass er noch lebte.


  «Percy war auch da.»


  Annie blickte abrupt auf. «Gibt es was Neues aus dem Herrenhaus?»


  «Er meinte, es gäbe zwei Tote. Den Kerl, den er da im Graben gefunden hat, und noch jemanden im Haus.»


  «Aber doch nicht der Major? Oder MrsCarswell?»


  Sam schüttelte den Kopf. «Das geht ja wohl nicht, oder? Die besuchen doch gerade ihren Sohn in Australien.» Er faltete die Zeitung auf dem Tisch auseinander. Das machte er jeden Vormittag, und Annie schaltete den Wasserkocher für den Tee ein. Das war ihr Ritual. Tee und das Kreuzworträtsel.


  Sam blickte noch einmal auf. «Wer ist das eigentlich in dem Auto da draußen?»


  «Keine Ahnung. Sie war nebenan.»


  Und genau in dem Augenblick läutete es, und als sie durchs Fenster schaute, sah sie, dass die dicke Frau nun vor ihrer Tür stand.


  Annie ging, um aufzumachen. Wieder dachte sie, dass immer sie es gewesen war, die sich um den Publikumsverkehr gekümmert hatte. Das hatte Sam einfach nie gelegen, und sie war ziemlich überrascht, dass er, als sie die Frau in die Küche führte, dort noch immer auf seinem Stuhl saß. Sie hätte erwartet, dass er sich nach oben verkrümelte.


  «Oh, das ist ja wirklich ein hübsches Haus!» Die Frau war sogar noch fülliger als Annie. Sie stand jetzt mitten in der Küche und schien sich, ganz im Gegensatz zu Sam, immer weiter auszubreiten, als wollte sie den ganzen Raum ausfüllen. Sie schien allen Platz, der sich bot, in sich einzusaugen. «Viel gemütlicher als dieser ultramoderne Palast nebenan. Ich heiße Vera Stanhope. Northumbria Police. Vermutlich haben Sie schon damit gerechnet, dass ich komme.»


  «Sind Sie etwa die Tochter von Hector?»


  Die Frau drehte sich um und blickte Sam neugierig an. Seine Frage hatte ganz offensichtlich beide überrascht.


  «Damit hat der Himmel mich nun mal gestraft», sagte Vera. «Kannten Sie ihn denn?»


  «Ja, ich habe ihn gekannt.»


  «Er hatte nicht viele Freunde», meinte die Kommissarin. «Aber viele Bekanntschaften. Durch sein Geschäft. Aber zu denen haben Sie wohl nicht gehört?»


  Langsam schüttelte Sam den Kopf.


  «Dann ist es ja gut. Denn das war wirklich ein widerliches Pack.»


  Annie sah vom einen zum anderen, weil sie eine Erklärung erwartete, aber es kam keine. Da musste sie Sam wohl später fragen. Also goss sie den Tee auf und legte ein paar von den Keksen, die inzwischen ausgekühlt waren, auf einen Teller. Was sie gerade noch rechtzeitig daran erinnerte, das andere Blech aus dem Ofen zu holen.


  «Wie können wir Ihnen denn nun helfen?» Annie merkte, dass sie einen scharfen Ton angeschlagen hatte, doch sie wollte das alles hinter sich bringen. Vera Stanhope schien es nicht eilig zu haben, und Annie gefiel es nicht, die Kommissarin in ihrer Küche sitzen zu sehen. Dabei fühlte sie sich unbehaglich.


  «Zwei Morde», sagte Vera. «Das würde man in einer Gegend wie dieser nicht unbedingt erwarten. So was verstört einen. Bestimmt wollen Sie da gerne helfen.» Und dann feuerte sie eine Frage an Sam ab. «In welchen Geschäften waren Sie denn dann tätig, bevor Sie sich zur Ruhe setzten?»


  «Wir führten ein kleines Restaurant», sagte er. «Auf dem Hauptplatz von Kimmerston.»


  «Annie’s!» Vera strahlte. «Aber natürlich. Da habe ich ein paarmal gegessen. Wenn es was zu feiern gab. Bei den Feinschmeckern hatten Sie einen ausgezeichneten Ruf.»


  Annie merkte, dass sie lächelte. Sie wusste, dass diese dicke Frau nur versuchte, sie aus der Reserve zu locken, aber sie konnte einfach nicht anders. «Das war Sams Verdienst. Er war der Koch.»


  Sam zuckte die Schultern. «Es kommt nur auf die richtigen Zutaten an.» Was er immer schon gesagt hatte, wenn er ein Kompliment für seine Kochkünste bekam.


  «Warum haben Sie das Restaurant eigentlich verkauft?» Das kam natürlich von der Kommissarin. Ein Taktgefühl wie eine Planierraupe.


  Bevor Sam antworten musste, mischte Annie sich ein. «Das ist ein hartes Geschäft», sagte sie. «Lange Arbeitszeiten. Wir wollten noch ein bisschen Zeit für uns haben, bevor wir zu alt dafür sind.»


  «Sehr weise», meinte Vera, doch Annie konnte sich nicht vorstellen, dass die Kommissarin sich je zur Ruhe setzen würde. Diese schwieg kurz und trank ihren Tee. «Haben Sie den jungen Mann, der ums Leben kam, mal kennengelernt? Er hieß Patrick Randle und war Housesitter im Herrenhaus.»


  «Ich bin ihm ein paarmal begegnet», sagte Sam. Normalerweise gab er freiwillig keine Informationen preis, und Annie glaubte, dass die Kommissarin ihn nicht halb so sehr einschüchterte wie sie. Vielleicht ja, weil er Veras Vater gekannt hatte. Er fühlte sich immer wohler, wenn er mit jemandem sprach, der auch in den Hügeln groß geworden war. «Unten im Dorf, auf der Post. Wir sind miteinander ins Gespräch gekommen. Sie wissen ja, wie das so ist, wenn man in der Schlange steht und wartet.»


  «Wie war er denn so?»


  «Ziemlich nett.» Kurze Pause. «Pfiffig.»


  «Also, damit kann ich ja überhaupt nichts anfangen, mein Guter. Ich bin ihm nie begegnet, und es würde mir sehr helfen, wenn ich wüsste, was Sie über ihn denken.»


  Sam versuchte es erneut. «Er entsprach genau der Art junger Männer, denen die Carswells jederzeit ihr Haus anvertrauen würden. Zuvorkommend und höflich. Wie die Freunde ihres Sohnes.»


  «War er denn mit dem Sohn der Carswells befreundet?»


  «Nicht soweit ich weiß. Aber es ist gut möglich, dass sie in denselben Kreisen verkehrt haben. Auf diesen Nobelschulen. Der Universität. Sie wissen schon.»


  Vera nickte. «Haben Sie Kinder?»


  «Eine Tochter», sagte Annie, wobei sie Sam nicht anschaute. «Lizzie. Zurzeit arbeitet sie im Ausland.»


  Annie spürte Veras Blicke auf sich ruhen. Sie schienen sich durch ihre Schädeldecke zu bohren, in ihr Hirn und ihre Erinnerungen. In Erwartung weiterer Fragen zu Lizzie hielt sie den Atem an, denn sie wusste, dass sie es nicht schaffen würde, diese Frau ein zweites Mal anzulügen. Davon abgesehen, wäre die Kommissarin durchaus in der Lage, alles über ihre Tochter herauszufinden, wenn sie es denn wirklich wissen wollte. Ach Lizzie, dachte sie wie schon so oft, was haben wir nur falsch gemacht?


  Doch die Kommissarin wollte etwas anderes wissen. «Haben Sie diesen Patrick Randle je kennengelernt, Annie?»


  «Ich habe nie mit ihm gesprochen. Ein paarmal habe ich ihn auf der Straße gesehen, wie er die Hunde ausführte.»


  «Es gab noch einen zweiten Mord», sagte Vera. «Ziemlich rätselhaft. Wir können uns einfach nicht vorstellen, was das zweite Opfer in der Dachgeschosswohnung des Herrenhauses gewollt haben könnte. Der Tote hieß Martin Benton und war Ende vierzig. Wohnte anscheinend sein Leben lang in Kimmerston und hat die meiste Zeit als Lehrer gearbeitet. Er war Single. Sagt Ihnen das was?»


  Annie warf Sam einen Blick zu.


  «Ich glaube nicht», sagte der, «aber je älter ich werde, desto weniger Bedeutung haben Namen für mich.»


  Vera gab ein Bellen von sich, eine Mischung aus Husten und Lachen. «So geht’s mir auch, Herzchen. Ein wahrer Albtraum bei meinem Beruf. Aber bitte denken Sie noch einmal drüber nach, ja? Hören Sie sich ein bisschen um.» Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort. «Wir fragen uns, ob Patrick Randle Benton für irgendetwas engagiert haben könnte. Offenbar hatte Benton sich gerade selbständig gemacht. Können Sie sich vorstellen, was das gewesen sein könnte?»


  Annie schüttelte den Kopf. «Vielleicht wollte der Major ja irgendwas im Haus reparieren lassen, solange er auf Reisen ist? Die Wände neu streichen oder irgendwelche Sanitärinstallationen? Dann hätten er und seine Frau bei ihrer Rückkehr nicht mehr so viele Unannehmlichkeiten damit.»


  «Aye, das ergäbe Sinn.» Doch Vera klang nicht sehr überzeugt und änderte jetzt ihre Taktik. «Ich nehme an, all diese Häuser hier haben einst zum Herrenhaus gehört, stimmt das? Wann haben die Carswells das alles denn verkauft?»


  «Vor fünf Jahren», sagte Annie. «So ungefähr. Nach der Finanzkrise war es ziemlich schwer für die Pächter. Manche hielten länger durch als andere. Der Major verkaufte erst einmal die Scheunen an einen Bauunternehmer, und der wartete noch eine Zeitlang ab, bevor er mit den Umbauten begann. Vielleicht hatte er ja Schwierigkeiten, das Kapital dafür aufzubringen. Das Haus, in dem jetzt die Lucas’ wohnen, behielten die Carswells zunächst und boten es erst zum Verkauf, als auch die umgebauten Scheunen verkauft wurden.»


  «Dann haben Sie Ihr Haus also von dem Bauunternehmer gekauft, und die Lucas’ kauften ihres direkt von den Carswells?»


  «Ja, genau.» Annie dachte, dass es so schlecht nicht stehen konnte mit dem Gedächtnis der Kommissarin, denn diese machte sich keine Notizen. Zugleich verspürte sie den leisen Groll, den der Gedanke an ihren Umzug hier hinaus ins Tal jedes Mal aufs Neue bei ihr auslöste.


  «Sind Sie alle zur gleichen Zeit eingezogen?»


  «Mehr oder weniger.» Annie streckte die Hand aus und nahm sich noch einen Keks. Wenn sie nervös war, musste sie immer etwas essen. «Lorraine und Nigel haben ein paar Monate unten im The Lamb gewohnt, während die Renovierungsarbeiten bei ihnen im Gange waren, aber wir sind in einem Abstand von etwa sechs Monaten hier eingezogen.»


  «Und Sie kommen alle gut miteinander aus.» Das war nicht direkt eine Frage.


  «Wir haben eine Menge gemein», sagte Annie. «Wir sind alle etwa im gleichen Alter und seit kurzem im Ruhestand. Natürlich haben wir unterschiedliche Interessen. Janet interessiert sich für Naturkunde und mischt kräftig beim Wanderfestival von Gilswick mit. Lorraine hat ihre Kunst. Und ich helfe ein paar Tage die Woche ehrenamtlich in der Grundschule im Nachbarort aus. Lasse die Kinder vorlesen. Wir hocken uns nicht ständig auf der Pelle, aber wir pflegen den Umgang miteinander. Freitagabends treffen wir uns immer auf einen Drink. Das bringt wieder ein bisschen Struktur in die Woche, jetzt, wo wir nicht mehr arbeiten.» Sie biss sich auf die Lippe, weil ihr klar wurde, dass ihr selbst ein solcher Gedanke nie gekommen wäre. Bestimmt hatte der Professor so was mal gesagt, und sie plapperte es nach wie ein Papagei.


  «Das ist gut, dass Sie sich so auf Trab halten. Man sollte gar nicht glauben, dass es hier draußen so viel zu tun gibt.» Vera lächelte. «Und die Aussicht ist herrlich.»


  Ein Schweigen entstand, das gerade lang genug dauerte, um unangenehm zu werden.


  «Ich muss Sie fragen, was Sie beide gestern Nachmittag gemacht haben», sagte Vera schließlich mit abbittendem Lächeln. «Das verstehen Sie doch sicher. Wo also waren Sie ab etwa zwei Uhr?»


  «Natürlich.» Sam klang äußerst verständig, und Annie war stolz auf ihn. Sie wusste, dass ihm die Anwesenheit dieser Frau in ihrem Haus ebenso gegen den Strich ging wie ihr. «Als es neulich so stürmte, ist hinten im Garten ein Baum umgestürzt, und den habe ich gestern zerkleinert. Scheite für den Holzofen. Als wir einzogen, haben wir hinterm Haus einen kleinen Schuppen gebaut, und darin habe ich den ganzen Nachmittag verbracht.»


  «Und Sie?» Vera wandte sich an Annie, die sie dabei ertappte, wie sie an einem weiteren Keks knabberte.


  «Ich war im Dorf, beim Treffen des Women’s Institute.» Die Krümel ließen ihre Kehle trocken werden, und sie konnte nur mühsam sprechen. «Janet O’Kane hat mich mitgenommen. Es wurde ein Vortrag über Nachbarschaftswachen gehalten.»


  «Wie passend.»


  Annie hatte das Gefühl, dass die Kommissarin sich über sie lustig machte, doch als sie Vera ins Gesicht schaute, verriet dies keinerlei Regung.


  «Das Treffen fing um halb drei an», fuhr Annie fort, «und nachdem wir dann noch Tee getrunken und mit unseren Freundinnen geplaudert haben, war es bestimmt schon fünf Uhr, bis wir wieder zu Hause waren.»


  «Sind Sie auf der Straße jemandem begegnet?» Vera klang ganz beiläufig, fast, als wäre sie gar nicht interessiert, woraus Annie schloss, dass es sich um eine wichtige Frage handeln musste. «Jemandem, der die Straße entlangging? Oder stand da vielleicht ein Auto?»


  Annie zuckte die Achseln. «Wir haben uns unterhalten», sagte sie. «Den neuesten Klatsch ausgetauscht. Ich glaube nicht, dass ich überhaupt etwas bemerkt hätte.»


  «Aber bestimmt wäre es Ihnen doch aufgefallen, wenn Ihnen ein Auto entgegengekommen wäre?» Nun schlug Vera einen schärferen Ton an. «Auf der kleinen Straße gibt es kaum Ausweichstellen, und Sie hätten zurücksetzen müssen.»


  «Ich glaube nicht, dass wir jemandem begegnet sind», gab Annie zurück. «Aber ich saß ja auch nicht am Steuer. Da fragen Sie wohl am besten Janet. Vielleicht ist ihr ja etwas aufgefallen.»


  Nun erhob sich die Kommissarin schwerfällig. «Sie haben vermutlich recht», sagte sie und blieb, die Handflächen auf dem Tisch, stehen. «Worum ging’s denn bei dem Klatsch?»


  Eine Sekunde lang war Annies Kopf wie leer gefegt. «Oh», meinte sie dann, «um die anderen Frauen beim Women’s Institute. Um die Politik im Ausschuss. Sie wissen bestimmt, wie das ist, wenn ein Haufen Frauen aufeinander hockt.»


  «Ich fürchte nicht, Herzchen. Die meisten meiner Kollegen sind Männer, und auf einen Schwatz mit Freundinnen treffe ich mich auch nie.» Sie schenkte Annie noch ein strahlendes Lächeln und machte sich dann auf den Weg hinaus. Annie folgte ihr und brachte sie zur Tür.


  Als sie wieder in die Küche kam, stand Sam am Fenster und sah hinaus. «Sie ist immer noch da, sitzt in ihrem Wagen.»


  Annie trat zu ihm. Vera Stanhope lehnte sich auf dem Fahrersitz zurück und hatte offenbar die Augen geschlossen. Annie kam der plötzliche Gedanke, dass der Kommissarin vielleicht übel geworden war, dass sie womöglich gerade eine Herzattacke oder einen Schlaganfall erlitt. Die Frau war so dick, da war das Risiko sicher hoch. Nun aber rührte Vera sich wieder und schien etwas auf einen Zettel zu schreiben. Dann machte sie sich eventuell ja doch Notizen.


  «Komm vom Fenster weg», sagte Annie zu Sam. «Wir wollen doch nicht, dass sie glaubt, wir wären verunsichert.»


  Kapitel Elf


  Holly saß im Großraumbüro und versuchte, das Stimmengewirr der Telefonate und Gespräche ihrer Kollegen um sich herum auszublenden. Sonnenlicht lag in breiten Streifen auf ihrem Schreibtisch, so wie es durch die Jalousien an den großen Fenstern fiel. Sie musste sich konzentrieren. Abwesend nahm sie wahr, dass Charlie zu ihrer Linken mit einer Taxifirma telefonierte und sich bemühte, herauszubekommen, ob einer ihrer Fahrer gestern einen Kunden nach Gilswick gebracht hatte, doch ihr Verstand beschäftigte sich mit ihrem Besuch in der Leichenhalle, an der Seite von Paul Keating und Billy Wainwright. Sie hatten die zweite Leiche untersucht, ihr die Kleider ausgezogen, ein merkwürdiges Ritual. Vera hatte bereits die Geduld verloren und war verschwunden. Die Sorgfalt, mit der dem Toten die Kleider abgestreift wurden, glich der eines Liebenden, und die Stimme, mit der das Geschehen ins Aufnahmegerät diktiert wurde, klang melodisch und sanft. Wie ein Gebet. Keating war ein religiöser Mensch, und in seiner Gegenwart konnte nicht einmal Billy Wainwright so frivol und flapsig sein wie sonst.


  Holly hatte den Plastikbeutel gehalten, während die Männer die Schuhe des Opfers hineingaben. Keating sprach auch dabei weiter. «Im Profil der Sohle Schlammspuren und etwas, das Kies sein könnte. Es könnte lohnen, Lorna Dawson vom James Hutton Institute einmal ihr magisches Auge darauf werfen zu lassen.» Professor Lorna Dawson war Keatings bevorzugte gerichtsmedizinische Bodenexpertin und sollte ihnen etwas darüber sagen können, wo das zweite Opfer sich kurz vor seinem Tod aufgehalten hatte. Dann zogen sie dem Toten den Anzug aus. Marks & Spencer. Von zeitlosem Schnitt, doch vielleicht war es anhand kleiner Besonderheiten im Stil und an den Nähten möglich, herauszufinden, wann er gekauft wurde. Über die Persönlichkeit des Toten verriet er allerdings nichts, außer dass es ein Mann gewesen war, der es nicht darauf angelegt hatte aufzufallen. Holly verstand, weshalb Vera ihn den grauen Mann nannte. Die Anzugtaschen waren leer, nicht einmal ein Taschentuch oder Kleingeld fand sich darin.


  Und als sie dem Toten die Unterwäsche vom Leib schnitten, schoss ihr dieser Gedanke durch den Kopf. Aufsässig, wie eine Erleuchtung: Ich muss das hier nicht tun. Ich muss nicht irgendwo im Norden Englands in einer Stadt wohnen, deren Menschen mich verachten, und komischen Männern Mitte fünfzig dabei helfen, Leichen auszuziehen. Ich bin intelligent und jung genug, um etwas zu bewirken. Ich kann alles erreichen, was ich will. Und dann, dieser ersten blitzartigen Offenbarung auf dem Fuß folgend: Ich will nicht enden wie Vera Stanhope, alt und allein und nur mit meinem Beruf verheiratet. Nun saß Holly an ihrem Schreibtisch und versuchte, sich diesen Augenblick der Erregung und Entschlussfreude wieder zu vergegenwärtigen, diesen Augenblick des Mutes. Da läutete ihr Telefon. Joe Ashworth.


  «Ich weiß jetzt, wie der graue Mann heißt. Kannst du bitte alles, was nur geht, über einen Mann namens Martin Benton herausfinden?» Dann diktierte Joe ihr eine Menge Fakten. Das Alter des Mannes und seine Adresse. Sein letzter Arbeitgeber war, soweit bekannt, eine wohltätige Einrichtung in einer Kleinstadt im Südosten von Northumberland gewesen. «Ich bin jetzt unterwegs zu ihm nach Hause. Mal sehen, ob ich irgendwelche Verwandten ausfindig machen kann.»


  «Natürlich», sagte sie. «Das tue ich doch gern.»


  


  Holly ging, ohne ihren Besuch telefonisch anzukündigen, zu Bentons letztem Arbeitgeber. Das machte sie normalerweise nicht so. In der Regel sprach sie mit den Leuten lieber übers Telefon. Sie fand es schrecklich, auch nur daran zu denken, wie viel Zeit Vera verschwendete, indem sie Tee trank und müßigem Geplapper lauschte, das für die Ermittlungen überhaupt keine Bedeutung hatte. Aber heute wollte sie einfach nur raus aus dem Revier. Was die Arbeit anging, war sie schon immer ehrgeizig gewesen. Doch nun ließ das Revier, mit dem ganzen Kollegenklatsch und den scheinbar sinnlosen Routinearbeiten, in ihr den Verdacht aufkommen, all ihre Ziele könnten wertlos sein. Besser, wenn sie ein paar Stunden nicht dort im Büro saß.


  Martin Bentons letzter Arbeitgeber hatte seinen Sitz in Bebington, einer ehemaligen Bergarbeiterstadt ein paar Meilen südöstlich von Kimmerston. Straßen mit kleinen Reihenhäusern, vor denen hier und da Schilder mit der Aufschrift «Zu mieten» oder «Zu verkaufen» standen. Auf der Hauptstraße diverse Secondhandläden, Pfandleihen und Wettbüros. Im Fenster eines Gemischtwarenladens warb ein handgeschriebenes Schild für billigen Schnaps. Billig war «biellig» geschrieben. Hier war man Lichtjahre entfernt von jenem Tal bei Gilswick mit seinem Herrenhaus und den Schlüsselblumen. Obwohl die Entfernung in reiner Luftlinie vermutlich kaum der Rede wert war.


  Die Wohltätigkeitseinrichtung, in deren Verwaltung Benton gearbeitet hatte, hieß Hope North-East und hatte ihr Büro in einem kleinen Haus in einer heruntergekommenen Straße, die von der Hauptstraße abzweigte. Die Eingangstür stand offen, und Holly betrat einen schmalen Empfangsbereich. Zu ihrer Rechten konnte sie durch eine Glastür in einen Gemeinschaftsraum mit Küchenzeile im Hintergrund sehen. Dort wurde offenbar gerade eine Gruppendiskussion abgehalten. Ein halbes Dutzend Leute, vorwiegend Männer, saß auf kaputten Stühlen in einem Kreis. In ihrer Mitte war ein niedriges Tischchen, auf dem Tassen standen. Keiner von ihnen lächelte, und das Gespräch schien äußerst intensiv zu sein.


  Gleich neben der Eingangstür war ein laminiertes Blatt Papier mit Reißzwecken an die Wand geheftet, auf dem «Büro» stand. Ein Pfeil zeigte die Treppe hoch. Holly folgte dem Pfeil und stand vor einem leeren Empfangstresen. Sie zögerte noch, als jemand aus einem Zimmer zu ihrer Rechten rief: «Kann ich Ihnen helfen?»


  Holly trat in ein unaufgeräumtes Büro. Zwei Schreibtische, auf denen sich die Akten stapelten, ein paar Computer, die aussahen, als stünden sie schon seit zehn Jahren da. Und zwei Frauen, die eine groß und selbstbewusst, die andere mager und nervös. Es gab ein Fenster, das auf die Hauptstraße hinausging. Im Hintergrund war das Rumpeln des Straßenverkehrs zu hören.


  Holly wies sich aus, was die magere Frau noch nervöser zu machen schien, worauf sie Veras Stimme in ihrem Kopf hörte: «Da sollten Sie nichts hineininterpretieren, Holly. Es gibt Gegenden, da hören die Kinder von klein auf, dass die Cops Feinde sind. Das bedeutet noch lange nicht, dass sie etwas zu verbergen haben.»


  Dennoch spürte Holly unweigerlich Misstrauen in sich aufsteigen. «Hope North-East. Was genau machen Sie?»


  «Wir sind eine eingetragene Wohltätigkeitsorganisation», beeilte die Magere sich zu antworten. «Das ist alles legal hier.»


  Darauf sagte Holly nichts und wandte sich lieber der größeren Frau zu. Diese hatte ein offiziell aussehendes Namensschild an ihrer blauen Seidenbluse, auf dem «Shirley» stand. Dazu trug sie eine schicke schwarze Hose. Holly glaubte, von ihr vernünftigere Antworten zu bekommen.


  «Wir unterstützen und helfen straffällig gewordenen Menschen, die gerade aus dem Gefängnis oder der Jugendstrafanstalt entlassen wurden.» Das kam ganz entspannt heraus. Dieselbe Erklärung hatte Shirley wohl schon zig Mal abgegeben. «Den Familien der Täter helfen wir auch.»


  «Und wie sieht die Hilfe aus, die Sie leisten?» Holly gewann ihre Sicherheit zurück. Shirley war sachlich und professionell, damit konnte sie umgehen. «Im Einzelnen.»


  «Manchmal brauchen die Menschen bloß ein paar Informationen. Wenn der Brötchenverdiener plötzlich von der Bildfläche verschwindet, weiß der Partner oft nicht, wie er Unterstützung beantragen kann. Und es kann schon zum Albtraum werden, nur die Besuchsscheine und die Fahrten zum Gefängnis zu organisieren. Außerdem kann es passieren, dass auf einmal alle Freunde weg sind, wenn ein Familienmitglied verurteilt wurde. Wenn die Straftäter dann frei kommen, versuchen wir ihnen stets freundschaftlich und mit einem offenen Ohr zur Seite zu stehen. Ihnen bei der Wohnungssuche und in Geldfragen zu helfen. Im Gefängnis ist das Leben in vielerlei Hinsicht einfach. Die Insassen bekommen dort Essen, Kleidung und, wenn sie Glück haben, auch eine Arbeit. Wenn sie dann wieder rauskommen, geraten manche von ihnen ins Schleudern.»


  «Und was ist da unten gerade los?» Holly war der Meinung, dass die Opfer von Straftaten etwas mehr Unterstützung brauchen konnten und solche Gutmenschen ihre Energien besser in diese Richtung lenken sollten.


  «Das ist eine Selbsthilfegruppe für Menschen mit Alkoholproblem. Der Ansatz der Anonymen Alkoholiker führt nicht bei jedem zu Erfolg. Unsere Methode ist nicht ganz so strikt.»


  «Hat jemals ein Mann namens Martin Benton für Sie gearbeitet?» Holly zog das Foto des Toten hervor und legte es vor Shirley hin. Die Magere stand auf, um es auch sehen zu können, ihre Neugier überwog jetzt die Nervosität.


  «Ist ihm etwas zugestoßen?»


  Holly antwortete nicht gleich. «Erkennen Sie ihn wieder?»


  «Ja», sagte Shirley, «das ist Martin.»


  «Er kam gestern unter noch ungeklärten Umständen ums Leben.» Holly glaubte, dass diese Neuigkeit heute Abend sowieso in allen Nachrichten gebracht würde, und außerdem konnte man auf dem Foto auch schon sehen, dass der Mann nicht mehr gesund und munter war. «Wir versuchen, so viel über ihn in Erfahrung zu bringen wie möglich. Es stimmt also, dass er hier für Sie gearbeitet hat.»


  Einen Moment lang herrschte entsetztes Schweigen, ehe Shirley wieder das Wort ergriff. «Zuerst half er ehrenamtlich aus. Dann haben wir uns erfolgreich um finanzielle Mittel beworben und konnten unser IT-System auf den neuesten Stand bringen. Als ich hier anfing, war das der reinste Albtraum. Alles war auf Karteikarten erfasst, und es wurde nicht mal versucht, die Daten zu schützen. Martin bewarb sich um den Job in der Verwaltung und bekam ihn.»


  «Gab es Probleme?»


  «Überhaupt nicht. Er war der beste Mitarbeiter, den man sich nur wünschen konnte.»


  «Was genau meinen Sie damit?» Zum zweiten Mal an diesem Tag merkte Holly, wie sie innerlich aufbegehrte. Ich muss das hier nicht tun. Ich muss nicht in einem schäbigen Büro in einer schäbigen Kleinstadt rumstehen und Fragen zu einem Mann stellen, der mir vollkommen egal ist.


  «Er war pünktlich, verlässlich und sehr fleißig. Bei allem, was mit Computern zu tun hatte, konnte er regelrecht zaubern. Am Ende half er auch unseren Schützlingen. In der örtlichen Bücherei hielt er eine Reihe Workshops für uns, in denen er den Leuten beibrachte, wie man sich online beim Job-Center und für die Sozialhilfe registriert. Viele von denen haben zu Hause keinen Computer.»


  Ganz automatisch zog Holly ihr iPad hervor und machte sich Notizen.


  «Wie lange hat er für Sie gearbeitet?»


  «Er hatte einen Vertrag über sechs Monate», sagte Shirley. Die magere Frau war zurück an ihren eigenen Schreibtisch gegangen, tat aber nicht einmal so, als würde sie arbeiten, sondern lauschte aufmerksam jedem Wort. «Danach lief die finanzielle Unterstützung aus, und wir konnten es uns nicht leisten, ihn weiter zu beschäftigen. Aber einmal die Woche kam er immer noch her und half ehrenamtlich. Ich bin die einzige bezahlte Kraft hier, und selbst ich kriege nur den Mindestlohn.»


  «Welche Ausbildung haben Sie?»


  «Ich bin diplomierte Sozialarbeiterin und habe zwanzig Jahre als Bewährungshelferin gearbeitet», erwiderte Shirley. «Aber als das System dann umorganisiert und alles zur Privatisierung ausgeschrieben wurde, hatte ich einfach keine Lust, für ein Unternehmen zu arbeiten, das mehr am Gewinn interessiert ist als daran, den Klienten bestmöglich zu helfen. Hier mache ich das, was ich wirklich gut kann.»


  Die Gruppe unten schien nun im Aufbruch begriffen. Ein paar Leute gingen hinaus auf die Straße, und man hörte, wie sie miteinander sprachen. Aus dem Gemeinschaftsraum drang jetzt das Geräusch angeregter Unterhaltungen.


  «Wussten Sie, dass Martin Falter sammelte?» Zwar war Holly nicht klar, wie das mit dem Mord an dem Mann zusammenhängen sollte, aber Joe hatte viel Wind darum gemacht.


  «Aber ja. Er war ein sehr stiller Mensch. Schüchtern. Aber wenn er über Falter sprach, lebte er regelrecht auf. Falter und Computer. Die Lieben seines Lebens.» Shirley lächelte.


  «Dann gab es in seinem Leben niemand Besonderen?»


  «Er hat nie jemanden erwähnt. Aber das hätte er vermutlich sowieso nicht. Wie ich schon sagte, er war sehr schüchtern. Jedenfalls fand er den Umgang mit Menschen immer kompliziert. Er gab die Einführungskurse am Computer für unsere Schützlinge nur, weil er wusste, dass er ihnen damit half, aber wenn er sich hier im Büro verkriechen konnte, fühlte er sich wohler.»


  Schritte, die sich auf den Holzstufen sehr schwer anhörten, kamen die Treppe hoch, und dann stand ein Mann in der Bürotür. Er war etwa Mitte vierzig und riesig. Der Kopf rasiert. Überall Tattoos. Hände so groß wie Schaufeln, und Fingernägel, unter denen der Dreck sich fest eingegraben hatte. «Das ist Frank», sagte Shirley. «Er hat die Gruppe eben geleitet. Auch einer unserer freiwilligen Helfer.»


  


  Sie saßen in einem Café am Fenster. Frank trank einen doppelten Espresso und hatte sich dazu noch eine Cola bestellt. Holly trank Tee, der für ihren Geschmack zu stark war. Den Großteil der Unterhaltung bestritt Frank, in einem endlosen, von Koffein und Zucker am Laufen gehaltenen Monolog. «Ich bin nun mal der süchtige Typ. Aber besser Kaffee als Alk. Deswegen bin ich schon als Kind immer in Schwierigkeiten geraten. Ich hab nicht geklaut, weil ich das Zeugs gebraucht hätte. Es ging mir nur um die Aufregung, den Kick. Mir war klar, dass ich erwischt werden konnte.»


  «Und Sie wurden erwischt.»


  «Na klar. Ich war dämlich. Kam in die Jugendstrafanstalt, dann ins Gefängnis. Hab das alles hinter mir. Hat mich aber nicht davon abgehalten, weiter zu klauen, und außerdem hatte ich was Neues gefunden, um mir den Kick zu verschaffen. Heroin. Hab ich im Knast kennengelernt. Und dann musste ich klauen, um den Stoff zu bezahlen.»


  «Aber heute sind Sie clean?»


  «Yeah. Clean und eine ehrliche Haut. Hab jetzt mein eigenes kleines Unternehmen. Gartenbau. In geschlossenen Räumen werd ich mein Lebtag nicht arbeiten können. Und immer wenn ich kann, helfe ich bei Hope aus.»


  Holly wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Ihrer Überzeugung nach konnten Menschen sich nicht so grundlegend ändern. «Sie waren mit Martin Benton befreundet?»


  «Er war eine gute Seele, unser Martin. Er brauchte jemanden, der auf ihn aufpasst.»


  «Und Sie halfen ihm, als er nach dem Tod seiner Mutter aus der Klinik kam?» Noch immer tat sich Holly schwer, einen Schutzengel in ihrem Gegenüber zu sehen.


  «Damals half ich ihm, und dann wieder, als die vom Job-Center ihn als arbeitsfähig einstuften. Der Stress als Lehrer hatte ihn ja erst krank gemacht, und den letzten Zusammenbruch hatte er immer noch nicht völlig überwunden. In den Beruf konnte er auf keinen Fall zurück. Also schlug ich ihm vor, sich selbständig zu melden. Das hält einem die Dreckskerle vom Job-Center vom Hals, wissen Sie. Er war ein kluger Kerl. Auf der Bank hatte er ein paar Ersparnisse, mit denen konnte er sich über Wasser halten, bis er sich etabliert hatte. Und er wusste eine ganze Menge.»


  «Über Falter und Computer.»


  «Und übers Fotografieren! Haben Sie jemals sein Büro zu Hause gesehen? Diese ganzen herrlichen Bilder! Er brauchte nur noch das nötige Selbstvertrauen, um sich damit selbständig zu machen.» Frank trank die Cola aus und zappelte auf seinem Platz herum.


  «Und wofür hat er sich letztendlich entschieden?»


  Nun wirkte Frank das erste Mal verunsichert. «Das weiß ich nicht. Er wollte es mir nicht sagen. Jedenfalls nicht im Einzelnen. Er hatte vor, sich mit einem Kerl zu treffen, der ihm offenbar einen Auftrag geben wollte. Aber mehr wollte er mir einfach nicht sagen.» Frank legte eine Pause ein. «Ich fragte mich schon, ob er vielleicht wieder einen Rückfall hatte. Als es ihm so richtig dreckig ging, hörte er Stimmen, wissen Sie. Wurde paranoid. Hat sich völlig irre Verschwörungstheorien ausgedacht. Er sagte, er wäre zur Geheimhaltung verpflichtet worden.»


  «Und Sie glauben, er könnte Wahnvorstellungen gehabt haben?» Das ist ja grauenvoll, dachte Holly. Vera wollte Fakten von ihr, keine Märchen von einem Verrückten, der Stimmen hörte.


  «Keine Ahnung. So was kann ich nicht beurteilen. Schließlich bin ich kein Arzt, oder? Martin wirkte völlig gesund, nur was er erzählte, passte irgendwie alles nicht zusammen. Warum sollte er ein solches Geheimnis daraus machen, wenn er sich selbständig machen wollte?» Frank trommelte mit den Fingern auf dem Tisch.


  Holly merkte, dass sie ihn nicht mehr lange im Café würde halten können. «Soll ich Ihnen noch einen Kaffee holen?»


  Er schüttelte den Kopf. «Ich muss noch arbeiten.»


  «Können Sie mir bitte noch einmal sagen, was genau Martin über diese Verabredung erzählt hat? Wo wollte er sich mit dem Mann treffen, der den Auftrag für ihn hatte?»


  Frank stand auf und beugte sich über den Tisch zu Holly. «Das wollte er mir nicht sagen. Kein Wort. ‹Es liegt nicht daran, dass ich dir nicht vertrauen würde, Frank, aber ich bin zur Geheimhaltung verpflichtet.› Dabei glitzerten seine Augen so komisch, dass ich mich schon fragte, ob er was eingeworfen hatte.» Frank blickte Holly ins Gesicht. «Dann meinte er, ich würde stolz auf ihn sein. ‹Gerade du wirst es verstehen.› Ich fragte ihn, was er damit meinte, aber er lächelte bloß.»


  Kapitel Zwölf


  Vera hatte Hunger. Kekse waren ja schön und gut, aber seit der Pizza am Abend zuvor hatte sie nichts Richtiges mehr gegessen, und von Pizza war sie noch nie wirklich satt geworden. Das war mehr ein kleiner Imbiss für sie. Während sie noch überlegte, ob sie nicht vielleicht für eine Pastete mit Pommes im The Lamb noch einmal ins Dorf zurückfahren sollte, ging die Tür der umgebauten Scheune auf der anderen Seite des Bauernhauses auf. Die beiden Labradore, die sie im Herrenhaus gesehen hatte, stürmten heraus, gefolgt von einer Frau Ende fünfzig, die fit und athletisch wirkte, kein Gramm Fett zu viel. Sie war Brillenträgerin und hatte lockiges Haar, das aussah wie Stahlwolle. Dazu trug sie Gummistiefel, Jeans und ein T-Shirt. Weder Jacke noch Pullover.


  «Janet O’Kane?» Vera stieg nur halb aus dem Wagen und musste gegen das Gebell der aufgeregten Hunde anschreien.


  «Ja?» Die Frau blieb stehen, doch die Hunde sprangen weiter vorwärts.


  «Inspector Vera Stanhope. Hätten Sie Zeit für eine kleine Unterredung?»


  «Wenn Ihnen ein Spaziergang nichts ausmacht.» Die Frau deutete mit dem Kinn auf die Labradore. «Die zwei sind einen großen Garten gewöhnt und drehen mir im Haus noch durch.»


  «Es war sehr nett von Ihnen, die Hunde aufzunehmen.»


  «Ich bin mir noch nicht sicher, was mein Mann von unseren neuen Gästen hält, aber mal im Ernst, das war wirklich das Mindeste, was wir tun konnten. Zwei Tote! Ich kann es kaum glauben.» Dann schwieg sie, und die beiden Frauen gingen die Auffahrt hinunter, um eine kleine Runde zu drehen. «Ich bin froh, dass Sie mich begleiten. Ich hatte ein bisschen Angst, so ganz allein loszugehen, selbst mit den Hunden. Das ist albern, ich weiß. John meinte zwar, er würde mitkommen, aber er fühlt sich nicht so wohl, und ich habe gemerkt, dass er lieber daheim bleiben möchte.»


  Sie bogen in einen Fußweg ein.


  «Normalerweise gehe ich den Hügel hoch, aber da sind gerade Lämmer auf der Weide, also ist es wohl klüger, heute woanders langzugehen. Wren hört ja wirklich aufs Wort, aber Dipper ist ein rechter Schlingel. Er ist ihr Sohn.»


  Vera brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass die Frau von den Hunden sprach. «Kümmern Sie sich denn öfter mal um die beiden?»


  «Wenn die Carswells nur übers Wochenende verreist sind, gehe ich ein paarmal am Tag zum Herrenhaus runter, um sie zu füttern und in den Garten zu lassen– solche Sachen. Ich hätte schrecklich gern selbst einen Hund, aber John ist von der Idee nicht gerade begeistert.»


  «Das ist ein wunderschönes Plätzchen hier», sagte Vera.


  «Ja, nicht wahr? John hat an der Newcastle University gelehrt, und wir hatten schon immer vor, uns früh zur Ruhe zu setzen und irgendwohin zu ziehen, wo man genug Raum zum Atmen hat. Wo wir es uns gutgehen lassen können. Mag einfältig klingen, aber für uns ist es das Richtige.» Ihre Stimme war hell und heiter.


  Sie hatte einen Pfad gewählt, der von der kleinen Straße fort und zu einer schmalen Brücke über den Bach führte. Die Hunde schnüffelten durchs Unterholz. Überall wuchsen Buschwindröschen und Scharbockskraut, und um sie herum zwitscherten die Vögel. Vera schoss der Gedanke durch den Kopf, dass sie öfter mal nach draußen gehen und sich mehr bewegen sollte, wie der Arzt es ihr geraten hatte. Wenigstens müsste Joe dann mit seinem Gemecker aufhören, und vielleicht machte es ihr ja sogar Spaß. «Wie gut kennen Sie die Carswells denn?»


  «Ich bin Helen einmal bei einem Spaziergang begegnet, als sie gerade die Hunde ausführte. Zuerst war mir gar nicht klar, wer sie war. Seither waren wir ein paarmal auf einen Drink unten im Herrenhaus, und John und Peter verstehen sich offenbar richtig gut. Beide sind leidenschaftliche Historiker. Und wenn Helen mal hier in der Nähe ist, schaut sie immer auf einen Kaffee vorbei. Sie ist unglaublich warmherzig. Ich vermisse sie immer, wenn die zwei unterwegs sind.»


  «Klingt, als wären Sie gut miteinander befreundet.» Vera fragte sich, ob diese enge Verbindung der O’Kanes mit dem Paar vom Herrenhaus wohl für böses Blut bei den anderen Bewohnern von Valley Farm sorgte. «Und mit Ihren unmittelbaren Nachbarn kommen Sie auch gut aus?»


  Janet zögerte kurz. «Oh ja, natürlich. Wir haben wirklich Glück gehabt.» Sie warf ein Stöckchen und sah Dipper zu, der ihm hinterherjagte. «Manchmal habe ich das Gefühl, dass dieser Lebensabschnitt einen gewissen Rückschritt bedeutet. Wir tragen keine nennenswerte Verantwortung mehr. Wir sechs auf diesem umgebauten Gehöft sind in einem Alter, in dem wir eigentlich für unsere greisen Eltern sorgen oder uns um die Enkel kümmern müssten, aber zufälligerweise sind wir alle von solchen Verpflichtungen frei. Es fühlt sich fast wieder wie zu Studentenzeiten an. Wir müssen uns um niemanden Gedanken machen außer um uns selbst.»


  «Der Club der pensionierten Hedonisten.» Vera war mittlerweile etwas außer Atem und wünschte sich, Janet würde ein bisschen langsamer gehen. Sie hockte sich auf einen umgestürzten Baumstamm, und Janet kam und setzte sich dazu.


  «Aha, das hat Ihnen also schon jemand erzählt. Das ist Johns kleiner Scherz. Auch wenn die Pedantin in mir die Bezeichnung für irreführend hält. Es klingt, als wären wir ein Leben lang Hedonisten gewesen und nun nicht mehr. In Wahrheit aber sind wir Hedonisten, die zufälligerweise nicht mehr arbeiten müssen.»


  «Und wie äußert sich dieser Hedonismus?» Schon in der Schule war Vera in Grammatik nicht besonders gut gewesen. Sie hatte nicht verstanden, wozu das wichtig sein sollte, solange man dem anderen klarmachen konnte, was man meinte, und jetzt war sie einfach nur verwirrt.


  «Ach, nicht besonders spektakulär! Wir veranstalten keine Orgien oder nehmen bewusstseinserweiternde Drogen. Wahrscheinlich trinken wir etwas zu viel. Und essen zu viel. Genießen es, zusammen zu sein. Manchmal gehen wir in Newcastle oder Kimmerston gemeinsam ins Kino oder Theater. Oder fahren alle zusammen übers Wochenende weg. Vermutlich ist es gar nicht so sehr ein Rückschritt als vielmehr eine leichte Verzweiflung. Wir sehen, wie die Zeit verrinnt, und wollen das Leben genießen, solange wir noch können.» Unvermittelt brach sie ab.


  «Aber die Carswells gehören nicht zu Ihrem Club?» Vera fiel die Verbitterung wieder ein, mit der Nigel Lucas von dem Paar im Herrenhaus gesprochen hatte.


  «Aber nein!» Als wäre das ein völlig abwegiger Gedanke. «Die beiden haben ja auch noch jede Menge Verpflichtungen. Peter ist Vorsitzender der Vereinigung der hiesigen Landeigentümer und sitzt daneben in zahllosen Ausschüssen. Helen betätigt sich beim Hospiz in Kimmerston und kuratiert unzählige Wohltätigkeitsveranstaltungen. Annie und ich engagieren uns ja auch für die Gemeinde, aber nicht in dem Ausmaß.»


  «Haben die Carswells Enkel?» Vera dachte an die Fotos im Wohnzimmer des Herrenhauses. Keine Babybilder.


  «Noch nicht! Aber nun ist das erste unterwegs.» Janet stand auf. Offenbar wollte sie jetzt weitermarschieren. «Deswegen sind sie ja auch in Australien.»


  Ach ja, richtig, dachte Vera. Das hat Joe mir ja schon gesagt.


  «Was haben Ihre Nachbarn so gemacht, ehe sie in den Ruhestand gingen?» Vera wusste, dass sie nach ganz anderen Dingen fragen sollte, die für die Ermittlungen von Bedeutung waren, aber sie war einfach schon immer neugierig gewesen.


  «Lorraine und Nigel Lucas? Nigel besaß ein eigenes Unternehmen und hat ein Vermögen gemacht, als er es verkaufte. Geldprobleme haben die definitiv nicht. Und Lorraine war Lehrerin. Aber nicht in einer Schule. Sie gab Kunstunterricht für straffällig gewordene Jugendliche und in Gefängnissen.»


  Vera blinzelte, sie musste das Bild, das sie sich von Lorraine Lucas gemacht hatte, korrigieren. Sie hatte eine reine Vorzeigefrau in ihr gesehen, hübsch, aber ohne eigene Persönlichkeit. Es war schwer, sich vorzustellen, dass diese Frau mit jugendlichen Straftätern gearbeitet hatte. «Und vor dem Ruhestand wohnten sie nicht hier in der Gegend?» Vera versuchte sich daran zu erinnern, was die beiden ihr erzählt hatten. Joe hatte sie davon in Kenntnis gesetzt, dass Martin Benton für eine wohltätige Einrichtung gearbeitet hatte, die sich um Straftäter und deren Familien kümmerte, und jetzt wollte sie um jeden Preis eine Verbindung herstellen.


  «Ich glaube nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie aus Südengland kommen. Irgendwo aus den Midlands, glaube ich.» Das sagte sie, als wäre der Süden Englands ein geheimnisumwittertes Gebiet mit verschwommenen Grenzen.


  Nun machten sie sich auf den Rückweg nach Valley Farm. Vera musste schnell gehen, um mit Janet Schritt zu halten. «Kannten Sie eigentlich Patrick Randle, den Housesitter der Carswells?»


  «Ich bin ihm einmal begegnet. Helen bat mich, am Tag nach seiner Ankunft mal vorbeizugehen, um mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Susan, ihre Zugehfrau, sollte Patrick ins Haus lassen und ihm alles zeigen, aber Helen meinte, es wäre doch nett, wenn ich mal vorbeischaue und ihn im Tal willkommen heiße. Und natürlich auch mit den Hunden bekannt mache.»


  «Was hielten Sie von ihm?»


  «Er wirkte sehr angenehm. Höflich. Ziemlich einnehmend sogar. Er lud mich in die Dachgeschosswohnung ein und machte mir einen Tee. Ich sagte, er müsse unbedingt mal zum Abendessen zu uns kommen, aber einen Termin haben wir nicht ausgemacht. Dann gab ich ihm noch unsere Telefonnummer, für den Fall, dass er etwas brauchte. Das war alles. Ich dachte ja, wir hätten ein paar Wochen Zeit, ihn kennenzulernen.» Janet schwieg. «Ich habe es immer noch nicht richtig begriffen, dass er tot ist.»


  Sie waren wieder an der Zufahrt angelangt und konnten jetzt nebeneinander gehen.


  «Das zweite Opfer war ein Mann namens Martin Benton», sagte Vera. «Haben die Carswells Ihnen gegenüber jemals jemanden erwähnt, der so heißt?»


  Janet schüttelte den Kopf.


  «Er wurde in der Dachgeschosswohnung des Herrenhauses gefunden. Können Sie sich vorstellen, was er dort gewollt haben könnte? Hatten die Carswells zum Beispiel vor, während ihrer Abwesenheit irgendwelche Reparaturen durchführen zu lassen?»


  «Ich glaube nicht, aber darüber weiß Susan wahrscheinlich besser Bescheid als ich.» Nun waren sie wieder bei den Häusern angelangt, und die Hunde jagten über den Hof.


  «Ich hätte da noch ein paar Fragen», sagte Vera.


  Janet zögerte kurz, und Vera spürte einen Anflug von– von was? Panik? Feindseligkeit? Dann lächelte Janet. «Aber sicher. Kommen Sie doch rein. Dann lernen Sie John kennen, und wir trinken einen Kaffee zusammen.»


  


  Sie setzten sich in ein Zimmer im rückwärtigen Teil der umgebauten Scheune, das ziemlich düster wirkte, denn die Sonne stand zu dieser Tageszeit hinter dem Haus. Vom Fenster aus konnte man in einen schmalen, langgestreckten Garten sehen, der von einer Bruchsteinmauer begrenzt wurde. Dahinter begann das offene Hügelland. John O’Kane hatte dunkles Haar und dunkle Augen. Vera glaubte, dass er ein gutaussehender Mann gewesen war, und stellte sich vor, wie er als frischgebackener Dozent von den Studentinnen angehimmelt wurde. Er trug eine Cordhose und einen riesigen Pullover und hatte sich auf einen Stuhl beim Fenster gesetzt, neben sich auf dem Boden eine Packung Papiertaschentücher. Auf einem Tisch an seiner Seite stand eine Schüssel mit Bonbons, die er während des Gesprächs unablässig lutschte. Was er sagte, wurde von regelmäßigen Hustenanfällen und Niesern unterbrochen. Vera hielt ihn für einen jener Männer, die einfach nicht im Stillen krank sein konnten. Im Zimmer herrschte ein anheimelndes Durcheinander aus herumliegenden Büchern und Zeitungen, ganz anders als im Haus nebenan, wo es ausgesehen hatte wie in einem Hochglanzmagazin. Vera fragte sich, was diese beiden Paare bloß gemein haben könnten; sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sie freitagabends gemeinsam etwas tranken und über dieselben Witze lachten.


  «Können Sie mir bitte erzählen, was Sie gestern am Nachmittag und Abend gemacht haben?» Vera saß an einem blank geschrubbten Tisch aus Kiefernholz, auf dem ein Marmeladenglas mit Narzissen stand. Über den Tisch verteilt lagen ein Katalog für Saatgut und die Einzelteile der Sonntagszeitung von vor ein paar Tagen.


  «Am Nachmittag war ich beim Women’s Institute», sagte Janet. «Ich bin mit Annie hingefahren. Lorraine meint immer, sie passe da nicht rein, obwohl ich ja glaube, dass es ihr Spaß machen würde, wenn sie es nur mal versuchte. Heutzutage ist es da schließlich nicht mehr so wie in Die Frauen von Stepford.» Offenbar merkte sie, dass sie zu viel redete, und langsam verebbte ihre Stimme.


  «Und Sie, MrO’Kane?» Vera wandte sich an den Mann.


  «Ich war den ganzen Nachmittag hier.»


  «Waren Sie überhaupt nicht draußen?»


  «Ich habe mich nicht wohlgefühlt.» Er klang bockig, wie ein schwieriges Kind. «Und davon abgesehen ist Janet diejenige von uns, die immer an die frische Luft muss. Ich habe gelesen.»


  «John arbeitet an einem Buch.» Es gelang Janet, stolz und abbittend zur gleichen Zeit zu klingen.


  «Die Geschichte der Plünderungen entlang der englisch-schottischen Grenze im 16.Jahrhundert», sagte er. «Mein Forschungsgebiet.»


  «Faszinierend.» Vera wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Janet zu. «Als Sie von dem Treffen des Women’s Institute zurückfuhren, ist Ihnen da unterwegs jemand aufgefallen?»


  «Darüber habe ich natürlich auch schon nachgedacht. Annie hat mich angerufen und mir erzählt, dass Sie sie das gefragt haben. Aber nein, ich habe niemanden gesehen.»


  «MrO’Kane, sagt Ihnen der Name Martin Benton etwas?»


  «Wer ist das?» Der Professor sah Vera mürrisch an.


  Diese hatte den Eindruck, dass O’Kane während seines gesamten Berufslebens von allen hofiert worden war und sich nun nicht so recht daran gewöhnen konnte, ein alter Knacker im Ruhestand zu sein, der keine Sekretärin mehr hatte und dem die Studenten nicht mehr nach dem Mund redeten. Dann aber sagte sie sich, dass sie selbst wohl auch gelangweilt und übellaunig wäre, wenn sie gerade erst den Ruhestand angetreten hätte. «Das ist der Mann, dessen Leiche wir mit zahlreichen Stichwunden in der Brust im Dachgeschoss des Herrenhauses gefunden haben.»


  Niemand sagte etwas. «Nein», meinte der Professor schließlich. «Den Namen habe ich noch nie gehört.»


  «Und dann, am Abend?», fragte Vera weiter. «Was haben Sie dann gemacht?»


  «So gegen acht sind wir nach nebenan gegangen, weil wir auf einen Umtrunk eingeladen waren», sagte John. «Normalerweise treffen wir uns ja nur freitagabends. Ist so eine Art wöchentliches Ritual. Nigel prahlt damit, den besten Gin Tonic Nordenglands zu mixen, und da würde ich ihm nicht mal widersprechen. Für uns Menschen im Ruhestand, die unter der Woche nicht mehr außer Haus arbeiten, läutet es das Wochenende ein. Aber gestern war eine Ausnahme, es war zwar unter der Woche, aber Lorraine hatte Geburtstag.»


  «Wie sind Sie denn nach nebenan gekommen?» Langsam verlor Vera die Geduld mit ihm.


  «Ich mag ja krank sein, Inspector, aber die paar Schritte konnte ich doch noch problemlos zu Fuß gehen.»


  «Sind Sie hier langgegangen, durch den Garten, oder vorne durch die Eingangstür?» Sie merkte, dass sie ihn wütend anfunkelte. Seine arrogante Art erinnerte sie irgendwie an Hector, ihren Vater.


  Wieder schwiegen alle drei, und dann war es Janet, die antwortete. «John war eher fertig als ich, und er hat die Vordertür genommen. Unsere Freitagabendtreffen sind eine ernste Angelegenheit, na ja, auf eine ironisch gemeinte Art. Wir machen uns alle ein bisschen schick. Und genau das haben wir gestern Abend für Lorraines Geburtstag auch gemacht. Sie wissen doch, wie so was ist.» Das wusste Vera zwar nicht, aber Janet fuhr schon fort. «Wir wollten auch nebenan zu Abend essen, weshalb ich eine Nachspeise vorbereitet hatte, also bin ich hintenherum gegangen und einfach in Lorraines Küche spaziert. Ich hatte einen Käsekuchen gebacken, den ich in den Kühlschrank stellen wollte.»


  «Dann war die Hintertür nicht verschlossen?»


  «Nein, tagsüber schließen wir unsere Türen alle nicht ab, wenn wir da sind.»


  «Ist einem von Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen, als Sie zum Haus der Lucas’ gingen?»


  «Hätten wir einen Fremden gesehen, der mit einem Messer herumfuchtelt, hätten wir Ihnen das bestimmt schon mitgeteilt, Inspector.» Das war wieder der Professor. Sein Gesicht war nun ziemlich erhitzt. Vera konnte aber nicht erkennen, ob der Mann wirklich Fieber hatte oder ob ihre Fragen ihn wütend machten oder verunsicherten.


  «Es könnte ja etwas gewesen sein, das zum gestrigen Zeitpunkt völlig unwichtig erschien.» Ihre Stimme blieb ausdruckslos. «Ein Wagen auf der Straße. Ein Spaziergänger unten am Bach. Wenn Sie sich an so etwas erinnern könnten, würde uns das wirklich weiterhelfen.»


  Er schüttelte den Kopf. «Tut mir leid. Mir ist wirklich nichts Ungewöhnliches aufgefallen.»


  «MrsO’Kane?»


  Janet nahm sich mehr Zeit zum Nachdenken. «Nein», sagte sie schließlich. «Ich war noch kurz im Garten, um die Hühner in den Stall zu bringen, bevor ich nach nebenan ging. Nachts sperren wir sie immer ein, wegen der Füchse, und ich wusste, dass ich später bestimmt keine Lust mehr dazu haben würde. Aber ich kann mich nicht erinnern, auf dem Hügel jemanden gesehen zu haben. Es tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.»


  In der nun folgenden Stille konnte Vera die Hühner unten im Garten hören. Sie fand, dass sie wie ein Haufen alter Klatschweiber klangen. Und genau das bin ich auch, dachte sie. Ein altes Weib, das auf Klatsch aus ist. Sie stand auf und spürte, wie eine Welle der Erleichterung durchs Zimmer ging. Es war beinahe physisch, wie ein Geruch.


  John O’Kane winkte ihr zu, machte jedoch keine Anstalten, sich ebenfalls zu erheben. Janet brachte die Kommissarin zur Tür. «Kommen Sie doch wieder einmal vorbei, Inspector. Wann immer Sie wollen.» Eine höfliche Floskel, die mit Sicherheit nicht ernst gemeint war.


  Vera stieg in den Wagen und fuhr vom Hof. Auf ihrem Handy waren ein paar Nachrichten, aber die wollte sie erst später lesen. Sie glaubte, dass sämtliche Bewohner von Valley Farm ihr jetzt hinterhersahen, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich wegfuhr.


  Kapitel Dreizehn


  Als Vera beim The Lamb ankam, war die Mittagszeit zwar schon vorüber, doch die Wirtin hatte Erbarmen mit ihr. So hockte Vera schließlich allein an der kleinen Bar, vor sich einen Teller mit aufgewärmter Lammpastete. Kein Alkohol. Sie brauchte einen klaren Kopf. Die Anrufe, die sie verpasst hatte, waren von Joe und Holly. Sie rief Joe zuerst zurück.


  «Was haben Sie für mich?» Sie klang etwas undeutlich, weil sie noch Pastete im Mund hatte. Das Handy in der einen Hand und eine Gabel in der anderen.


  «Ich habe eine Verbindung zwischen Benton und Randle gefunden.» Er klang triumphierend. Sie glaubte, dass er auf ihren Rückruf gewartet hatte, um ihr die Neuigkeit brühwarm mitzuteilen.


  «Ich höre?»


  «Falter.»


  «Das erklären Sie mir besser mal, alter Knabe.»


  «Randle hatte doch Ökologie studiert, und in seiner Doktorarbeit befasste er sich mit Faltern. Das hat sein Doktorvater mir bestätigt. Die Einzelheiten habe ich nicht ganz verstanden, aber irgendwie geht es darum, dass Falter einen Indikator für die Erderwärmung darstellen.»


  «Und?» Das fragte sie ganz automatisch. Sie schob ihren Teller, der nunmehr leer war, beiseite und holte ein Stück Papier und einen Stift aus ihrer Jackentasche.


  «Benton hat sich auch mit Faltern beschäftigt. Im Garten bei ihm in Kimmerston steht eine Falle, und sein Arbeitszimmer hängt voller Fotos. Kann sein, dass er das bloß als Liebhaberei betrieb, aber man sieht sofort, dass er sich auf dem Gebiet hervorragend auskannte. Die Frau bei der wohltätigen Einrichtung, wo er gearbeitet hat, meint, er hätte zwei Leidenschaften gehabt: Computer und Falter.»


  «Gibt es auch Beweise dafür, dass die beiden Kontakt zueinander hatten? Anrufe? E-Mails?» Vera bemühte sich, nachzuvollziehen, wie das Interesse an Lepidoptera zu zwei Morden führen konnte. Hector hatte sich nie für Falter interessiert. Ihn hatten größere, gewalttätigere Geschöpfe fasziniert: Bussarde, Wanderfalken, Habichte. Das Aufstellen von Fallen für Falter hielt sie in gewisser Weise für eine liebenswürdigere Beschäftigung, altmodischer. Damit vertrieben sich ältere Geistliche und Schuldirektoren die Zeit. Ein Freund ihres Vaters hatte ebenfalls Falter gesammelt. Genau wie Hector schienen auch ihn die toten Tiere mehr interessiert zu haben als die lebendigen. Er hatte Schubladen voller Insekten gehabt, die mit Nadeln auf Kartons gepinnt waren.


  Plötzlich überkam sie eine Erinnerung. Eines Abends waren Vera und Hector im Haus dieses Sammlers in der Nähe von Kimmerston gewesen. Es war ein großes, von Feldern umgebenes, aber heruntergekommenes Gebäude gewesen, bei weitem nicht so prächtig wie das Herrenhaus von Gilswick. Sie erinnerte sich daran, wie die Quecksilberdampflampen der Falterfalle im Garten Lichtstrahlen in den Nachthimmel geschickt hatten, während der Generator, der für die Energie sorgte, leise getuckert hatte. Dann, im Morgengrauen, hatten sie den Inhalt der Eierschachteln am Boden der Falle in Augenschein genommen. Die beiden Männer hatten ihre Beute genau studiert, aufgeregt wie Kinder bei der Schatzsuche. Später hatte Hector zwar abfällig gemeint: «Es ist doch ziemlich geschmacklos, wenn ein erwachsener Mann an den Genitalien eines winzigen Insekts herumfummelt, um es bestimmen zu können.» Aber beim Öffnen der Falle hatte auch ihn die Aufregung des Entdeckers gepackt. Vera war zu dem Schluss gekommen, dass ihm lediglich die Geduld für eine solche Präzisionsarbeit gefehlt hatte.


  Mit einem Ruck holte Joes Stimme sie wieder zurück in die Gegenwart. «Die Handys der beiden haben wir noch nicht gefunden. Gerade versuchen wir, rauszukriegen, bei welchen Telefonanbietern sie waren. Randles Mutter hat bestimmt die Handynummer von ihm, aber sie ist jetzt unterwegs zu uns, und ich möchte sie nicht stören, solange es nicht zwingend notwendig ist. Der letzte Anruf auf die Festnetznummer von Benton kam jedenfalls von einem Handy.»


  «Um wie viel Uhr soll Randles Mutter hier ankommen?»


  «Holly holt sie um sechs vom Bahnhof in Alnmouth ab. Wir haben ihr eine Unterkunft in Kimmerston gebucht und dafür gesorgt, dass sie morgen früh als Erstes Patricks Leiche sehen kann.»


  «Sagen Sie Holly, sie soll mit MrsRandle irgendwohin zum Essen gehen. Wenn ich es schaffe, komme ich mit.» Vera glaubte, das Letzte, was eine Mutter brauchen konnte, die gerade ihren Sohn verloren hatte, war, den ganzen Abend allein in einem Hotel in einer fremden Stadt zu sitzen. Aber vielleicht wäre es ja noch schlimmer, sich mit Fremden unterhalten zu müssen? «Natürlich nur, wenn MrsRandle möchte. Das soll sie entscheiden. Wenn sie lieber nicht essen gehen möchte, können wir auch erst morgen miteinander reden.» Sie holte tief Luft. «Was ist mit E-Mails?»


  «Die Techniker nehmen sich gerade Martin Bentons Computer vor, haben aber noch nichts gefunden. Anscheinend hat er nach und nach alle seine E-Mails gelöscht. Als hätte er panische Angst um die Sicherheit seiner Daten gehabt. Und bei Randle oben in der Wohnung war kein Laptop. Zumindest nicht mehr, als die von der Spurensicherung drin waren.»


  «Reichlich merkwürdig.» Vera glaubte, dass Randle, falls er geplant hatte, seine wissenschaftlichen Forschungen fortzusetzen, sicher über die neuesten Fachpublikationen hatte auf dem Laufenden sein wollen. Und was war mit Schreiben? Selbst wenn er ein iPhone für seine Telefonate und E-Mails gehabt hatte, hätte er mit Sicherheit trotzdem einen Computer gebraucht.


  «Sie denken, der Mörder hat Randles Computer mitgenommen?»


  «Nun, wenn wir davon ausgehen, dass er beide Männer umgebracht hat, auch wenn die Mordwaffe jeweils eine andere war, würde das bedeuten, dass der Mörder auch in Randles Wohnung war.» Auf einmal fühlte sie sich schläfrig. Das lag am Essen und an der Wärme im Pub. Ich bin auch nicht mehr viel jünger als die Leute da draußen in Valley Farm, dachte sie. Bestimmt machen die gerade ein Nickerchen zu Hause oder buddeln ein bisschen im Garten rum. Vielleicht habe ich meine besten Tage ja auch schon hinter mir. Aber kaum war ihr dieser Gedanke gekommen, wusste sie auch schon, wie albern er war. Ihr Verstand arbeitete so brillant wie eh und je. «Ich fahre in Kürze zurück ins Büro. Wir sollten uns besprechen, bevor Holly sich auf den Weg macht, um Patrick Randles Mutter abzuholen. Ich möchte, dass Sie in der Zwischenzeit alles herausfinden, was es über die drei Paare zu wissen gibt, die in diesem umgebauten Gehöft wohnen. Sam und Annie Redhead. Die hatten früher dieses Nobelrestaurant auf dem Hauptplatz von Kimmerston, kommen mir aber noch etwas zu jung vor für den Ruhestand.» Jünger als ich?, schoss es ihr durch den Kopf. «Finden Sie heraus, warum sie das Restaurant so plötzlich verkauft haben. Dann Nigel und Lorraine Lucas. Kommen aus dem Süden, irgendwo aus den Midlands. Er besaß eine eigene Sicherheitsfirma, und sie hat Kunst unterrichtet. Und Professor und MrsO’Kane. Er war Historiker an der Newcastle University und sie so eine Art Sozialarbeiterin. Die Herrschaften sind allesamt dem Müßiggang zugeneigt, aber irgendwas ist da komisch an dieser Gruppe.» Vera versuchte sich daran zu erinnern, mit welchen Worten Janet es beschrieben hatte: «eine leichte Verzweiflung».


  


  Einige Zeit später saßen sie zu dritt in Veras Büro und tranken den mörderischen Kaffee, den sie gebraut hatte, um sich wach zu halten. Im Großraumbüro jenseits der Glastür herrschte ein Getümmel, das sie an Janets Hühner in Valley Farm erinnerte. Gedämpfte Telefongespräche und dazwischen immer wieder das Brummen der Drucker. Durch die Fenster strömte das Licht der Nachmittagssonne herein. Vera hockte auf dem Schreibtisch, sodass sie auf Holly und Joe hinabblicken konnte. «Nun denn», sagte sie, «was können Sie mir Neues über unsere Opfer berichten? Holly, Sie waren bei Bentons letztem Arbeitgeber. Hatte da jemand ein Motiv?»


  «Offenbar war er ein sehr liebenswürdiger Mensch.» Holly wählte ihre Worte sorgfältig. Sie hatte immer Angst, etwas falsch aufgefasst zu haben. Eine Perfektionistin. Lieber sagte sie gar nichts, als dass sie riskierte, einen Fehler zu begehen. «Niemand hat erwähnt, dass er im Büro mal die Nerven verloren oder jemanden gegen sich aufgebracht hätte. Danach kämpfte er sich durch unser Sozialsystem, aber er hatte mehr Glück als die meisten Antragsteller, denen das Krankengeld nicht mehr bewilligt wird. Er hatte das Haus seiner Mutter geerbt, musste also weder Miete bezahlen noch Wohngeld beantragen, außerdem hatte er ein paar Ersparnisse. Zwar war er mehrmals in psychiatrischer Behandlung, aber nachdem er den Lehrberuf an den Nagel gehängt hatte, schien es auch mit seiner Gesundheit wieder aufwärtszugehen.»


  «Abgesehen von einem Rückfall unmittelbar nach dem Tod seiner Mutter», warf Joe ein.


  «Ja, davon abgesehen.» Holly konzentrierte sich so stark auf ihren Bericht, dass die Unterbrechung sie nicht aus dem Konzept brachte. «Es sieht beinahe so aus, als hätte er in der Einstellung der Krankengeldzahlungen einen Wink des Schicksals gesehen. Eine Chance, ausnahmsweise einmal seine eigenen Träume zu verwirklichen.» Sie blickte auf. «Entschuldigung, das klingt ziemlich dämlich.»


  «Aber nein, überhaupt nicht.» Wieder musste Vera an die kleine Gemeinschaft in Valley Farm denken. In diesem Fall schien sich alles um Menschen zu drehen, die ihre Träume verwirklichen wollten. Ihr selbst kam dieser Wunsch ziemlich maßlos vor. «Aber wir haben immer noch keinen Schimmer, womit er sich selbständig machen wollte?»


  Holly schüttelte den Kopf. «Er hatte einen Freund bei dieser Wohltätigkeitsorganisation. Einen ehemaligen Straftäter namens Frank Sloan. Martin meinte, Frank würde sein Vorhaben gutheißen, mehr verriet er jedoch nicht.»


  «Aber warum diese Geheimniskrämerei?» Vera sah zu Joe hinüber. «Ich hoffe sehr, Sie haben was für mich, denn bis jetzt gibt es verdammt wenig, womit wir arbeiten können.»


  «Immerhin weiß ich, wie er gestern nach Gilswick kam.»


  «Ach ja?» Vera reckte sich und versuchte, ihre Freude über diese Nachricht zu verbergen. Es führte zu nichts, einzelne Teammitglieder zu bevorzugen.


  «Er ließ sein Fahrrad abgesperrt beim Busbahnhof stehen und nahm den Bus, der um zwei Uhr dreißig in Kimmerston abfährt und eine Stunde später in Gilswick ankommt. Der hält unterwegs an jedem Wasserloch.» Joe machte eine Pause. «Ich habe mit dem Fahrer gesprochen. Die meisten Fahrgäste nehmen den Bus regelmäßig, wenn sie vom Einkaufen in Kimmerston kommen –dienstags ist es immer etwas voller als normal, weil Markttag ist–, und deshalb ist ihm der Fremde auch aufgefallen. Er beschrieb Benton haargenau, bis hin zu seinem Anzug. Ich bat einen unserer Beamten, am Busbahnhof nachzusehen, und das Fahrrad steht wirklich noch dort im Ständer.»


  «Und wie kam unser grauer Mann vom Dorf zum Herrenhaus?»


  «Randle holte ihn mit dem Wagen ab. Bevor der Bus zurück nach Kimmerston fährt, bleibt er eine Viertelstunde in Gilswick stehen. Der Fahrer ging in die Post, um sich eine Dose Limo zu kaufen, und sah beim Rauskommen, wie Benton in den VW stieg.» Nun gestand Joe sich ein kleines Grinsen zu. «Der Mann hat Randles Wagen einwandfrei beschrieben.»


  «Und wir wissen ja, dass beide Männer beim Herrenhaus angekommen sind, denn da haben wir Randles VW gefunden.» Vera versuchte, sich daran zu erinnern, wo die anderen Bewohner des Tals zu der Zeit gewesen waren. Janet und Annie waren zum Treffen des Women’s Institute im Gemeindesaal des Dorfs gefahren, Nigel hatte im Supermarkt von Kimmerston eingekauft, und seine Frau hatte zu Hause gemalt. Aber Vera hatte keine Ahnung, wo Percy Douglas und seine Tochter, die im Bungalow wohnten, gewesen waren. Am besten beauftragte sie Holly damit, ein Schaubild oder eine Tabelle zu erstellen, worauf man die Bewegungen aller Zeugen nachvollziehen konnte. In solchen Sachen war sie richtig gut.


  «Was ich einfach nicht verstehe», sagte Joe gerade, «ist, wie es dazu kam, dass Randle im Graben landete. Wir können doch davon ausgehen, dass beide Männer die Wohnung unterm Dach betreten haben. Auf dem Abtropfbrett der Spüle standen zwei Becher. Wie kam es dazu, dass sie sich trennten?»


  «Und warum trug Benton einen Anzug?» Zu ihrer eigenen Überraschung sprach Holly einen Gedanken aus, ohne ihre Worte vorher sorgfältig abgewogen zu haben, und eine leichte Röte überflog ihr Gesicht. «Ich meine, wenn sie vorhatten, in den Garten zu gehen und nach Faltern Ausschau zu halten, hätte er sich dann nicht etwas Legereres angezogen?» Sie schaute ihre Kollegen an.


  «Bestimmt hätte er das.» Vera fragte sich, wie sie Hollys Beitrag würdigen konnte, ohne allzu herablassend zu klingen. Vielleicht war es besser, gar nichts Besonderes zu sagen. «Dann stehen wir jetzt also vor noch mehr Fragen.»


  Alle schwiegen. Aus dem Großraumbüro drang weiterhin emsiges Stimmengewirr. Von draußen hörte man das Gerumpel des Feierabendverkehrs.


  Holly warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. «Ich sollte mich auf den Weg zum Bahnhof machen, um Alicia Randle abzuholen. Ich wäre gern schon da, wenn der Zug einfährt. Zum Abendessen habe ich noch nichts reserviert. Wo könnten wir denn hingehen?»


  «Wie wär’s mit Annie’s, diesem Restaurant auf dem Marktplatz?» Vera dachte, dass es kaum schaden konnte, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. «Gibt es da nicht auch ein kleines Séparée? Da waren wir doch mal, als der Chef seinen Ausstand feierte. Ich frage nach, ob es frei ist. Dann treffen wir uns dort, Holly. So um sieben?»


  Womit Holly entlassen war, die sogleich aufbrach. Joe und Vera blieben allein zurück. Doch keiner von beiden sagte ein Wort, und dann stand Joe ebenfalls auf.


  «Einen Moment noch.» Vera konnte klarer denken, wenn Joe dabei war. In ihrem Kopf wirbelten die Einzelheiten durcheinander, aber Joe ging immer bestimmt und sachlich vor. Er sah den Wald trotz aller Bäume. Sie schenkte ihnen beiden noch etwas Kaffee nach. Das Gebräu war so zähflüssig wie Klärschlamm. «Glauben Sie wirklich, es ist das Interesse an Faltern, was die beiden Männer verbindet? Ich kann darin nur einfach kein Mordmotiv erkennen.»


  «Jedenfalls glaube ich, dass sie sich aufgrund dieses Interesses überhaupt erst kennengelernt haben.» Joe nippte an seinem Kaffee, verzog das Gesicht und stellte den Becher auf dem Fenstersims ab. «Bestimmt gibt es doch eine Website für Falterverrückte, auf der die sich online kurzschließen. Das wäre ein zu großer Zufall, wenn die beiden noch nie Kontakt zueinander gehabt hätten.»


  «Holly soll da gleich morgen früh mal Nachforschungen anstellen.»


  «Vielleicht haben sie sich ja sogar angefreundet», fuhr Joe fort. «Auf gewisse Weise jedenfalls. Eine Internetfreundschaft. Benton war schüchtern und menschenscheu. Wenn sie sich gestern das erste Mal getroffen haben, trug er den Anzug ja vielleicht, um einen guten Eindruck zu machen.»


  «Dann ging es bei dem Treffen im Herrenhaus womöglich gar nicht um Bentons Arbeit?» Vera überlegte, ob man sie wohl auch als menschenscheu bezeichnen könnte. Wenn sie einmal im Ruhestand war, würde sie all ihren Kontakt mit der Außenwelt dann auch nur noch online pflegen? «Vielleicht ging es wirklich um Freundschaft. Aber wenn es so war, wieso mussten dann beide Männer sterben?»


  Kapitel Vierzehn


  Annie stand am Schlafzimmerfenster und sah dem Wagen der Kommissarin hinterher, bis er schließlich die Straße hinab ins Dorf verschwunden war. Ihr Haus ging Richtung Süden, und das ganze Tal wirkte zu dieser Stunde wie ein mit Sonnenschein angefüllter See. Erst als Veras Wagen auf die Straße eingebogen war, fühlte Annie, wie ihre Muskeln in Nacken und Gesicht sich langsam wieder entspannten. Nun erst wurde ihr bewusst, wie steif und verkrampft ihr ganzer Körper gewesen war, solange Vera Stanhope sich hier auf ihrem Grund und Boden herumgetrieben, nach Antworten verlangt und sich überall hineingedrängt hatte.


  Einen Augenblick lang verspürte Annie eine regelrechte Euphorie, als tanzten kleine Sonnenbälle durch ihren Kopf. Natürlich gab es nicht den geringsten Grund, sich Sorgen zu machen. Sie war versucht, Lorraine und Janet anzurufen und ihnen vorzuschlagen, spontan eine Flasche Sekt zu köpfen. Kichernd wie junge Mädchen mit einem Glas Schampus zu feiern, dass sie Valley Farm wieder für sich allein hatten. Dann aber fiel ihr ein, dass zwei Menschen ums Leben gekommen waren und dass rund ums Herrenhaus sicher noch jede Menge Polizei war, auch wenn sie das aufgrund der Bäume nicht sehen konnte. Beamte in Spurenschutzanzügen aus Papier mit Masken vor dem Mund, die nach Spuren und Beweisen suchten, genau wie Vera Stanhope hier in ihrer kleinen Gemeinschaft nach Verbindungen gesucht hatte.


  Sie hörte Schritte auf der Treppe, und nun stand Sam hinter ihr. «Dann ist sie jetzt also weg.»


  «Aye.»


  «Ich dachte, wir sollten vielleicht verreisen», sagte er. Er sah blass aus und hatte einen kleinen Bauchansatz. Wie immer, wenn sie ihn von vorn sah, dachte Annie, dass ihm etwas mehr Bewegung nicht schaden würde. Wenn er bei schönem Wetter vielleicht mal zu Fuß zum Laden im Dorf gehen würde, anstatt das Auto zu nehmen. Manchmal ergriff sie Panik beim Gedanken, er könnte vor ihr sterben; dann aber sagte sie sich immer, wie dumm diese Sorge war. Du bist diejenige, um die man sich Sorgen machen müsste, dachte sie. Mittlerweile brauchst du schon Größe46! Wenn hier jemand einen Herzanfall bekommt, dann ja wohl du.


  Sam rückte noch ein bisschen näher, und gemeinsam blickten sie auf den kleinen Bach hinunter. «Wir wollten doch immer eine Kreuzfahrt machen, wenn wir mal die Zeit dafür haben, nicht wahr? Lass uns das doch jetzt machen! Irgendeine Last-Minute-Reise buchen. Bei MSC. Oder bei Royal Caribbean. Ganz egal, wohin.»


  Oh ja, bitte! Sie sah sich schon vor sich, wie sie, in etwas Fließendes aus Seide gekleidet, auf dem Deck eines schnittigen weißen Kreuzfahrtschiffs stand. Dann aber dachte sie, dass sie in ihrem Leben schon oft genug davongelaufen war, und drehte sich langsam um, bis sie Sam ins Gesicht blicken konnte. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern. «Das machen wir später», sagte sie. «Wenn das alles hier vorbei ist. Jetzt könnte ich es einfach nicht richtig genießen. Davon abgesehen müssen wir auch an Lizzie denken. Sie kann jetzt jeden Tag nach Hause kommen. Wir können doch nicht zulassen, dass sie in ein leeres Haus heimkehrt.»


  Er zuckte die Achseln, und sie sah, wie enttäuscht er war. Die Kreuzfahrt war sein grandioser Einfall gewesen, mit dem er sie glücklich machen wollte. Für ihn wäre es ein Opfer, denn außerhalb der eigenen vier Wände wurde er nie wirklich froh. Das Gebiet, in dem er sich wohlfühlte, hatte genau definierte geographische Grenzen: im Süden der Tyne, im Osten die Nordsee, und im Norden die Grenze zu Schottland. Würde man ihn zwingen, würde er wohl das Risiko eingehen, westlich bis in die Grafschaft Cumbria vorzurücken, doch gefallen würde ihm das nicht.


  Sie versuchte, es ihm zu erklären. «Ich will doch immer alles unter Kontrolle haben. Ich weiß ja, dass ich die Ermittlungen der Polizei nicht überwachen kann, aber zumindest können wir hierbleiben und beobachten, was vor sich geht. Im Auge behalten, welcher Schmutz wieder ausgegraben wird und wer damit um sich wirft. Wenn wir zu weit weg wären, um zu erfahren, was hier passiert, wäre ich bloß ein nervliches Wrack.» Auf ihre Bemerkung über Lizzie hatte er nicht reagiert, und sie beschloss, ihn nicht zu bedrängen. Die gläserne Wand, die ihre Tochter zwischen ihnen bildete, stand noch immer.


  «Du leidest ja unter Verfolgungswahn», sagte er, doch seine Stimme klang sanft.


  Sie streichelte über seine Wange. «Und du hast so ein gutes Herz.»


  Auf dem Hof unter dem Schlafzimmerfenster war ein Geräusch zu hören, und jetzt sahen sie Lorraine aus dem alten Bauernhaus kommen. Über die Schulter hatte sie einen Beutel geworfen; da waren wahrscheinlich ihre Farben und Pinsel drin. Sie trug Jeans und einen weiten, handgestrickten Pullover und sah aus dieser Entfernung aus wie achtzehn. Annie verspürte einen eifersüchtigen Stich. Manchmal argwöhnten sie und Janet, dass Nigels Frau ihr Gesicht hatte behandeln lassen. Eine kleine Straffung, ein Lifting, oder vielleicht ja auch nur Botox. Und wie schaffte sie es bloß, so schlank zu bleiben? Aber man musste zugeben, dass keine Anzeichen einer OP zu entdecken waren; vermutlich waren es die Gene oder einfach nur Glück. Lorraine musste gespürt haben, dass Annie und Sam ihr zusahen, denn nun drehte sie sich um und winkte. Annie öffnete das Fenster.


  «Ich will nur dieses Nachmittagslicht einfangen.» Lorraine klang so beseligt wie ein kleines Kind. Annie fragte sich, ob sie wohl schon etwas getrunken hatte oder ob auch Lorraine sich nach Vera Stanhopes Verschwinden plötzlich so entspannt fühlte. «Ist es nicht märchenhaft?»


  «Solltest du wirklich so ganz allein losziehen? Ich glaube nicht, dass die Polizei schon jemanden gefasst hat.» Dennoch verstand Annie, was Lorraine mit dem Licht meinte. Es war geradezu verführerisch. Sie hatte das Gefühl, in dieses Licht hineinspazieren und darin ertrinken zu können.


  «Ich gehe ja nicht weit, und außerdem bleibe ich auf der Straße. Wenn ich schreien sollte, hört ihr mich.» Lorraine gluckste belustigt, doch Annie erschauerte beim Gedanken daran, ein einsamer Wanderer durch das Tal könnte plötzlich losschreien.


  «Wenn du zurück bist, komm doch auf ein Glas Wein vorbei, dann wissen wir, dass du gesund und munter bist. Wir fragen Janet, ob sie auch kommen will.»


  Aber Lorraine lief schon die Zufahrt hinab, und Annie war sich nicht sicher, ob sie ihre Worte überhaupt gehört hatte.


  


  Als Lorraine wiederkam, bereitete Sam gerade das Abendessen zu. Sie klopfte an die Hintertür und marschierte dann geradewegs in die Küche, den Beutel immer noch über der Schulter. Ihr ganzes Gesicht strahlte. Annie spürte, wie Sam erstarrte. Die Küche war sein Bereich, und außer Annie durfte niemand dort hinein. Nicht mal eine so hübsche Frau wie Lorraine.


  «Komm mit ins Wohnzimmer», sagte Annie. «Wenn die Sonne untergeht, wird es schnell kalt. Ich habe gerade erst den Ofen angeheizt.» Sie holte eine Flasche Prosecco aus dem Kühlschrank und folgte Lorraine aus der Küche.


  Im Wohnzimmer setzte Lorraine sich vor dem Ofen auf den Boden. Die Sonne stand jetzt sehr niedrig, und das Zimmer lag im Schatten.


  «Und, hast du dein Bild fertig gemalt?» Annie drehte die Flasche, bis sie den Druck unter dem Korken spürte, dann schenkte sie den Prosecco in die Gläser.


  «Nicht ganz.»


  Es wäre also sinnlos, darum zu bitten, es sehen zu dürfen. Lorraine zeigte ihre Arbeiten nie her, solange sie noch nicht fertig waren. Annie hatte sie einmal gefragt, wie sie zum Malen gekommen sei. Darauf meinte Lorraine, sie habe früher Kunstunterricht in Gefängnissen gegeben, und daraus sei ihre Leidenschaft erwachsen. Diese Leidenschaft schien nun die Macht über ihr ganzes Leben gewonnen zu haben. Als wäre jede Minute, in der sie nicht malte, vertane Zeit.


  «Soll ich Janet eine SMS schreiben?», erkundigte sich Annie. «Sie fragen, ob sie nicht zu uns stoßen möchte?»


  «Das bringt nichts.» Lorraine grinste. «Ich bin bei ihnen vorbeigegangen, und sie sitzt im Schaukelstuhl, zu ihren Füßen diese beiden Riesenhunde, und schläft tief und fest. Selbst von draußen konnte ich sie schnarchen hören.»


  Annie machte die Ofenklappe auf und schob ein weiteres Holzscheit hinein. Dazu musste sie über Lorraine hinweg greifen. Sogar aus dieser Nähe war die Haut ihrer Freundin seidig glatt und makellos.


  «Was hältst du von dieser Kommissarin?» Lorraine hatte ihr erstes Glas Sekt schon fast ausgetrunken.


  «Eine beeindruckende Persönlichkeit.» Annie beschloss, ganz unverbindlich zu bleiben.


  «Sie hat was von einem Monster, finde ich, aber sie ist gewitzt. Erst tut sie so, als wäre sie begriffsstutzig, und dann rückt sie plötzlich mit einer Frage raus, die einen total überrascht, so scharfsinnig ist sie.»


  «Ja, genau!» In diesem Moment kam Annie der Gedanke, dass Lorraine eine der scharfsinnigsten Frauen war, die sie kannte.


  «Was glaubst du, was ist da unten im Herrenhaus passiert?» Lorraine kniff die Augen zusammen. «Nigel meint ja, es wäre ‹einer aus der Klapse› gewesen, so hat er das genannt, der zufällig vorbeigekommen ist, aber ich bin mir da nicht so sicher. Zufällig kommt doch niemand hier in unser Tal, oder? Was ist da unten also wirklich passiert und hat am Ende zu zwei Morden geführt?»


  «Die Kommissarin hat uns nach einem älteren Mann gefragt –dem zweiten Opfer–, der in der Dachgeschosswohnung umgebracht wurde.» Annie merkte, wie sie wider Willen in diese Unterhaltung hineingezogen wurde. Seit ihrer Kindheit hatte sie Angst vor dem Sterben. Nicht vor damit verbundenen Schmerzen oder Krankheit, sondern vor dem Gedanken, dass die Welt sich ohne sie weiterdrehen würde. Auch heute noch hatte sie Albträume, in denen sie auf einmal verschwand, von der Dunkelheit verschluckt wurde. Und doch war sie von diesen unerwarteten Todesfällen fasziniert. Lag das daran, dass, auch wenn die Morde in solch unmittelbarer Nähe zu ihrem Zuhause stattgefunden hatten, die darin verwickelten Menschen Fremde waren? Sie kam sich vor wie eine Statistin in einem Fernsehfilm. Es fiel ihr schwer, zu glauben, dass das alles wirklich geschehen war.


  «Martin Benton.» Lorraine griff nach der Sektflasche und schenkte sich selbst nach. «Der Name steht mittlerweile auf der Website der BBC-Nachrichten. Das habe ich gelesen, bevor ich vorhin losgegangen bin. Die Polizei bittet um Informationen über ihn.»


  «Hat Vera Stanhope dich nach gestern Abend gefragt?» Annie konnte sich vorstellen, dass Lorraine genau den falschen Eindruck vermittelt hatte. Sie konnte flapsig sein und neigte zu Übertreibungen. Ob sie wohl so etwas gesagt hatte wie: «Natürlich waren wir alle besoffen! Wenn wir feiern, besaufen wir uns immer. Das ist die einzige Unterhaltung, die wir hier draußen haben»?


  Doch Lorraine schüttelte den Kopf. «Sie hat sich mehr für den späten Nachmittag und frühen Abend interessiert. Percy hat Patrick Randles Leiche zur Abendbrotzeit gefunden, auf dem Heimweg vom The Lamb, und deshalb gehen sie davon aus, dass beide Morde vorher verübt wurden. Die Polizei interessiert sich bestimmt nicht für ein paar Rentner, die später an dem Abend einen über den Durst getrunken haben.»


  «Nein.» Doch Annie glaubte, dass die dicke Kommissarin sich für alles interessierte, was sie hier taten. Denn genau zu dieser Art Frauen gehörte sie. Nun erlaubte Annie sich einen verstohlenen Blick auf die Wanduhr. Sam nahm es mit dem Essen immer sehr genau. Wenn er den Eindruck bekam, das Essen, das er gekocht hatte, würde kalt und ungenießbar werden, konnte er ziemlich miese Laune kriegen.


  Lorraine musste ihren Blick bemerkt haben, denn jetzt stand sie auf und stellte ihr Glas vorsichtig auf den Couchtisch. So viel Takt legte sie nicht immer an den Tag. «Ich muss los. Nigel macht sich sonst noch Sorgen um mich. Es wundert mich sowieso, dass er noch nicht angerufen hat, um sicherzustellen, dass es mir gutgeht.»


  Annie dachte, dass Nigel genau wusste, wo Lorraine war. Er überwachte sie. In seinem Arbeitszimmer im ersten Stock hatte er ein Fernglas, von dem er behauptete, er brauche es, um damit Vögel und Tiere im Wald zu beobachten, aber so dumm war Annie nun auch nicht. Manchmal fand sie es ja wirklich toll, dass er seine Frau so offensichtlich anbetete, dass er sie nicht aus den Augen lassen konnte. Meistens aber fand sie es gruselig. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass, wenn überhaupt jemand gestern Nachmittag einen Fremden hier im Tal gesehen hatte, es nur Nigel sein konnte, der aus seinem Fenster im ersten Stock gestarrt und sie alle ausgespäht hatte.


  Annie brachte Lorraine zur Vordertür, um Sam in der Küche nicht zu stören. Auf der steinernen Schwelle blieb Lorraine kurz stehen.


  «Ich weiß ja, dass es schlimm ist», sagte sie. «Zwei Morde hier im Tal. Die Polizei, die überall herumschnüffelt. Aber irgendwie ist es auch spannend, findest du nicht? Aufregend, Gewalt und Tod auf einmal so nahe zu sein. Ich kann mir nicht helfen, ich finde das Ganze berauschend.»


  Kapitel Fünfzehn


  In Kimmerston kam Holly nur langsam voran, der starke Verkehr hielt sie auf. Mitten auf der Front Street wurde der Asphalt aufgerissen. An einer Baustellenampel musste sie halten, direkt neben einem Café, das erstmals in diesem Frühjahr Tische auf den Gehsteig gestellt hatte. Dort saß eine ältere Frau. Sie war allein, ihre Begleitung war vermutlich gerade drinnen und bestellte Kaffee. Auf ihren Wangen prangten runde Rougekleckse, und um die Lippen herum war der Lippenstift mit dem Gesichtspuder verschmiert. Sie trug fröhliche Farben: einen pinkfarbenen Schal zu einem blauen Mantel. In den Händen hielt sie eine Stoffpuppe, die sie wie ein Baby auf dem Tisch tanzen ließ und mit der sie sprach. Holly hatte das Autofenster geschlossen und konnte nicht hören, was sie sagte, doch ebenso peinlich berührt wie fasziniert sah sie zu, wie die Frau die Puppe in die Arme nahm, wiegte und ihr übers Haar strich.


  Sie war ganz offensichtlich dement, hatte vielleicht Alzheimer. Irgendwo musste eine Pflegekraft in der Nähe sein, denn bestimmt war es gefährlich, sie direkt neben der Straße allein zu lassen. Plötzlich schoss Holly ein ungebetener Gedanke durch den Kopf: Warum lässt man so alte Menschen wie diese Frau noch unter die Leute gehen? Würde sie sich irgendwo in einem Heim nicht wohler fühlen? Doch sie wusste, dass es ihr dabei gar nicht um das Wohl der alten Frau ging, sondern nur um ihr eigenes. Sie war entsetzt, dass sie so grausam und voreingenommen sein konnte und angesichts einer solchen Mahnung, dass auch sie selbst am Ende ihres Lebens gebrechlich und verwirrt sein könnte, Ekel und Übelkeit verspürte.


  Der Verkehr setzte sich wieder in Bewegung, und Holly fuhr weiter, ohne noch einmal einen Blick zurück auf den Gehsteig zu werfen. Sie war rechtzeitig am Bahnhof und wartete auf dem Bahnsteig auf Alicia Randles Zug. Das Bild der alten Frau an dem Tisch vor dem Café machte ihr immer noch zu schaffen. Sie hatte sich stets für eine vorurteilsfreie, aufgeschlossene und anständige junge Frau gehalten. Wie konnte sie dann aber beim Anblick eines offensichtlich kranken Menschen so abscheulich reagieren?


  Den ganzen Bahnsteig entlang waren Schalen mit Blumen aufgestellt, und neben den Gleisen wuchsen Zierkirschen, die in voller Blüte standen; die Luft war schwer von ihrem Duft. Holly setzte sich auf eine Bank, sie fühlte sich plötzlich müde. Und dann musste sie eingenickt sein, denn erst das Kreischen der Bremsen bei der Ankunft des Zugs brachte sie mit einem Ruck wieder zu Bewusstsein. Alnmouth war ein kleiner Bahnhof, an dem nur wenige Fahrgäste ausstiegen. Eine Frau mit sehr kurz geschnittenem weißem Haar, die weiter hinten am Bahnsteig gewartet hatte, nahm voller Herzlichkeit einen Freund in Empfang. Sie küssten sich und gingen Arm in Arm davon. Holly versuchte sich daran zu erinnern, wann sie das letzte Mal mit einer derartigen Zuneigung begrüßt worden war. Dann sah sie Alicia Randle. Groß und elegant, in einer gutgeschnittenen Hose und einem Tweedblazer. Vornehm. Für die Übernachtung hatte sie nur eine große Schultertasche aus Leder dabei. Als sie näher kam, fiel Holly auf, wie blass sie war, ihre Augen waren rot gerändert.


  «MrsRandle.» Holly streckte die Hand aus. «Mein aufrichtiges Beileid.» Was sonst konnte man da sagen? «Ich bin Holly Clarke. Wir haben miteinander telefoniert.»


  Die Hand der Frau war sehr kalt und trocken. Sie war älter, als sie aus der Entfernung ausgesehen hatte, bestimmt schon Ende sechzig. Holly fiel wieder ein, dass sie Patrick sehr spät bekommen hatte, das Baby war ihr ein Trost gewesen.


  «Es ist sehr freundlich von Ihnen, mich abzuholen.» Auf gute Umgangsformen legte Alicia Randle bestimmt großen Wert. Vermutlich war es nur die Höflichkeit, die sie noch aufrecht hielt. Es schickte sich nicht, vor Fremden einen Zusammenbruch zu erleiden.


  «Geben Sie mir Ihre Tasche, ich fahre Sie zu Ihrem Hotel.»


  Holly hatte für Alicia ein kleines Hotel in der Nähe des Parks von Kimmerston ausgesucht. Die Eigentümer servierten ihnen Tee in einem Wintergarten im rückwärtigen Teil des Hauses. Die Glastür stand offen, und die Vögel zwitscherten laut. Viel zu fröhlich angesichts der Gegebenheiten.


  «Wir waren uns nicht sicher, was Sie heute Abend gern tun würden», sagte Holly. «Meine Chefin lässt fragen, ob Sie nicht Lust hätten, gemeinsam mit uns Abendessen zu gehen, aber wenn Sie lieber für sich auf Ihrem Zimmer bleiben möchten, ist das wirklich auch vollkommen in Ordnung.» Irgendwie wollte sie Vera mit ihrer schieren Masse und den aufdringlichen Fragen nicht auf diese trauernde Frau loslassen. «Dieses Hotel hat zwar kein Restaurant, aber man wird Ihnen sicherlich ein paar Sandwiches machen und aufs Zimmer bringen, und ich kann Sie dann morgen früh abholen.»


  «Das ist schrecklich nett von Ihnen.» Wieder nahm Alicia Zuflucht zur Höflichkeit. «Aber wenn es nicht zu große Umstände macht, würde ich die leitende Kommissarin wirklich gern gleich kennenlernen.»


  «Wäre Ihnen das jetzt nicht zu viel?»


  Alicia blinzelte, und für den Bruchteil einer Sekunde bekam die Maske der guten Manieren einen Riss. «Miss Clarke, ich habe einen Mann und zwei Söhne verloren. Da werde ich sicher noch ein Abendessen mit der Frau überstehen, die, wie ich hoffe, Patricks Mörder der Gerechtigkeit überantworten wird.» Nach kurzem Schweigen, das mit Vogelgezwitscher angefüllt war, sprach sie weiter. «Bitte verzeihen Sie mir. Ich wollte nicht so schroff sein. Sie versuchen ja auch nur freundlich zu mir zu sein.»


  
    :::
  


  Das Séparée im Annie’s war zu groß für die drei Frauen und wirkte kalt und unbenutzt. Ein schmales Fenster sorgte für das einzige Tageslicht. Die drei saßen am Kopfende eines riesigen Tisches. Im Hauptsaal des Restaurants wurde offenbar ein sechzigster Geburtstag gefeiert, drei Generationen auf einen Schlag, und jedes Mal, wenn die Kellnerin die Tür öffnete, drangen Gelächter und Kinderstimmen herein. Vera hatte sich richtig Mühe gegeben. Sie hatte die Haare gekämmt und trug das Kostüm, das sie in ihrem Büroschrank aufbewahrte, für den Fall, dass sie unvermutet vor Gericht erscheinen musste. Sie war schon vor Holly und Alicia Randle da gewesen und aufgestanden, um Letztere zu begrüßen. «Ach, Herzchen, es tut mir so leid.» Fast sah es danach aus, als wollte Vera die Frau in die Arme schließen, doch sie spürte gerade noch rechtzeitig, dass dieser körperliche Kontakt nicht erwünscht war.


  Die Bedienung war recht langsam, und während sie auf das Essen warteten, unterhielten sie sich. Vera hatte Alicia angeboten, Wein zu bestellen. Die Flasche stand nun vor ihnen auf dem Tisch. Holly trank nie Alkohol, wenn sie noch fahren musste, nicht mal ein kleines Glas, weshalb die beiden Älteren sich die Flasche teilten. Sie waren es auch, die das Gespräch am Laufen hielten. Holly hatte das Gefühl, überhaupt nicht gebraucht zu werden.


  «Bitte erzählen Sie mir von Ihrem Sohn.» Veras klassischer Einstiegssatz. Sie strich konzentriert Butter auf ein warmes Brötchen und blickte die Frau, die ihr gegenübersaß, nicht an. Sie wollte nicht, dass dies wie eine Vernehmung wirkte, doch die Art, wie sie einander am Tisch gegenübersaßen, erinnerte Holly an den Verhörraum.


  «Patrick war der reinste Sonnenschein, vom Augenblick seiner Geburt an. Da war ich schon Anfang vierzig und hätte nie gedacht, dass ich noch mal ein Kind bekommen würde. Simon…» Alicia warf einen kurzen Blick auf die beiden Ermittlerinnen, um zu sehen, ob sie wussten, dass sie einen zweiten Sohn gehabt hatte, «…kam auf die Welt, als ich noch studierte, und starb, kurz nachdem ich Patrick empfangen hatte. Vielleicht lag es ja daran, dass ich selbst schon etwas älter war, aber Patrick war wirklich ein sehr ruhiges, entspanntes Kind. Mein Mann war beträchtlich älter als ich, er starb, als Patrick noch ein kleiner Junge war.»


  «Und nun sind Sie allein.» Eine sachliche Feststellung.


  «Natürlich habe ich Freunde, aber Patrick und ich standen uns sehr nahe. Nach dem Verlust von Simon glaubte ich immer, mir könnte nichts Schlimmeres mehr zustoßen, aber da habe ich mich getäuscht. Meinen Mann zu verlieren, war nicht so schlimm. Er war schon eine ganze Weile krank, bevor er starb, es kam also nicht unvorbereitet.» Sie holte tief Luft. «Aber das jetzt ist wirklich entsetzlich. Niemandem sollte ein solches Leid zugefügt werden. Ich weiß nicht, ob ich das noch unversehrt überstehen werde.»


  «Aber natürlich werden Sie das.» So bestimmt hatte Holly Vera noch nie gesehen. «Sie sind stark. Das erkenne ich.» Die Kommissarin schwieg einen Herzschlag lang. «Haben Sie nach dem Tod Ihres Mannes einen neuen Partner gefunden?»


  Die Unverblümtheit dieser Frage raubte Holly beinahe den Atem, doch Alicia lächelte nur sanft. «Ja. Einen Witwer. Er ist wirklich ein ganz besonderer Mensch. Wir hatten vor, im Sommer zu heiraten. Aber jetzt? Ich glaube nicht, dass ich das jetzt fertigbrächte. Noch nicht. Es gibt Zeiten zum Feiern und Zeiten zum Trauern.»


  «Wollten Sie denn nicht, dass er Sie heute hierher begleitet?» Vera hielt, ein Stück Brot auf halbem Wege zum Mund, mitten in der Bewegung inne.


  «Nein. Das hier muss ich allein tun.»


  Vera nickte, als würde sie das gut verstehen. «Sie wollten mir noch etwas über Patrick erzählen, Ihren Sohn.»


  «Er war ein pflegeleichtes Kind. Sehr selbständig. Konnte stundenlang bäuchlings im Gras liegen und Käfer beobachten. Seine Hausaufgaben machte er, ohne dass man es ihm sagen musste, und diese aufsässige Phase im Teenageralter hat er komplett übersprungen.» Holly merkte, wie sehr Alicia es genoss, von ihrem Sohn zu sprechen. Sie war Vera dankbar dafür, dass sie ihr Zeit und Gelegenheit dazu gab. «Sogar seine Freundinnen konnte ich gut leiden. Dagegen war Simon ein Kind wie alle anderen auch.»


  «Das heißt, Simon hat die aufsässige Phase im Teenageralter durchgemacht?» Vera nahm sich noch etwas Brot.


  «Na ja, wissen Sie, die ein oder andere Tür hat er damals schon mit lautem Krach ins Schloss geworfen.» Sie überlegte. «Genau genommen war es ein paar Jahre lang sogar schlimmer als nur das. Er hatte Umgang mit Jungs, mit denen ich nicht einverstanden war. Sogar mit dem Gesetz ist er mal in Konflikt geraten. Wegen Drogen. Das habe ich Patrick aber nie erzählt. Für Patrick war Simon immer ein Vorbild. Und Simon hat sein Leben dann ja auch wieder in den Griff bekommen. Er wurde in Oxford zugelassen. Er war unglaublich gescheit und sehr ehrgeizig. Ich glaube, das hat ihn am Ende auch in den Selbstmord getrieben. Er konnte seine eigenen Erwartungen einfach nicht erfüllen. Als er starb, war er gerade mal sechs Monate in Oxford.» Wieder holte sie tief Luft. «Ich habe sehr darauf geachtet, Patrick mit dem Lernen niemals unter Druck zu setzen.»


  Die Kellnerin kam mit dem Essen herein. Die drei aßen, ohne darauf zu achten, was auf ihren Tellern lag.


  «Sie sagten, Sie mochten sogar Patricks Freundinnen», meinte Vera. «Gab es da zurzeit eine ganz bestimmte?»


  «Die letzten drei Jahre hatte er eine Beziehung. Während der Zeit in Exeter, wo er seinen Doktor machte. Sie ist Medizinstudentin. Rebecca. Die beiden haben zusammengewohnt, und ich träumte schon davon, dass sie mal heiraten würden. Ja, ich muss zugeben, dass ich an eine Hochzeit dachte und auf Enkelkinder hoffte.» Alicia ließ das Besteck sinken und starrte einen Moment ins Leere. Jetzt würde es keine Enkelkinder mehr geben. «Vor einer kleinen Weile haben die zwei sich dann aber getrennt.»


  «Was ist passiert?»


  «Keine Ahnung. Patrick wollte nicht darüber sprechen, und das sah ihm gar nicht ähnlich. Einen Monat bevor er mit dem Housesitting anfing, kam er nach Hause. Er wirkte schweigsam und launisch, hat mir aber nicht mal erzählt, dass er nicht mehr mit Rebecca zusammen war, bis ich ihn fragte, wann sie denn nachkäme.» Alicia zögerte. «Ich nahm an, dass sie mit ihm Schluss gemacht hatte, dass sie vielleicht einen anderen kennengelernt hatte und er einfach nicht zugeben wollte, wie sehr ihn das verletzte. Dieser blöde Stolz der Männer.»


  «Wir müssen mit Rebecca sprechen», sagte Vera. «Sie haben doch bestimmt ihre Adresse und Telefonnummer. Würden Sie die bitte Holly geben, wenn sie Sie nachher zu Ihrem Hotel bringt?»


  Alicia nickte. «Als die zwei sich trennten, war ich versucht, selbst mal mit Rebecca zu reden. Ich dachte sogar daran, nach Durham zu fahren und mich mit ihr zu treffen. Aber ich wusste, wie sehr Patrick eine solche Einmischung zuwider gewesen wäre. Und es ging mich ja auch wirklich nichts an. Es war nur so schlimm für mich, ihn so unglücklich zu sehen.»


  «War er denn immer noch unglücklich?» Vera hatte vor den beiden anderen aufgegessen und lehnte sich nun auf ihrem Stuhl zurück, nachdem sie den Rest Wein in Alicias Glas geschenkt hatte. Normalerweise hielt sie sich beim Trinken nicht so zurück, weshalb Holly annahm, dass Vera später noch fahren musste. Dann brauchte sie wenigstens nicht das Taxi für ihre Chefin zu spielen. «Nachdem er die beiden Kurzaufträge der Housesitting-Agentur absolviert hatte, haben Sie doch sicher mit ihm gesprochen. Welchen Eindruck machte er da auf Sie?»


  «Es ging ihm besser», sagte Alicia. «Er blieb einen Monat zu Hause, bevor er dann in den Norden nach Gilswick reiste. Eine Zeitlang strich er noch übellaunig durchs Haus und verbrachte Stunden auf seinem Zimmer vor dem Computer, aber dann schien er sich wieder gefangen zu haben. Wieder der alte Patrick zu sein. Obwohl– vielleicht nicht ganz der alte. Ich fragte ihn, weshalb er so merkwürdig gewesen sei, aber er wollte immer noch nicht mit mir reden.»


  «Während er zu Hause war, ging er da auf die Jagd nach Faltern?»


  «Ja! Das machte er schon, seit er etwa acht war. Wir hatten ein paar Fallen im Obstgarten aufgestellt. Ein Lehrer an seiner Schule beschäftigte sich leidenschaftlich mit Faltern, und einige seiner Schüler interessierten sich dann auch dafür. Aber ich glaube, Patrick war der Einzige, dem die Leidenschaft dann auch geblieben ist.» Sie lächelte traurig. «Schon als er noch ein Junge war, dachte ich, er würde das zu seinem Beruf machen, Wissenschaftler werden und seine Forschungen weiter betreiben.»


  «Das andere Mordopfer, ein Mann namens Martin Benton, beschäftigte sich auch leidenschaftlich mit Faltern», sagte Vera. «Das ist die einzige Verbindung, die wir zwischen den beiden finden konnten. Sagt Ihnen der Name etwas?»


  «Nein, aber das wäre auch ein Wunder», erwiderte Alicia. «Patrick hielt den Kontakt zu den anderen Falterforschern hauptsächlich online aufrecht. Er besaß eine eigene Website und besuchte die Seiten der anderen. Es gibt für jede Grafschaft eigene Listen. Das ist eine Wissenschaft für sich. Ich konnte mich nie so richtig dafür begeistern, vor allem nicht für die winzigen Exemplare –die Mikrofalter–, und genau die hatten es Patrick am meisten angetan. Die sind schwer zu bestimmen, eine echte Herausforderung.»


  «Martin Benton war Fotograf.» Das war das Erste, was Holly zur Unterhaltung beitrug. «Seine Bilder sind wunderschön.»


  «Ich glaube, Patrick interessierte sich mehr für die wissenschaftliche Seite als für den ästhetischen Wert», sagte Alicia. «Fotos machte er nur, wenn sie ihm bei der Bestimmung weiterhelfen konnten. Dann setzte er die Falter in kleinen Gläsern in den Kühlschrank, weil sie bei Kälte bewegungslos werden und einfacher zu fotografieren sind. Danach ließ er sie im Garten wieder frei. Fürs Sammeln interessierte er sich nicht.» Einen Moment lang schien sie ganz in der Erinnerung verloren. «Aber ich denke schon, dass er MrBenton zumindest online mal begegnet ist. Das ist eine recht kleine Gemeinschaft.» Sie blickte auf, und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Noch einmal zersprang die Fassade aus Höflichkeit. «Ich muss wissen, weshalb jemand meinen Sohn tot sehen wollte. Diese willkürliche Brutalität macht es so schwer, es zu begreifen. Ich will ja nicht einmal Rache. Ich muss nur wissen, was geschehen ist, und wieso.» Ihre Stimme krächzte, als hätte sie eine Halsentzündung oder laut geschrien.


  «Und genau das wollen wir auch herausfinden.» Dieses Mal berührte Vera ihr Gegenüber und bedeckte Alicias knochige Hand, die auf dem Tisch lag, mit ihrer riesigen Pranke. «Können Sie uns Patricks Handynummer geben? Das Handy selbst haben wir noch nicht gefunden.»


  «Aber sicher.» Alicia sagte die Nummer auf, ohne vorher nachsehen zu müssen.


  Holly schaute auf ihrem iPad nach. Es war die Nummer, die Joe von Bentons Festnetzanschluss aus als letzten Anrufer identifiziert hatte. Sie fing Veras Blick auf und nickte ihr fast unmerklich zu.


  Vera tätschelte Alicias Hand. «Sie sind bestimmt müde von der Reise. Holly bringt Sie jetzt ins Hotel, und morgen sehen wir uns dann wieder.» Sie stand auf, und die beiden anderen taten, folgsam wie Kinder, das Gleiche.


  Draußen war es nun dunkel. Vera brachte Holly und Alicia zur Tür, ging aber nicht mit ihnen hinaus. Alicia Randle nahm wieder auf dem Beifahrersitz Platz und schwieg, die Handtasche auf den Knien fest umklammert, die ganze Fahrt über bis kurz vor dem Hotel.


  «Ich bin froh, Ihre Chefin kennengelernt zu haben», sagte sie dann. «Ich glaube, sie ist ein guter Mensch.»


  Holly überlegte einen Augenblick. «Ja, das ist sie.» Sie hielt inne. «Und sie ist eine hervorragende Ermittlerin.»


  


  Holly blieb vor ihrer Wohnung im Auto sitzen, übermannt von der Erschöpfung, die sie bereits am Bahnhof von Alnmouth ergriffen hatte. Sie hatte das Gefühl, gleich hier unten auf der Straße einschlafen zu können und vor morgen früh nicht wieder aufzuwachen. Schließlich aber riss sie sich zusammen und stieg aus dem Wagen. Sie schloss die Wohnungstür auf und bückte sich, um die Post vom Fußboden aufzuheben. In der Küche stellte sie den Wasserkessel an.


  Die Wohnung war neu und befand sich in einem kürzlich auf dem Grundstück einer ehemaligen Feuerwache errichteten Häuserblock in einem der schickeren Vororte von Newcastle. Unauffällig und nur wenige Stockwerke hoch, passte sich der dunkelrote Ziegelbau gut in die umgebenden Häuser aus der Zeit EdwardsVII. ein. Hollys Wohnung im Rückgebäude ging auf den Friedhof hinaus. Die meisten Gräber waren alt, mit Flechten bewachsen und standen im Schutz uralter Bäume, doch hin und wieder fanden dort noch Begräbnisse statt; dann versammelten sich ältere Frauen in schwarzen Mänteln und mit Hüten, die wie Pilze geformt waren, um ein frisch ausgehobenes Grab wie Krähen um ein überfahrenes Kaninchen.


  Holly machte sich einen Kamillentee und ging damit ins Wohnzimmer. Es war übersichtlich und ordentlich, und Holly liebte es. Jahrelang hatte sie gespart, um den Eigenanteil für den Wohnungskredit zusammenzubekommen, aber wenn sie nach der Arbeit nach Hause kam, bereute sie in der Regel keinen Penny. Hier konnte sie nach den Anfechtungen der Arbeit zur Ruhe finden und sich frei fühlen. Sie mochte die Stille, das Fehlen jeglichen Verkehrslärms, die exakten Ecken der sauber verputzten Wände und die strengen Falten in ihren frisch gebügelten Leinentüchern. Sie war in den Nordosten gekommen, weil sie geglaubt hatte, eine anspruchsvolle Stelle könnte ihrer Karriere nützen, und seit sie diese Wohnung bezogen hatte, hatte sie keine Sekunde daran gedacht, wieder von hier fortzugehen. Bis heute.


  Sie lud nur selten Freunde zu sich ein. Lieber traf sie sich mit ihnen in einem der Restaurants oder Weinlokale in der Nähe ihrer Wohnung. Ihre Freunde hatte sie an der Universität oder in einem der Abendkurse kennengelernt, die sie besuchte. Zu den Kollegen wahrte sie Abstand. Sie war auch gern allein. Jetzt stellte sie den Tee auf dem Glastisch ab und ging zum Fenster, um die Jalousien zu schließen. Draußen schien der Mond, und sein weißes Licht erhellte die marmornen Grabsteine auf dem Friedhof. Auf einmal dachte sie, dass sie, bei der Arbeit ebenso wie zu Hause, nur von Toten umgeben war.


  Kapitel Sechzehn


  Vera blieb in der Tür stehen, bis Holly davongefahren war, dann ging sie ins Restaurant zurück. Die Geburtstagsfeier war vorüber und der große Speisesaal mittlerweile fast leer. Das überraschte Vera nicht. Sie glaubte, dass dieses Restaurant nur noch von dem guten Ruf zehrte, den es unter der früheren Leitung erlangt hatte. Was sie heute Abend gegessen hatten, war einfallslos und mittelmäßig gewesen. An der Bar bestellte sie einen Kaffee und die Rechnung und ging zurück in das Séparée, in dem sie gesessen hatten. Dort war es inzwischen ziemlich kalt, weshalb Vera den Mantel anbehielt. Sie kam sich vor, als säße sie spätnachts in einem Bahnhofswartesaal. Die Wände hier waren holzvertäfelt und machten den Raum düster.


  Eine ältere Frau, die zuvor im Hauptsaal serviert hatte, kam mit dem Kaffee, der Rechnung und einem Kreditkartengerät herein. In dem spärlichen Licht erschien sie Vera geradezu hinreißend, wie ein Filmstar aus längst vergangener Zeit. Die großen Augen waren mit schwarzem Kajal umrandet und die Wimpern generös getuscht. An ihrer weißen Bluse war exakt ein Knopf zu viel geöffnet, um noch ernsthaft schicklich zu wirken. Etwas an ihr kam Vera bekannt vor. Sie zahlte, und dann, als die Frau schon am Gehen war, fiel ihr wieder ein, wo sie sie schon einmal gesehen hatte. «Haben Sie nicht auch unter den alten Besitzern hier gearbeitet?»


  Die Frau blieb stehen und drehte sich um.


  «Wer will das wissen?» Die Stimme passte zu ihrem Äußeren. Rauchig. Auf einem Schild an ihrer Bluse stand der Name Paula.


  Was soll das eigentlich immer mit diesen Namensschildern? Als wären wir alle Hunde, dachte Vera. Als könnten wir, wenn wir uns verirren, nicht selbst erklären, wer wir sind. Sie musste lächeln. «Detective Inspector Stanhope. Hätten Sie Zeit für ein kurzes Gespräch mit mir?»


  «Lassen Sie mich nur schnell nachschauen, was im Speisesaal los ist. Die Neuen haben einen Haufen Anfänger eingestellt. Billig, aber zu nichts zu gebrauchen.»


  «Nicht mehr so wie früher?»


  Paula musterte Vera überrascht, sagte aber nichts. Wenig später kam sie mit einem Becher Tee in der Hand zurück.


  «Ich habe denen gesagt, sie sollen noch für morgen eindecken und dann verschwinden. Absperren kann ich ja später noch.» Sie deutete mit dem Kinn auf Veras Kaffeetasse. «Wollen Sie was Vernünftiges dazu trinken?»


  «Nein», sagte Vera schnell, ehe sie der Versuchung erlag. «Ich muss noch fahren.»


  «Und, sind Sie bloß neugierig», Paula setzte sich auf den Platz, auf dem zuvor Alicia Randle gesessen hatte, «oder gibt es einen Grund, weshalb Sie Fragen stellen wollen?»


  Vera blieb kurz still. «Na ja, neugierig war ich schon immer, Herzchen…»


  «Aber vielleicht gibt es trotzdem auch einen Grund, warum Sie mit mir sprechen wollen?» Paula warf ihr Haar zurück, doch sie hatte es mit Haarfestiger in Form gebracht, und es bewegte sich kaum.


  «Kann schon sein.» Wieder schwieg Vera. «Sie haben doch für Annie und Sam gearbeitet, nicht wahr? Ich bin mir sicher, dass ich Sie damals hier gesehen habe.»


  «Ich habe mit Annie zusammen die Gäste bedient. Wie Sie schon sagten: früher– in der guten alten Zeit.» Paula stellte ihren Becher vor sich auf dem Tisch ab und starrte hinein. Als wollte sie in den Teeblättern lesen. «Damals waren wir erstklassig. Hervorragendes Essen. Angenehme Atmosphäre. Die neuen Eigentümer haben es nicht geschafft, das fortzuführen. Haben sich am Massengeschmack orientiert. Als gäbe es in Kimmerston noch nicht genug billige Kneipen und Restaurants. Aber mit den Preisen der anderen können sie nicht konkurrieren, und außerdem besitzen sie noch ein weiteres Lokal in Morpeth, weshalb sie sowieso kaum hier sind. Die sind nicht mit dem Herzen dabei. Ich würde ja kündigen, aber ich glaube, das Ganze geht ohnehin bald den Bach runter. So lange kann ich auch noch dableiben, dann bekomme ich wenigstens Arbeitslosengeld, sobald ich den Job los bin. Bringt ja nichts, sich jetzt noch eine Wartezeit einzuhandeln, weil man selbst gekündigt hat.» Sie trank einen Schluck Tee. Ihre langen Fingernägel sahen aus wie Krallen und waren scharlachrot lackiert.


  Vera fragte sich, wie es sein musste, mit solchen Fingernägeln herumzulaufen. Spaßig!, dachte sie, das macht bestimmt Spaß! Sie stellte sich vor, wie sie ins Revier gedampft käme, aufgetakelt von Kopf bis Fuß, mit leuchtenden Fingernägeln und beeindruckendem Dekolleté, und dann stellte sie sich Joes Gesicht vor. Ein Stich des Bedauerns durchzuckte sie. Sie hatte nie bei irgendwelchen Theateraufführungen mitgemacht, nicht mal als junges Mädchen. Im Grunde hatte sie nie viel für die Dinge übriggehabt, die wirklich Spaß machten. Und jetzt war es zu spät dafür. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Paula sie ansah.


  «Wissen Sie, weshalb Annie und Sam verkauft haben?»


  Paula zögerte eine Sekunde. «Das war eine große Entscheidung. Eine, die sie unter sich ausmachen mussten. Über so etwas spricht man doch nicht mit den Angestellten, was denken Sie?»


  «Aber vielleicht ahnten Sie ja, worum es ging.»


  Wieder zögerte Paula, und Vera glaubte, dass sie sich ihr nun anvertrauen würde, doch dann kam eine unverbindliche, fast schon nichtssagende Antwort. «Sie meinten, sie wollten noch ein paar schöne Jahre zu zweit haben, bevor sie alt werden.» Genau das hatten die beiden auch zu Vera gesagt.


  «Wie waren die zwei denn so?»


  Paula blickte Vera über die Tischplatte hinweg in die Augen. «Worum geht es hier eigentlich?»


  «Im Tal hinter Gilswick hat sich ein Doppelmord ereignet. Natürlich interessieren wir uns nun für jeden, der dort wohnt.»


  «Das soll wohl ein Witz sein!» Die Kellnerin brach in Gelächter aus. Es fing als verblüfftes Kichern an und steigerte sich in ein derart hysterisches Lachen hinein, dass sie schließlich nach Luft ringen musste. Vera konnte nicht erkennen, ob Paula den Gedanken, ihre ehemaligen Arbeitgeber könnten jemanden ermordet haben, wirklich so erheiternd fand oder ob eine Stressreaktion hinter dem Lachanfall steckte. Endlich betupfte Paula sich die Augen mit einer Serviette und sagte: «Annie und Sam sind die sanftmütigsten Menschen, denen ich je begegnet bin. Sie lieben sich aufrichtig und denken von jedem nur das Beste. Völlig ausgeschlossen, dass einer von beiden jemanden umbringen könnte.»


  «Dann können Sie mir ja auch bedenkenlos etwas mehr über die zwei erzählen, nicht wahr?» Vera lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. «Wie lange haben die beiden das Restaurant hier geführt?»


  Paula dachte nach. «Ich kann mich noch an den zehnten Jahrestag erinnern», sagte sie. «Das war ein phantastischer Abend. Nicht lange danach haben sie verkauft.»


  «Was machten sie, bevor sie das Lokal hier übernahmen?»


  «Sam arbeitete als Landwirt. Sein Vater war Pächter auf den Ländereien der Carswells, ehe der Major den Großteil des Besitzes verkaufte. Es ist sehr schwer, sich in den Hügeln genug zusammenzukratzen, dass es für den Lebensunterhalt reicht. Das wissen Sie sicher. Deshalb haben sie neben der Landwirtschaft ein Gästehaus auf ihrem Hof eröffnet, und später kamen ein kleiner Laden und ein Café dazu– das war Sams Baby. Und das wiederum hat ihnen dann den Gedanken an das Restaurant hier eingegeben. In dem Café servierten sie einfach zubereitete Gerichte aus lokalen Erzeugnissen. Als sein Vater starb, war Sam klar, dass er lieber kochte, als Landwirtschaft zu betreiben. Er kündigte den Pachtvertrag und eröffnete den Laden hier.»


  «Und Annie?» Diesen Teil der Ermittlungen hatte Vera schon immer gemocht: die Arbeit als Vorwand, ihre Neugier zu stillen, im Leben der Verdächtigen herumzuschnüffeln.


  «Sie und Sam waren schon seit ihrer Jugend ein Paar. Ich glaube, sie ist an der Küste geboren. Kann es Blyth gewesen sein? Wie sie sich kennengelernt haben, weiß ich auch nicht genau, aber es war während der Schulzeit. Dann trennten sich ihre Wege, und sie ging fort, um zu studieren. Als sie zurück nach Northumberland kam, war sie mit einem anderen Mann verlobt und wollte heiraten, aber eine Woche vor der Hochzeit bekam Sam heraus, wo sie war. Er tauchte vor der Tür ihres Elternhauses auf und überzeugte sie davon, dass sie dabei war, den größten Fehler ihres Lebens zu begehen. Er sagte, er wäre der Einzige, der sie wirklich liebt.»


  «Und das hat ihr gefallen?» Vera fragte sich, ob sie wohl auf eine so schmalzige und abgedroschene Geste hereingefallen wäre. Nun, wahrscheinlich schon. Aber schließlich war sie ja auch nicht mehr die Jüngste und übergewichtig, und es gab Zeiten, da wünschte sie sich nichts sehnlicher, als nicht mehr allein zu sein.


  «Und ob.» Paula lächelte. «So eine übertrieben romantische Szene passt wirklich nicht zu Sam. Annie muss gewusst haben, dass er solche Worte nur dann in den Mund nimmt, wenn er sie auch hundertprozentig ernst meint.»


  «Haben die beiden eigentlich Kinder?»


  «Eine Tochter.» Paula biss sich auf die scharlachroten Lippen.


  Vera blickte rasch auf. «Probleme?»


  «Alle Kinder machen doch Probleme, auf die ein oder andere Art, nicht wahr?» Vera gab keine Antwort, und Paula fuhr fort. «Ihren Eltern jedenfalls bereiten sie hundertprozentig Probleme. Meine waren der reinste Albtraum, von dem Tag an, als sie dreizehn wurden, und an ihre gute Erziehung erinnerten sie sich erst wieder, als sie alt genug waren, mich mal auf ein Bier einzuladen.» Sie sah Vera ins Gesicht. «Haben Sie Kinder?»


  Vera schüttelte den Kopf.


  Kurz herrschte Stille, dann sprach Paula weiter. «Elizabeth, so heißt ihre Tochter. Aber alle nennen sie Lizzie. War von Anfang an nicht zu bändigen. Ich glaube, die hat schon in der Wiege damit angefangen, erwachsenen Männern schöne Augen zu machen.»


  «Und lässt sie sich immer noch mit den falschen Typen ein?» Vera überlegte, wohin dieses Gespräch wohl noch führen würde, aber die Geschichte hatte sie jetzt so gefangen genommen, dass es ihr nicht mehr wichtig war, ob sie für die Ermittlungen relevant war oder nicht. Annie hatte ihr erzählt, ihre Tochter würde im Ausland arbeiten, und Vera hatte sich nicht die Mühe gemacht, das nachzuprüfen.


  «Als sie noch zur Schule ging, hatte Lizzie ein Verhältnis mit einem der Lehrer. Er wurde ihretwegen gefeuert.»


  «Aber das war doch nicht ihre Schuld!», entfuhr es Vera. «Vor allem nicht, wenn sie noch minderjährig war. Der Einzige, den da die Schuld trifft, ist der Mann.»


  «Ja, so dachte ich auch immer.» Paula trank ihren Tee aus, der mittlerweile kalt geworden sein musste. «Bis ich sie kennenlernte. Lizzie kennt keine Grenzen. Sie macht, was ihr gerade in den Sinn kommt, ohne sich den Kopf über die Konsequenzen zu zerbrechen, vor allem dann nicht, wenn es die anderen sind, die sie zu tragen haben.» Jetzt zögerte Paula wieder. Draußen auf der Straße pöbelten ein paar Betrunkene herum. «Sam und Annie haben sie immer wieder aus allem rausgeboxt. Mir graute jedes Mal, wenn während der Arbeit das Telefon läutete und Lizzie dran war. Sam ließ dann alles stehen und liegen und rannte los, um ihr aus dem Mist rauszuhelfen, in den sie sich wieder reingeritten hatte. Dann brachte er sie hierher –eine Zeitlang hatten sie noch eine Wohnung über dem Restaurant–, und für gewöhnlich war sie besoffen oder high. Oder einfach nur durchgedreht. Lachte wie blöd oder zerfloss in Tränen.»


  «Haben die beiden denn nicht versucht, professionelle Hilfe hinzuzuziehen?»


  Paula zuckte die Schultern. «Ich glaube, sie wollten einfach nicht zugeben, dass sie da ein wirklich ernsthaftes Problem hatten. Damals jedenfalls noch nicht. Annie fand immer wieder Entschuldigungen für sie. Sagte, dass Lizzie jetzt endlich die Kurve gekriegt hätte und dass sie ihr einen neuen Ausbildungsplatz besorgt oder jemandem Schweigegeld gezahlt hätten, dem Lizzie geschadet hatte.» Paula kramte in ihrer Tasche und holte eine Zigarette heraus, zündete sie an und nahm einen tiefen Zug.


  «Hier dürfen Sie nicht rauchen, das ist öffentlicher Raum.» Doch das stieß Vera kraftlos und mechanisch aus. Jeder hatte das Recht auf seine Laster.


  «Wissen Sie was?», fragte Paula. «Das ist mir scheißegal.»


  Draußen auf der Straße hatten die Betrunkenen jetzt angefangen, Stadionlieder zu grölen. Es war Saisonende, und ihre Mannschaft war wenigstens nicht abgestiegen.


  «Haben Sam und Annie das Restaurant deswegen verkauft?» Das war zwar eine ziemlich schräge Logik, doch Vera glaubte, dass Paulas Abneigung gegen Elizabeth etwas Persönliches war. Sie hasste das Mädchen, weil sie es hasste, für die neuen Besitzer arbeiten zu müssen. «Hatte das etwas mit Lizzie zu tun?»


  Schweigen. «Ich weiß es nicht. Wie ich schon sagte, mir haben sie nichts anvertraut. Warum auch? Ich habe mir ja nur zwölf Jahre lang den Arsch für sie abgerackert.» Ihre Bitterkeit war jetzt nicht mehr zu überhören. «Ich bat Annie ja bloß darum, meine verdammte Brautjungfer zu sein.»


  «Aber vielleicht ahnten Sie ja etwas?» Vera sprach so sanft wie eine Mutter zu ihrem Kind. «Sie kommen mir vor wie eine Frau, die gewisse Dinge zu deuten versteht. Die mitbekam, was in dieser Familie vor sich ging. Sie und Annie standen sich doch so nahe wie zwei Schwestern.»


  «Sie besorgten Lizzie einen Job», sagte Paula. «Ließen wohl ein paar Beziehungen spielen. Ich habe keine Ahnung, wie. Vielleicht hat Lizzie das ja auch selbst organisiert. War scharf auf den Chef und machte ihm Versprechungen, die sie nur zu gerne hielt. Gerüchten zufolge war er sowieso total verknallt in sie, vielleicht war die Anziehung ja gegenseitig.»


  «Und der Name dieses Chefs?» Vera fragte so leise, dass es beinahe wie ein Flüstern war. Paula war jetzt in Fahrt geraten, und das wollte sie nicht unterbrechen.


  «Jason Crow.» Paula ließ den Namen wie ein Schimpfwort klingen. «Bauunternehmer und stadtbekannter Gauner.»


  Den Namen kannte Vera. Crow war verdächtigt worden, seine Konkurrenz zu bedrohen, und dann hatte sich der Fall wundersamerweise in Luft aufgelöst, als das Opfer beschloss, keine Anzeige zu erstatten. Doch sie sagte nichts, und Paula fuhr fort. «Lizzie arbeitete bei ihm im Büro. Machte die Ablage. Verschickte die Rechnungen. Klimperte mit den Augenlidern, wenn die Kunden kamen. Und beglückte in ihrer Freizeit den Chef. Aber offenbar war sie nicht so dämlich, wie wir alle glaubten. Es gelang ihr, die Lohnlisten zu fälschen, und jeden Monat zweigte sie eine kleine Summe auf ihr eigenes Konto ab. Jason brauchte sechs Monate, bis er kapierte, was da ablief. Sie hatte ihn lächerlich aussehen lassen, und das war unverzeihlich. Er musste ein Exempel an ihr statuieren.»


  «Drohte er ihr, zur Polizei zu gehen?»


  Paula schaute auf und ließ ein behäbiges, breites Lächeln sehen. «Ach, das wäre doch nur der Anfang gewesen.»


  «Na los, Paula. Erklären Sie mir den Zusammenhang.» Wieder der ermunternde, mütterliche Ton.


  «Der neue Besitzer dieses Restaurants ist Jasons kleiner Bruder. Er hatte vorher schon eine Weinstube in Morpeth und wollte sich vergrößern. Machen Sie sich Ihren Reim drauf!» Paula drückte die Zigarette am Rand ihres Bechers aus.


  «Dann verkauften Sam und Annie ihr Restaurant also an Jason, damit er sich nicht mehr an ihrer Tochter rächt.»


  Wieder zuckte Paula die Schultern. «Ich weiß ja nicht, wie viel sie dafür bekommen haben, aber ich wette, dass es weit unter dem Marktpreis lag. Und genützt hat es auch nichts, oder? Das ist die verdammte Ironie an der Sache. Die liebe Lizzie hat es geschafft, sich noch mehr Scherereien einzuhandeln, ganz allein. Und jetzt ist sie in Sicherheit vor Jason und den Crows.»


  «Wieso? Was ist passiert?»


  «Vor neun Monaten ist sie in einem Nachtclub in Newcastle in Handgreiflichkeiten geraten und hat einem anderen Mädchen eine Flasche ins Gesicht gerammt. Hat nur knapp das Auge verfehlt. Sie ist im Gefängnis.» Paula ließ den Blick durch den kalten, staubigen Raum schweifen. «Annie und Sam haben ganz umsonst verkauft.»


  Kapitel Siebzehn


  Acht Uhr morgens im Polizeirevier von Kimmerston. Ein ganz normaler Wochentag, draußen auf den Straßen war es noch ruhig. Diese Nacht hatte Sal Kinderwachdienst gehabt, und Joe fühlte sich erholt, bereit, es mit einem neuen Tag aufzunehmen. Bereit, es mit Vera aufzunehmen, die als Erste da gewesen war. Er fragte sich, ob sie wohl im Revier übernachtet hatte. Manchmal hatte er sie schon frühmorgens auf dem Stuhl in ihrem Büro gefunden, schlafend. Aber heute wirkte auch sie heiter und ausgeruht. Holly war nicht da. Sie hatte den Auftrag, mit Alicia Randle in die Gerichtsmedizin zu gehen, um ihr die Leiche ihres Sohnes zu zeigen. Selbst Charlie sah ausgeschlafen aus. Seine Tochter war kürzlich wieder bei ihm eingezogen, und die Niedergeschlagenheit und beginnende Verwahrlosung, die ihn begleitet hatten, seit seine Frau ihn verlassen hatte, waren verschwunden.


  Vera hatte eine Landkarte in großem Maßstab an das Whiteboard geheftet und begonnen, ihnen die geographischen Verhältnisse zu beschreiben sowie den Fall für die neuen Mitglieder des Teams zusammenzufassen, die zu ihrer Unterstützung hinzugezogen worden waren. «Hier liegt das Dorf Gilswick. Ein Pub, eine Kirche, eine Post. Ein paar ältere Bewohner, die schon seit Jahren da leben, und zahlreiche Hinzugezogene, die nach Newcastle oder Kimmerston pendeln. Trotzdem fallen Fremde da noch auf, und ich will, dass alle Häuser abgeklappert werden. Unser Ziel ist es, bis heute Abend das ganze Dorf befragt zu haben, auch wenn das bedeutet, dass wir hier und da mehrmals vorbeigehen müssen, um die Leute zu Hause zu erwischen. Wir wissen, dass Martin Benton mit dem Bus ins Dorf kam und dort von Patrick Randle abgeholt wurde. Haben die Leute sonst noch jemanden gesehen? Wir interessieren uns vor allem für jeden, der dann den Weg in dieses Tal hier eingeschlagen hat.» Sie zeigte mit einem Lineal auf die Karte und blickte dabei in den Raum, um zu sehen, ob auch alle ihr aufmerksam zuhörten.


  «Hier hat Percy Douglas die Leiche von Patrick Randle gefunden.» Wieder zeigte sie auf die Karte. «Und hier ist das Herrenhaus, wo Randle übergangsweise als Housesitter gearbeitet hat und wo Bentons Leiche gefunden wurde.» Sie legte eine Pause ein. «Joe, erzählen Sie uns bitte, was wir bislang über unsere Opfer wissen.»


  Joe stand auf. Früher einmal wäre er nervös gewesen, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, doch davon hatte Vera ihn geheilt.


  «Patrick Randle. Einziger Sohn von Alicia, einer Witwe. Es gab noch einen älteren Bruder, Simon, aber der starb vor Patricks Geburt. Selbstmord. Patricks Familie ist ziemlich wohlhabend. Er ging auf eine Privatschule für Jungen und danach auf gute Universitäten. An der ersten machte er seinen Abschluss, dann begann er ein Doktorandenstudium in Exeter. Sein Forschungsgebiet waren Falter als Indikatoren des Klimawandels. Nachdem er den Doktor gemacht hatte, beschloss er, ein Jahr Auszeit zu nehmen, bevor er in die Wissenschaft zurückkehrte.» Nun blickte Joe zum ersten Mal von seinen Notizen hoch. «Das scheint eher ungewöhnlich zu sein. Wenn man einen Job an einer Uni angeboten bekommt, greift man zu, bevor die sich’s noch mal anders überlegen. Da herrscht wohl eine ziemliche Konkurrenz.»


  «Weshalb nahm er sich dann ein Jahr Auszeit?» Bei solchen Besprechungen konnte Vera nie lange still sein. «Und warum wollte er nicht etwas Aufregenderes machen, als in der Pampa von Northumberland Häuser zu hüten? Anscheinend hat er sich etwa um dieselbe Zeit, als er die Uni verließ, von seiner langjährigen Freundin getrennt. Wollte er deswegen woandershin? Oder deutete das auf eine ganz anders geartete Krise in seinem Leben hin?» Niemand im Zimmer wollte ihr darauf eine Antwort geben, und sie blickte zu Joe hinüber. «Na, dann machen Sie mal weiter! Wir wollen ja nicht den ganzen Tag hier rumsitzen.»


  Joe warf wieder einen Blick in seine Notizen, obwohl er sie eigentlich auswendig kannte. «Das zweite Opfer heißt Martin Benton. Ebenfalls Einzelkind mit einer Mutter, die ihn vergötterte, doch ansonsten stammt er aus vollkommen anderen Verhältnissen. Normale öffentliche Schule, Studium an der Northumbria Uni, danach Ausbildung zum Lehrer. Fiel häufig und lange wegen arbeitsbedingtem Stress aus, bis er sich schließlich langfristig krank meldete und Krankengeld bezog. Erst kürzlich wurde er erneut untersucht und für wieder arbeitsfähig befunden. Doch anstatt sich arbeitslos zu melden, wollte er sich selbständig machen. Wir haben allerdings noch keine Ahnung, womit. Zwar wissen wir, dass er am Computer wahre Wunder vollbrachte und ein begabter Fotograf war, aber bislang haben wir weder Werbematerial noch einen Businessplan gefunden. Genau genommen findet sich auf seinem Computer nur wenig Interessantes– offenbar war er geradezu besessen davon, immer alles gleich zu löschen. Die Jungs von der IT graben den Rechner gerade um. Und obwohl er sich einen Aktenschrank zugelegt hat, sind die Hängeordner nicht beschriftet und außerdem alle leer. Gut möglich, dass alles noch in der Planungsphase war.» Er hielt inne, um Luft zu holen, und Vera ergriff die Gelegenheit.


  «Das erinnert mich an was», sagte sie. «Auf dem Rücksitz von Randles Wagen lag ein brauner gefütterter Umschlag. Hat Billy Wainwright den schon gesehen?»


  Sie richtete die Frage an Joe. Warum nimmt sie an, dass ausgerechnet ich eine Antwort darauf habe?, dachte er. «Ich glaube schon», sagte er dann. «Ich habe den Umschlag nicht in Händen gehabt.»


  «Finden Sie das mal heraus, bitte. Es könnte wichtig sein.» Sie sah ihn streng an. «Und machen Sie voran, Joe. Die Sache ist dringend.»


  Joe starrte sie wütend an, aber Vera lächelte bloß.


  «Benton trug einen Anzug für seinen Ausflug nach Gilswick, es wäre also möglich, dass sein Treffen mit Randle mit der Arbeit zu tun hatte, dass er seinen ersten Kunden gefunden hatte.» Joe holte noch einmal tief Luft. «Sieht man von den entfernt ähnlichen Familienverhältnissen ab, gibt es nur eine Sache, die Benton mit Randle gemein hatte, und das war das Interesse an Faltern. Er war ein begeisterter Hobby-Entomologe.»


  «Hä?» Charlies erster Beitrag.


  «Jemand, der sich mit Insekten beschäftigt.»


  «Vielen Dank, Joe.» Vera zeigte ihm ein kurzes Lächeln, vermutlich der einzige Dank, den er für seine Ausführungen zu erwarten hatte. Dann drehte sie sich wieder zu der Karte um. «Hinter dem Herrenhaus führt die Straße noch etwa anderthalb Meilen weiter ins Tal hinein. Das nächste Haus, an dem man vorbeikommt, ist der Bungalow, in dem Percy Douglas zusammen mit seiner Tochter Susan wohnt. Sie ist nach ihrer Scheidung zu ihm gezogen und hat es sich zur Lebensaufgabe gemacht, ihn auf dem Pfad der Tugend zu halten. Sie arbeitet als Putzfrau sowohl bei den Carswells als auch bei allen Bewohnern dieser Valley-Farm-Siedlung, die hier liegt.» Erneut tippte sie mit dem Lineal auf die Karte. «Wie Sie sehen können, mündet die Straße hinter den Häusern in einen Fußpfad, der sich dann gabelt– der eine Weg führt durch das Wäldchen hindurch hinunter zum Bach, der andere den Hügel hinauf und in einem Bogen zurück ins Dorf. Dieser Weg wird gern von Spaziergängern genommen, und vielleicht könnte es nicht schaden, über einen Aufruf in den Medien alle, die am Dienstagnachmittag und -abend dort entlanggegangen sind, zu bitten, sich bei uns zu melden. Holly soll sich diesbezüglich an die Pressestelle wenden, sobald sie Alicia Randle wieder in den Zug gesetzt hat.»


  Vera fuhr mit dem Lineal die Karte hinunter, bis es auf die farbigen Quadrate zeigte, die die umgebauten Scheunen und das Bauernhaus in Valley Farm markierten. «Gestern habe ich mit allen gesprochen, die dort wohnen. Eine interessante Mischung. Alle sind erst seit kurzem im Ruhestand und vergleichsweise wohlhabend. Sie haben alle viel zu viel Zeit und nichts weiter, worum sie sich kümmern müssten, als Gutes zu tun und sich zu besaufen. So kam’s mir jedenfalls vor. In dieser umgebauten Scheune hier haben wir zunächst einmal Sam und Annie Redhead. Früher führten sie ein Restaurant in Kimmerston, das sie dann aber unter reichlich merkwürdigen Umständen verkauften.»


  Joe hörte aufmerksam zu, während Vera erzählte, was sie am Vorabend von Paula erfahren hatte, und dachte, sie muss hexen können. Wie hat sie es nur geschafft, bei einem kurzen Plausch nach dem Abendessen so viel herauszubekommen?


  «Mir sagte Annie, ihre Tochter würde im Ausland arbeiten», fuhr Vera fort. «Aber wenn die eigene Tochter gerade im Knast sitzt, geht man damit natürlich auch nicht unbedingt vor fremden Leuten hausieren.»


  «Ich kenne Crow», sagte Charlie. «Der ist aus Teflon. An dem bleibt nie was hängen.»


  «Wäre er auch zu einem Mord fähig, was denken Sie?» Veras Augen leuchteten. Joe verglich sie jetzt innerlich mit einem Terrier, der nach frischen Spuren schnüffelt.


  «Der ist zu allem fähig. Jay Crow ist berüchtigt dafür, ein eiskalter, skrupelloser Bastard zu sein.» Charlie blickte Vera an. «Aber ich kann da kein Motiv erkennen. Warum sollte er ein paar durchgeknallte Insektensammler um die Ecke bringen, die mit seinen Geschäften gar nichts zu tun haben? Die gar keine Bedrohung für ihn sind?»


  «Völlig richtig. Trotzdem finde ich, einer von uns sollte mal mit Lizzie Redhead reden. Joe, können Sie das machen? Sie sitzt in Sittingwell, außer Reichweite von Crows Rache. Anscheinend hat sie was für Männer übrig, sehen Sie also zu, dass Sie mit Ihrem Charme ein paar Informationen aus ihr herauskriegen. Bringen Sie in Erfahrung, ob sie jemals was mit unseren Opfern zu tun hatte. Ich kann mir zwar nur schwer vorstellen, dass sie sich brennend für Naturkunde interessiert, aber überprüfen müssen wir’s.»


  Joe nickte, fühlte sich jedoch plötzlich bedrückt. Er ging nicht gern in Gefängnisse. Das lag nicht am Geruch, der dort herrschte, oder an dem Gejohle der Insassen, und auch nicht daran, dass die Türen hinter ihm verschlossen wurden. Er war sich bewusst, dass es dumm von ihm war, aber ihm machte zu schaffen, dass, wenn er am Ende seines Besuchs wieder hinausging und die Schlüssel hinter ihm im Schloss rasselten, die Menschen, mit denen er gerade noch gesprochen hatte, drinnen bleiben mussten. «Klappt aber vielleicht nicht sofort», sagte er. «Sie wissen ja, wie pingelig die heutzutage mit den Besuchsrechten sind.»


  «Wir ermitteln hier in einem Mordfall», fauchte Vera ihn an. «Sagen Sie denen gefälligst, dass Sie heute noch mit ihr sprechen müssen.»


  


  Sittingwell war ein offener Strafvollzug. Als Erstes nahm Joe in der Gefängnisverwaltung Einblick in Lizzie Redheads Strafakte. Sie hatte zunächst einen Monat im örtlichen Hochsicherheitsgefängnis verbracht und wurde dann hierher verlegt. Als Ersttäterin aus der Mittelschicht gehe kein Sicherheitsrisiko von ihr aus, hatte man entschieden. Früher einmal war Sittingwell ein herrschaftliches Haus gewesen. Viktorianischer Baustil. Danach hatte man ein Heim für «gefallene Frauen» darin untergebracht und dann eine Nervenheilanstalt. Überall waren Spuren des einstigen Glanzes zu sehen. Im Park gab es Tennisplätze, doch die Netze waren entfernt worden, und nun wuchs Gras durch den harten Bodenbelag. Die Rasenflächen waren gemäht, aber die meisten Blumenbeete sahen zugewuchert aus, nur hier und da hatte jemand kürzlich Unkraut gejätet. Das ganze Gelände wurde von einer hohen Mauer umgeben, doch man sah weder Stacheldraht noch scheppernde Gefängnistore. Bei der Anmeldung gab Joe sein Handy ab und trug sich in eine Liste ein, dann wartete er in dem kleinen Besuchszimmer darauf, dass man Lizzie Redhead zu ihm brachte.


  Das Zimmer hatte früher vermutlich als Sanatoriumsbüro gedient. Es besaß hohe Decken und ein großes Schiebefenster. Jetzt im Frühling wirkte das Gefängnis hell und freundlich, auch wenn über allem der in solchen Einrichtungen übliche Geruch nach Desinfektionsmitteln und zerkochtem Gemüse schwebte. Doch im Winter musste es trostlos sein; an den undichten Fenstern rüttelte dann bestimmt der Ostwind, und die großen Bäume waren kahl und düster. Draußen war eine Arbeitsgruppe gerade dabei, Setzlinge in ein nahe dem Haupttor gelegenes Beet zu pflanzen. Die Frauen wirkten zufrieden, sie schwatzten mit der diensthabenden Wärterin und brachen ab und zu in Gelächter aus, doch die meisten von ihnen waren in einem Alter, in dem sie kleine Kinder haben könnten, und an die musste Joe nun denken. Zwar besaß Sittingwell einen Trakt für Mütter mit Säuglingen, aber sobald die Kinder das Laufen gelernt hatten, wurden sie zu Verwandten oder Pflegeeltern gegeben.


  Die Tür ging auf, und Lizzie wurde hereingeführt. Joe stand auf und reichte ihr die Hand. Vera hatte schließlich gesagt, er solle seinen Charme spielen lassen. Selbst in dem baumwollenen Anstaltskittel und der schlecht sitzenden Jeans sah Lizzie einfach umwerfend aus. Kupferrotes Haar und weiße, makellose Haut. Nicht zu dünn. Sal hielt ständig irgendeine Diät, obwohl Joe ihr gesagt hatte, dass sie hübscher war, wenn sie vernünftig aß. Lizzie nahm Joe gegenüber an dem kleinen Tisch Platz und blickte ihm in die Augen. Er wurde nervös und wusste plötzlich nicht mehr, wie er das Gespräch hatte beginnen wollen. Sie sagte nichts, und es entstand eine Stille, die er als unangenehm empfand, sie aber nicht im Geringsten zu stören schien.


  «Was soll ich diesmal wieder angestellt haben?», erkundigte sie sich schließlich mit belustigter Stimme, wobei sie sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte. Ihre Aussprache war die einer Tochter aus gutem Hause, und Joe glaubte, dass sie hier überhaupt nicht hineinpasste. Selbst in einer offenen Einrichtung wie dieser war sie fehl am Platz.


  «In der Nähe des Wohnorts Ihrer Eltern sind zwei Morde verübt worden.»


  «Nun, mir können Sie dafür ja wohl nicht die Schuld geben.» Als sie lächelte, fiel ihm auf, wie klein und weiß ihre Zähne waren, seltsam spitz. Das Gebiss eines Raubtiers. Etwas an ihr erinnerte ihn an einen Fuchs. «Ich sitze seit drei Monaten hier ein.»


  Joe kam sich vor wie frisch aus der Polizeischule. In seinem Kopf waren nur noch Sägespäne, und die Kontrolle über das Gespräch hatte er jetzt schon verloren. «Jason Crow», sagte er. «Er ist nicht besonders gut auf Sie zu sprechen. Er gehört nicht gerade zu der Sorte Mensch, die nett zu Leuten sind, die sie beklaut haben.»


  «Ich bin sicher, er hasst mich wie die Pest.» Sie legte eine Pause ein und lächelte wieder. «Aber zwei vollkommen Fremde umbringen, nur um meinen Eltern Unannehmlichkeiten zu bereiten, das würde er dann doch nicht.»


  «Waren es denn vollkommen Fremde?»


  «Was wollen Sie damit sagen?» Lizzie versuchte Zeit zu schinden. Oder spielte sie einfach nur mit ihm?


  «Haben Sie eins der beiden Opfer gekannt? Bestimmt haben Sie Fernsehen hier drin. Da haben Sie die ganze Geschichte sicher in den Nachrichten gesehen.»


  «Ich sehe nicht viel fern. Das meiste, was läuft, ist ja doch bloß Blödsinn.» Sie blickte ihn an. «Helfen Sie mir auf die Sprünge.»


  «Patrick Randle und Martin Benton. Patrick war Akademiker. Kam nicht von hier. Martin war vor einiger Zeit mal Lehrer.» Plötzlich kam Joe ein Gedanke. «Hat er Sie vielleicht mal unterrichtet?» Von der Zeit her würde es passen.


  Sie schwieg einen Moment lang. Dachte nach. Oder gab vor nachzudenken. «Die Namen sagen mir nichts. Ich habe die Schule gehasst. Habe versucht, das alles zu vergessen.»


  «Und als Sie für Crow arbeiteten, sind Ihnen die Namen auch nicht untergekommen?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Kann mich nicht dran erinnern.»


  Wieder herrschte Schweigen, das dieses Mal Joe beendete. «Wie ist es hier drin?»


  Die Frage schien sie zu überraschen. «Schon o.k.», sagte sie. «Einige von den Wärterinnen sind in Ordnung.» Kurze Pause. «Als ich dreizehn war, haben meine Eltern mich aufs Internat geschickt. Sie meinten, alles was ich bräuchte, wäre etwas mehr Disziplin und Abstand zu dem schlechten Umgang, den ich in Kimmerston hatte. Das damals war viel schlimmer als heute hier drin. Alle haben mich gehasst. Am Ende war ich nur sechs Monate dort. Zur gleichen Strafe haben sie mich jetzt verurteilt, weil ich einer anderen beinahe die Augen ausgestochen hätte. Hier drin sind alle irgendwie verkorkst, und ich zähle zu den wenigen Normalen. Bin beinahe schon vernünftig. Es fühlt sich anders an, wenn man zu den Guten gehört.»


  «Kennen Sie sich mit Faltern aus?»


  «Bitte was?» Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Er hätte einen Monatslohn darauf verwettet, dass sie diesmal keine Show abzog.


  «Vergessen Sie’s», meinte er. «Nicht wichtig.»


  Die Gärtnerinnen draußen machten sich jetzt auf zum nächsten Blumenbeet, sie legten ihre Werkzeuge auf einen Schubkarren. Wieder konnte er schallendes Gelächter hören und musste daran denken, dass die Regenbogenpresse offene Einrichtungen wie diese immer als eine Art Ferienlager verunglimpfte. Schnell schob er den Gedanken beiseite.


  «Wie geht es meinen Eltern?»


  «Kommen sie Sie denn nicht besuchen?»


  «Meine Mutter schon. Mein Vater erträgt es nicht. Das Restaurant war sein ein und alles, und er gibt mir die Schuld dafür, dass er verkaufen musste.» Sie sah den Frauen draußen vor dem Fenster hinterher. «Womit er ja auch völlig recht hat. Das war alles mein Fehler. Manchmal frage ich mich, was bloß nicht mit mir stimmt, warum ich nicht so sein kann wie alle anderen. Meistens ist es die Langeweile. Ich habe mich schon immer schnell gelangweilt.» Wieder schwieg sie. «In weniger als einer Woche werde ich entlassen. Vollständiger Straferlass. Wie ich schon sagte, ich bin eine von den Guten.» Doch sie klang nicht erfreut über die Aussicht, das Gefängnis bald verlassen zu dürfen.


  «Werden Sie dann wieder bei Ihren Eltern wohnen?» Joe dachte, dass, wenn Lizzie sich in Kimmerston schon gelangweilt hatte, dieses Haus im Tal sie bestimmt binnen weniger Stunden in den Wahnsinn treiben würde.


  «Zunächst mal ja», sagte sie. «Glaube ich wenigstens. Bis ich mich wieder gefangen habe.»


  «Sie könnten das doch als Chance zum Neuanfang auffassen.»


  Wieder grinste sie und zeigte die spitzen Fuchszähne. «Sie klingen schon wie meine Bewährungshelferin.»


  «Aye, meine Chefin meint auch immer, ich wäre viel zu weichherzig.» Noch während er das sagte, dachte er, anstatt dass ich Lizzie Redhead mit meinem Charme zum Reden bringe, habe ich mich von ihrem einwickeln lassen. Die Chefin hätte besser mal Holly hergeschickt, die fällt nie auf rührselige Geschichten rein.


  Er stand auf und öffnete die Tür, um der davor postierten Wärterin Bescheid zu geben, dass das Gespräch beendet sei.


  «Dann können Sie mir bei diesen beiden Morden also nicht weiterhelfen?»


  Lizzie schüttelte den Kopf und wollte ebenfalls aufstehen, doch die Wärterin bedeutete ihr, noch zu warten.


  «Da ist noch ein Besuch für Sie. Sie sind heute ja ganz schön gefragt. Jedenfalls können Sie gleich hier warten.»


  Also verließ Joe den Raum, ohne Lizzie richtig auf Wiedersehen sagen zu können. Im Weggehen drehte er sich noch einmal um, doch Lizzie hatte ihm schon den Rücken zugewandt und starrte nägelkauend ins Leere.


  Bei der Abmeldung musste er kurz warten, während eine elegant gekleidete Frau das Eingangstor passierte. Als der Wärter hinter der Glasscheibe den Namen der Frau eintrug, spitzte Joe die Ohren. Sie hieß Shirley Hewarth und sagte, sie komme von der gemeinnützigen Einrichtung Hope North-East. Nachdem man sie hineingeführt hatte, erkundigte Joe sich beim Wärter an der Pforte. «Wissen Sie, wen die Dame da eben besuchen wollte?»


  Eigentlich hatte er gedacht, der Mann würde sich weigern, ihm Auskunft zu geben, doch der klang nur genervt. «Dieselbe Kleine wie Sie. Elizabeth Redhead.» Dann blickte er kurz von seinem Schreibkram auf. «Verdammte Gutmenschen, was?»


  Kapitel Achtzehn


  Lizzie schaute dem Ermittler kurz hinterher, als er ging. Als die Wärterin sie vorhin ins Zimmer geführt hatte, war sie überrascht gewesen, ihn dort zu sehen. Sie hatte Shirley Hewarth erwartet. Joe Ashworth hatte nicht gerade wie ein Polizeibeamter auf sie gewirkt. Dafür war er zu freundlich. Er sah recht gut aus, war aber nicht ihr Typ. Wenn er sprach, klang er mehr wie ein Arzt oder Pfarrer. Er wäre ihr nicht gewachsen. Es steckte keine Härte in ihm. Kein Feuer. Nichts, woran man sich den Kopf blutig schlagen konnte.


  Während sie darauf wartete, dass ihr nächster Besuch hereingeführt wurde, blickte sie aus dem Fenster und stellte sich vor, wie Ashworth durch die Pforte ins Freie ging, in seinen Wagen stieg und durchs Tor davonfuhr. Dann dachte sie, dass auch sie das bald tun würde. Ins Freie gehen. Die Frauen hier sprachen von der Freiheit, als wäre das ein völlig fremder Ort in einem völlig fremden Universum. Doch viele von ihnen waren in Sittingwell, weil sie nach Jahren in einem Hochsicherheitsgefängnis nun auf ihre Entlassung vorbereitet wurden. Lizzie war hier Mörderinnen begegnet. Frauen, die ihre Kinder getötet hatten. Ihre Kerle. Klar, dass die Angst vor der Entlassung hatten. Doch Lizzie glaubte, dass es ihr nicht schwerfallen würde, sich in der Freiheit zurechtzufinden. Sie hatte schließlich Pläne.


  Der Besuch des Ermittlers hatte sie erschreckt. Einen Doppelmord im Tal hatte sie nicht voraussehen können. Sie grübelte noch darüber nach, welche Folgen diese Neuigkeit für sie haben könnte, als die Tür aufging und Shirley Hewarth eintrat. Schick gekleidet wie immer. Professionell. Das gefiel Lizzie an ihr. Sie war der Meinung, dass das Aussehen durchaus wichtig war. Shirley hatte eine Tüte Bonbons mitgebracht, die sie offen auf den Tisch legte, und sie nickte Lizzie zu, sich eins zu nehmen. Lizzie nahm ein Brausebonbon mit Zitronengeschmack. Ihre Lieblingssorte. Sie liebte das scharfe Prickeln der Brause auf der Zunge, wenn die harte Zitronenhülle im Mund zerbrach.


  «Nun, Lizzie. Nur noch wenige Tage, dann werden Sie entlassen. Wir sollten anfangen, über Ihre Zukunft nachzudenken.»


  Lizzie nickte. Sie dachte, jede Wärterin, die uns jetzt zuhört, wird komplett aufs Glatteis geführt. Ihre Beratung klang wie jedes andere Gespräch zwischen einer Straftäterin kurz vor der Entlassung und ihrer Bewährungshelferin. Niemand würde je auf die Idee kommen, dass Lizzie und Shirley Geheimnisse miteinander teilten. Und wie erwartet waren nun auch Schritte auf dem Parkettboden im Korridor vor dem Zimmer zu hören, als die Wärterin zurück zu ihrem Stuhl hinter dem Tischchen bei der Anmeldung schlurfte.


  «Ich möchte mit Ihrer Mutter reden», fuhr Shirley fort. «Oder haben Sie etwas dagegen?»


  «Warum wollen Sie mit ihr sprechen?» Lizzie blickte misstrauisch auf.


  «Sie werden doch bei ihr wohnen, oder nicht?»


  Darüber musste Lizzie nachdenken. In ihren Vorstellungen für die Zukunft kamen ihre Eltern eigentlich nicht vor. Doch nun überrollte sie überraschend eine Welle warmer Gefühle, als sie dachte, wie gut es ihr tun würde, eine Weile bei ihnen zu wohnen. Im Gefängnis hatte sie gelernt, die Rituale des täglichen Lebens zu schätzen. Das beruhigende Gefühl der Gewohnheit. Das würden ihre Eltern ihr auch bieten. Bei ihnen konnte sie in Ruhe Entscheidungen treffen und sich für ihr nächstes großes Abenteuer wappnen.


  «Sie erzählen meinen Eltern doch nichts über Jason», sagte sie dann. Sie hatte das Gefühl, dieser Sozialarbeiterin zu viel über sich offenbart zu haben. Shirley war eine gute Zuhörerin und wirkte sehr verständnisvoll. Eigentlich hatte Lizzie gar nicht vorgehabt, Jasons Geheimnisse preiszugeben. Sie waren einfach aus ihr herausgesprudelt, als Shirley sie nach ihren Erfahrungen im Gefängnis gefragt hatte.


  «Alles, was wir miteinander besprechen, ist vertraulich. Das wissen Sie doch.»


  «Im Tal wurde jemand umgebracht. Ein junger Kerl namens Patrick Randle.» Lizzie merkte, dass der Gedanke an den Toten sie bewegte. Auch wenn sie Patrick nie begegnet war, stellte sie sich nun einen gutaussehenden jungen Mann vor, dessen Körper auf einem der Tische in der Leichenhalle lag. Weiß und wächsern. Einige der Frauen hier in Sittingwell kannten sich mit Gewaltverbrechen aus und hatten erzählt, wie die Polizei dabei vorging. Selbst jene, die wegen minder schwerer Vergehen einsaßen, waren von dem Thema fasziniert und borgten sich in der Anstaltsbibliothek Bücher über berühmte Mörder aus. Sie hatten Lizzie alles über derartige Ermittlungen erzählt, über die Spurensicherung am Tatort und Obduktionen, über forensische Verfahren und DNA. Sie wusste, wo der Gerichtsmediziner bei einer Leiche den Schnitt ansetzte. Nun blickte sie Shirley an, in der Erwartung, dass diese etwas dazu sagte, aber die Frau schwieg. «Es wurde auch noch ein älterer Mann ermordet.» Doch sich dessen Leiche vorzustellen, verspürte Lizzie kein Bedürfnis.


  «Sie haben davon gehört?» Schließlich machte Shirley doch den Mund auf. Sie wirkte überrascht. Unangenehm überrascht.


  «Wollten Sie es mir denn noch erzählen?»


  «Natürlich!»


  Lizzie musterte die Sozialarbeiterin. Shirley Hewarth hat auch ihre Geheimnisse, dachte sie. So viele Geheimnisse, dass sie in ihrem Kopf womöglich durcheinandergeraten.


  «Wie haben Sie von den Morden erfahren?» Shirley klang aufgewühlt, verunsichert. Lizzie fand, dass sie müde aussah, jene tiefe Erschöpfung ausstrahlte, die von vielen schlaflosen Nächten herrührte.


  «Ich wurde gerade von einem Polizeibeamten befragt.» Wieder blickte Lizzie auf. «Er hat mir Fragen zu den Morden gestellt. Weil sie ganz in der Nähe meines Elternhauses passiert sind. Er meinte, vielleicht hat Jason ja was damit zu tun.»


  Ein Schweigen entstand. Draußen vor dem Fenster hörte man jemanden den Kiesweg entlanggehen, und die beiden Frauen warteten, bis das Geräusch verklungen war.


  «Was haben Sie ihm erzählt?»


  «Nichts», erwiderte Lizzie. «Es gab nichts zu erzählen. Unten im Tal wurden zwei Fremde ermordet. Was sollte das mit mir oder Jason zu tun haben?»


  «Ja, natürlich.» Shirley strich sich mit der Hand über die Stirn, und wieder dachte Lizzie, dass sie erschöpft aussah. «Wir müssen Ihnen eine Arbeit besorgen», sagte Shirley jetzt, ihre Stimme klang plötzlich heiter und geschäftsmäßig. «Ich dachte, das Gastgewerbe könnte Ihnen gefallen. Sie sind redegewandt und haben ein sicheres Auftreten, und bestimmt haben Sie bei Ihren Eltern jede Menge Nützliches aufgeschnappt. Sie könnten im September eine Ausbildung beginnen, aber es wäre sicher nicht verkehrt, vorher schon etwas Praxiserfahrung zu sammeln.»


  Wieder herrschte Stille. Lizzie konnte sich nicht vorstellen, in einem Restaurant zu arbeiten. Befehle entgegenzunehmen hatte noch nie zu ihren Stärken gezählt. Ihre Gedanken kreisten ums Reisen. Weite Ebenen, die in möglichst großem Gegensatz zu der Anstalt hier standen. Riesige Grasflächen und orangefarbene Wüsten. Sobald sie Frieden mit ihrer Familie geschlossen und das nötige Geld aufgetrieben hatte, wollte sie ab ins Ausland. Sie hatte in Sittingwell am Kurs für kreatives Schreiben teilgenommen und träumte insgeheim davon, ein Buch über ihre Reiseeindrücke zu schreiben. Verdienten Schriftsteller nicht gutes Geld?


  «Ich dachte daran, zur Polizei zu gehen.» Die Stimme der Sozialarbeiterin platzte in Lizzies Träume. «Ihnen das mit Jason zu erklären. Immerhin geht es hier um Mord. Was er Ihnen erzählt hat, könnte wichtiger sein, als Ihnen bewusst ist.»


  «Nein!» Lizzie zwang sich, ruhig zu sprechen. «Sie haben es mir versprochen. Alles, worüber wir geredet haben, war vertraulich. Ich habe Ihnen vertraut.»


  Shirley erwiderte nichts.


  «Bald bin ich hier raus, dann können wir richtig darüber reden. Werden Sie wenigstens bis dahin warten?»


  «Ich muss ständig daran denken», sagte Shirley. «Das macht mich ganz krank. Es gibt Dinge, die Sie nicht verstehen. Martin Benton, das ältere Opfer, hat für mich gearbeitet.»


  «Wissen Sie denn, wer ihn umgebracht hat?» Lizzie verspürte eine prickelnde Erregung. Sie konnte verstehen, wieso einige Frauen hier drin diese Bücher über echte Verbrechen so mochten. Bücher, aus deren Seiten einen die Mörder mit ausdruckslosem Gesicht entgegenstarrten. Dieser Sadismus hatte etwas Zwanghaftes. Diese sexuelle Gewalt. Wieder fielen ihr Jasons Worte ein, sein kaltes Lachen und seine Verachtung angesichts ihrer Tränen. In den Büchern, die die Frauen lasen, ging es nur um Schmerz und Demütigung.


  Erneut herrschte langes Schweigen, ehe Shirley antwortete. «Nein, ich glaube nicht.»


  «Dann gibt es auch nichts, was Sie der Polizei erzählen könnten.» Als sie noch ein Kind war, hatte Lizzie, wenn sie ihre Freundinnen nicht dazu bringen konnte, das zu spielen, was sie wollte, Wutanfälle bekommen, die anderen an den Haaren gezogen und ihnen die Fingernägel in ihr weiches Fleisch gegraben. Inzwischen hatte sie gelernt, raffinierter vorzugehen, mit Argumenten zu arbeiten. «Was könnten Sie schon zu den Ermittlungen beitragen? Sie wären bloß noch so eine Spinnerin, die wirre Geschichten erzählen will.»


  «Sie haben vermutlich recht.» Shirley schickte sich an, aufzustehen.


  «Dieser ältere Tote», sagte Lizzie. «Der für Sie gearbeitet hat. Was spielt der für eine Rolle bei alldem?»


  «Ich weiß es nicht.» Und damit stand Shirley nun wirklich auf. Sie ging zur Tür, um die Wärterin von ihrem Tisch in der großen Halle herzurufen und ihr zu sagen, dass sie gehen wolle. «Wirklich, ich habe keine Ahnung, wie er in diese ganze Sache hineingeraten sein könnte. Ich verstehe überhaupt nichts mehr.»


  Doch Lizzie, die Shirley von ihrem Stuhl aus beobachtete, dachte, sie lügt.


  Kapitel Neunzehn


  Holly stand neben Alicia Randle in der Gerichtsmedizin und versuchte, sich in die ältere Frau einzufühlen. Wieso hatte Alicia das Bedürfnis gehabt, hoch in den Norden zu fahren, um sich einen toten Körper anzusehen? Unter der grauen Haut steckte nichts mehr von dem jungen Mann selbst, nur noch Knochen und Muskelfleisch. Über die Leiche war ein weißes Laken gebreitet, bis zum Hals hinauf. Alicia streckte einen Arm aus. Holly befürchtete, sie würde das Laken beiseiteziehen und die Spuren der Autopsie freilegen. Doch stattdessen berührte die Frau nur die Stirn ihres toten Sohns. Sie wollte ganz sicher sein, dachte Holly plötzlich. Die ganze Zeit über hat sie noch gehofft, dass alles nur ein Irrtum war, dass das Opfer nicht ihr Sohn ist. Holly wandte sich leicht um, damit sie Alicias Gesicht sehen konnte, ohne dass es wie ein Starren wirkte. Die Frau weinte. Vollkommen geräuschlos. Selbst in ihrem Kummer achtete sie darauf, eine gewisse Würde zu bewahren.


  «Ist es Patrick?» Die Zugehfrau der Carswells hatte die Leiche bereits offiziell identifiziert, doch Holly spürte, dass sie jetzt einfach fragen musste.


  «Ja. Oder besser, es war Patrick.» Noch einmal strich Alicia ihm über die Stirn, beugte sich hinab, um sie sanft zu küssen, und wandte sich dann ab.


  


  Alicia hatte einen Platz in einem Vormittagszug gebucht, und Holly brachte sie nach Alnmouth, wo sie noch einen Kaffee mit ihr trank, statt sie ganz allein am Bahnhof warten zu lassen. Sie setzten sich in einem altmodischen Teesalon ans Fenster. Während der Fahrt hatten sie sich nicht unterhalten, doch nun verspürte Alicia offenbar das Bedürfnis zu reden.


  «Ich habe Simon gefunden», erzählte sie. «Meinen ersten toten Goldjungen. Er hat sich erhängt. Hat einen Gürtel ums Treppengeländer geschlungen und sich fallen gelassen. Davon habe ich immer noch Albträume. Ich glaube nicht, dass er wollte, dass ich ihn finde. Damals lebte sein Vater ja noch, und ich sollte den Tag mit Freunden verbringen. Aber mir wurde langweilig, und ich kam früher nach Hause zurück. Es war um diese Jahreszeit. Simon war über die Osterferien aus Oxford nach Hause gekommen, und ich wollte etwas Zeit mit ihm verbringen. Ich sah doch, wie angespannt er war. Mein Mann hatte in beide Jungs große Hoffnungen gesetzt. Seither glaube ich, dass Simon wollte, dass sein Vater ihn findet. Ein kleinlicher Racheakt und ziemlich unfair.» Ihre Augen waren jetzt trocken, doch statt der Tränen flossen nun Worte. «Selbstmord kann auch ein Akt der Gewalt sein, finden Sie nicht? Er verwundet die Zurückgebliebenen. Ich brauchte lange, bis ich Simon vergeben konnte, aber selbst damals schon begriff ich, wie verzweifelt er gewesen sein muss. Um Patrick kann ich nun wenigstens trauern, ohne mir den Kopf zermartern zu müssen. Ohne mich schuldig zu fühlen.» Sie hielt inne und nahm einen Schluck Kaffee. Die Tassen waren filigran und mit Blümchen bemalt. Da hätte Vera ihre fetten Finger nicht mal durch den Henkel bekommen.


  Holly wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Normalerweise erledigte sie ihre Arbeit selbstbewusst und entschlossen, aber dieser Fall ging an die Grenzen ihres Urteilsvermögens. «Für keinen der beiden Morde können wir ein Motiv sehen», meinte sie schließlich. «Können Sie sich vorstellen, wieso jemand Patrick hätte umbringen wollen?»


  «Im letzten Jahr hatte ich das Gefühl, die Verbindung zu ihm zu verlieren.» Alicia schenkte sich Kaffee nach. Ihre Hand zitterte leicht, und sie verschüttete etwas auf dem Tischtuch. «Wir haben einander so nahe gestanden, vor allem, nachdem mein Mann starb, aber in letzter Zeit hatte ich nicht mehr den Eindruck, dass er mit seinen Problemen zu mir kommen würde. Vielleicht nahm er mir ja übel, dass ich mich in einen anderen Mann verliebt hatte, obwohl er immer sehr gut mit Henry auszukommen schien.»


  «Haben Sie eine Ahnung, wem er sich anvertraut haben könnte?»


  Alicia schüttelte den Kopf. «Noch vor einiger Zeit hätte ich Rebecca gesagt, seine Freundin, aber die beiden haben sich ja getrennt, wie ich Ihnen gestern schon erzählte. Natürlich gab es Kollegen, andere Leute an der Universität. Aber ich glaube nicht, dass er mit denen besonders gut befreundet war. Sie alle teilten die Leidenschaft für Falter, sonst jedoch kaum etwas.»


  «Weiß Rebecca eigentlich, dass Patrick tot ist?»


  «Von mir nicht! Aber ich nehme an, dass sie es in den Nachrichten gesehen hat. Ich hätte sie selbstverständlich anrufen sollen.» Alicia wirkte völlig verstört. «Wie schrecklich, dass ich daran nicht gedacht habe!»


  «Ich bin mir sicher, dass sie es verstehen wird», sagte Holly. «Möchten Sie, dass ich es ihr mitteile?»


  «Oh ja, bitte. Und sagen Sie ihr, wie leid es mir tut. Und dass ich mich mit ihr in Verbindung setze. Vielleicht möchte sie ja zur Beerdigung kommen.» Alicias Stimme erstarb.


  «Haben Sie sich schon Gedanken darüber gemacht?» Holly stellte sich vor, wie furchtbar es sein musste, die Beerdigung des eigenen Kindes zu organisieren. Auf eine gewisse Weise war es widernatürlich, dass ein Sohn vor seiner Mutter starb. Zwei Söhne.


  «Ich möchte ihn auf dem Dorffriedhof beerdigen lassen, neben seinem Bruder», sagte Alicia. «Sie haben sich nie kennengelernt, aber ich weiß, dass es Patrick so am liebsten wäre.» Sie blickte auf ihre Armbanduhr. «Der Zug fährt zwar erst in einer halben Stunde ein, aber würde es Ihnen etwas ausmachen, mich trotzdem schon zum Bahnhof zu bringen, bitte? Ich fürchte, ich bin keine besonders angenehme Gesellschaft, und ich wäre gern zeitig dort. Ich war schon immer zwanghaft pünktlich. Patrick hat mich oft damit aufgezogen.»


  Am Bahnhof stieg Holly aus dem Wagen und gab Alicia noch einmal die Hand. Bei jedem anderen Menschen hätte sie sich nicht so förmlich verhalten, sie hätte ihm einen Arm um die Schultern gelegt oder warm die Hände gedrückt, doch sie spürte, dass Alicia Randle das nicht recht gewesen wäre. «Soll ich noch mit Ihnen warten?»


  «Nein, nein.» Das klang, als würde der Gedanke daran Alicia geradezu entsetzen, und Holly verstand das. Alicia war den Tränen nahe und wollte einfach nur auf dem leeren Bahnsteig sitzen und in Ruhe weinen.


  


  Zurück auf dem Revier in Kimmerston, versuchte Holly Rebecca Brown, Patricks Exfreundin, zu erreichen. Unter der Telefonnummer, die Alicia ihr gegeben hatte, ging niemand dran. Holly wollte gerade die Universität in Exeter anrufen, als Vera zu ihrem Schreibtisch geschlurft kam. «Könnten Sie bitte einen Presseaufruf in die Wege leiten, Holly? Ich hätte gern, dass er mit den Mittagsnachrichten rausgeht. Wenn sich dort im Tal ein Fremder rumgetrieben hat, muss ihn doch jemand gesehen haben, und unsere Leute haben bis jetzt null Komma nichts erfahren. Der Aufruf soll auf die ganzen neugierigen Stubenhocker in den Dörfern der Umgebung zielen und auf alle, die in den Hügeln oder unten am Bach spazieren gegangen sind. Wir müssen über jedes unbekannte Auto und jeden Fremden Bescheid wissen. Unsere Teams sind zwar noch vor Ort, aber wir müssen den Suchradius erweitern.»


  Holly nickte und legte den Hörer auf. Der Anruf bei der Uni musste warten.


  «Wie hat Alicia Randle sich geschlagen?» Vera lehnte sich gegen den Schreibtisch, was dazu führte, dass ihr dicker Hintern sich in ihrem Polyesterrock verschob und noch breiter als gewöhnlich wirkte. Holly merkte, wie sie fasziniert daraufstarrte.


  «Sehr tapfer», antwortete sie dann. «Sie meinte, es falle ihr leichter, um Patrick zu trauern als um ihren ersten Sohn. Die Umstände seien einfacher. Patrick sei für seinen Tod schließlich nicht selbst verantwortlich.»


  «Dass sie sich da nur mal nicht irrt.» Vera rutschte vom Tisch und ließ Holly zurück, die überlegte, was ihre Chefin damit wohl gemeint hatte.


  Später, nachdem sie den Presseaufruf zur Absegnung ans Büro für Öffentlichkeitsarbeit geschickt hatte, nahm Holly ihre Suche nach Patricks ehemaliger Freundin wieder auf. Doch die Frau von der medizinischen Fakultät der Universität von Exeter, mit der sie sprach, war auf der Hut. «Geben Sie mir Ihre Nummer, dann rufe ich Sie zurück. Schließlich könnten Sie auch von der Zeitung sein.»


  Eine halbe Stunde später läutete das Telefon, und eine Verwaltungsangestellte der Uni gab Holly alle Informationen, die sie brauchte. «Rebecca Brown ist zurzeit bei ihren Eltern in der Grafschaft Durham.» Sie las die Adresse vor. «Noch sind Osterferien, und vor Mitte nächster Woche wird sie nicht wieder zurück an die Uni kommen. Hier ist ihre Handynummer.» Den Anruf beendete sie, ohne auch nur eine Frage gestellt zu haben. Holly war sich nicht sicher, ob die Frau sehr viel zu tun hatte oder einfach überaus diskret war.


  An Rebeccas Handy meldete sich eine männliche Stimme. «Wer spricht da?» Und dann, ohne auf Antwort zu warten: «Becky ist momentan nicht in der Verfassung für ein Gespräch.» Die Stimme klang verärgert.


  Das bedeutete wohl, dass Rebecca die Meldungen über den Mord an Patrick gesehen und sich sehr darüber aufgeregt hatte, glaubte Holly. Sie stellte sich vor. «Und Sie sind?» Das fragte sie in ausgesucht höflichem Ton.


  «Ich bin ihr Bruder. Die Presse hat Rebecca ausfindig gemacht. Sogenannte Freunde müssen den Reportern erzählt haben, dass sie Patrick kannte. Es ist ein Albtraum. Wir haben Angst, dass die Zeitungen hier vor unserer Tür auftauchen, wenn niemand an Beckys Handy geht.»


  «Ich fürchte aber, dass wir mit ihr sprechen müssen. Kann ich zu Ihnen kommen?»


  Eine Pause entstand, während deren Holly eine gedämpfte Unterhaltung im Hintergrund hören konnte. «Wann würden Sie denn gern vorbeikommen?»


  «Jetzt gleich», sagte sie. «Wenn das möglich ist.» Wieder dachte sie, wie froh sie wäre, dem Revier und Kimmerston eine Weile zu entfliehen.


  Der junge Beschützer am anderen Ende der Leitung war einverstanden und beschrieb Holly den Weg.


  


  Die Browns wohnten in einem kleinen Marktflecken am Rande des Durhamer Moors. Früher einmal musste der Ort sehr wohlhabend gewesen sein. Die Häuser im georgianischen Stil sahen prächtig aus, und am Marktplatz thronte ein beeindruckendes Rathaus. Inzwischen aber waren viele Läden auf der Hauptstraße geschlossen und zugenagelt worden, und selbst jetzt im hellen Sonnenschein herrschte eine trostlose Atmosphäre. Die Browns wohnten in einem der großen Kaufmannshäuser in der Nähe des Marktplatzes. Als Holly dort ankam, war es bereits spät am Nachmittag. Der Markt ging gerade zu Ende, die Standbesitzer legten ihre Wachstuchdecken zusammen und räumten die Tische ab. Auf dem Kopfsteinpflaster lagen abgerissene Blumenkohlblätter und überreife Tomaten. Nichts deutete darauf hin, dass die Presseleute Rebeccas Adresse herausgefunden hätten, und auf der Straße vor dem Haus der Browns war alles ruhig.


  Die Tür wurde von einem jungen Mann geöffnet, der etwa so alt wie Patrick Randle und etwas älter als seine Schwester sein musste. «Ich bin George. Mum und Dad sind nicht da. Dad ist Arzt und noch in seiner Praxis. Mum ist eben in den Ort gegangen, um eine Freundin zu besuchen. Becky sitzt hier.»


  In einer großen Wohnküche, die auf einen ungepflegten Garten hinausging, saß eine junge Frau am Fenster und schaute nach draußen. Sie war kräftig gebaut, groß und blond. Als sie Holly sah, stand sie auf. Ihre Augen waren vom vielen Weinen ganz rot, doch nun brachte sie ein kleines Lächeln zustande. «Bitte entschuldigen Sie, dass Sie mich in einer solchen Verfassung antreffen. Ich weiß, George findet, ich würde viel zu hysterisch reagieren. Es klingt wie aus einer dieser Frauenzeitschriften, aber Patrick war wirklich die Liebe meines Lebens. Ich kann immer noch nicht glauben, dass er tot sein soll.» Sie schwieg. «Dass jemand ihn umgebracht haben soll.» Dann setzte sie sich wieder hin, diesmal jedoch mit Blick in die Küche.


  «Haben Sie denn kürzlich noch einmal von ihm gehört?» Holly setzte sich auf einen der Küchenstühle. Der Raum sah aus, als wäre er mit den Fundstücken diverser Auktionen eingerichtet worden. Viele sehr hübsche Stücke, aber nichts passte zusammen. Holly glaubte nicht, dass sie selbst eine solche Zusammenstellung unterschiedlicher Farben und das Durcheinander ertragen könnte. Bestimmt würde sie Migräne davon bekommen. Für sie müsste die Küche erst mal entrümpelt und dann völlig neu eingerichtet werden.


  «Vor einer Woche schrieb er mir eine merkwürdige SMS.» Becky zog ihr Handy hervor. «Die habe ich natürlich gespeichert. Darin steht: ‹Bin beinahe wieder soweit, mit dir zusammen zu sein. Wenn du mir verzeihen kannst.›»


  «Welche Bedeutung haben Sie dem beigemessen?»


  «Ich dachte, dass, was immer seinen Verstand für beinahe ein Jahr so ausschließlich in Anspruch genommen hatte, nunmehr vollendet war.» Becky blickte Holly in die Augen. «Dass er vorhatte, zu mir zurückzukommen.»


  «Hätten Sie ihn denn zurückgenommen?» Holly selbst hätte keine Sekunde darüber nachgedacht, eine einmal gescheiterte Beziehung wiederaufzunehmen. Das konnte nicht gelingen, und davon abgesehen, war sie zu stolz dafür.


  «Aber natürlich. Ich sagte Ihnen doch, er war die Liebe meines Lebens. Aber so wie er am Ende war, habe ich es nicht mehr ausgehalten. Als wäre ich ihm völlig gleichgültig. Er war besessen von seltsamen Verschwörungstheorien.»


  «Was für Theorien?»


  Becky zuckte die Schultern. «Zuerst dachte ich, es würde um seine Arbeit gehen. Es gibt Wissenschaftler, die werden von dem Gedanken verfolgt, jemand anders könnte ihre Ideen vor ihnen publizieren oder würde ihnen ihre Ergebnisse klauen. Und Patricks Forschungsthema war ziemlich aktuell. Es gibt immer noch Leute, die den Klimawandel leugnen, und seine Ergebnisse hätten diese Einstellung noch abstruser aussehen lassen. Er hat immer mit Leidenschaft für seine Arbeit gekämpft.»


  Zwar bezweifelte Holly, dass die Erforschung der Gewohnheiten fliegender Insekten Motive für einen Mord liefern konnte, doch sie blieb still.


  Becky fuhr fort. «Dann aber glaubte ich, dass es etwas vollkommen anderes sein musste, was ihn so quälte. Etwas, das mit seiner Familie zu tun hatte. Offenbar fing es an, als seine Mutter ihren neuen Freund kennenlernte, doch das zeitliche Zusammentreffen kann auch Zufall gewesen sein. Oder vielleicht hat das seinen Wunsch, mehr über seine nächsten Verwandten zu erfahren, erst ausgelöst. Wie auch immer, von da an verbrachte er jede freie Minute damit, online in alten Zeitungsberichten und auf den Seiten mit Familienstammbäumen herumzustöbern. Und seine Einstellung zu seiner Mutter veränderte sich auch. Die beiden hatten sich immer sehr nahe gestanden, aber auf einmal klang er ganz kalt, wenn er von ihr sprach. Plötzlich musste man ihn regelrecht dazu drängen, nach Hause zu fahren. Ich fand es schrecklich, wie er sich ihr gegenüber benahm. Das war nicht der Patrick, den ich kannte und liebte.»


  «Hatte er denn etwas über Alicia herausgefunden? Etwas, das er missbilligte?»


  «Ich weiß nicht, was er herausgefunden hat, er wollte ja nicht mit mir darüber reden. Deshalb habe ich dann auch Schluss mit ihm gemacht. Es war, als würde er langsam in den Wahnsinn abdriften, aber deswegen habe ich ihn nicht verlassen. Wenn ich Ärztin werden will, muss ich mit so was fertig werden, und außerdem wusste ich, dass er nicht wirklich verrückt war. Und ich bin auch nicht gegangen, weil ich ihn für völlig närrisch hielt, als er die Möglichkeit ausschlug, eine unbefristete Forschungsstelle zu bekommen. Immerhin hatte er davon geträumt, seit er etwa zwölf war. Ich machte Schluss, weil er so verflucht geheimniskrämerisch war. Dass seine Familie etwas mit seiner Besessenheit zu tun haben musste, weiß ich nur, weil ich ihn einmal dabei erwischte, wie er sich online durch alte Ausgaben der Lokalzeitung seiner Heimat arbeitete. Da grübelte er gerade über den Nachruf auf seinen Vater nach. Und selbst dann wollte er nicht mit mir reden. Er sagte nur, er würde mir die ganze Geschichte erzählen, sobald er selbst sie kennen würde.»


  «Wie heißt diese Zeitung?» Ein Schuss ins Blaue, dachte Holly, aber Vera Stanhope schwärmte ja für solche Details.


  «Die Hereford Times.»


  «Dann waren also Sie diejenige, die die Beziehung beendet hat?» Holly versuchte, schlau aus alldem zu werden. Die Chefin wäre sicher begeistert. Sie liebte es, wenn die Fälle kompliziert wurden, wenn es um vergangene Fehden und Spannungen ging. Doch nach Hollys Erfahrungen waren Mordfälle in der Regel viel simpler gestrickt.


  Becky nickte. «Und, wissen Sie, ich hatte den Eindruck, dass Patrick sich beinahe darüber freute. Denn ab da hatte er freie Hand, mit seinen Nachforschungen weiterzumachen. Oder was auch immer ihn nächtelang wach gehalten hatte.»


  «Hatte er Hilfe? Es gab noch ein zweites Opfer. Ein älterer Herr namens Martin Benton.» Holly stellte sich schon vor, wie sie Vera all diese Informationen überbringen würde, doch natürlich wäre es noch viel besser, wenn sie auch etwas über die Verbindung zwischen den beiden Männern herauskriegen konnte.


  «Der Name sagt mir nichts.» Becky hatte ihr Gesicht nun wieder dem Fenster zugewandt. Dort draußen stand ein alter Apfelbaum in voller Pracht, übersät mit Blüten in der Farbe von Zuckerwatte. «Aber, wie ich ja schon sagte, Patrick hat nicht mit mir darüber gesprochen.»


  «Wissen Sie denn, ob die Familie Randle Verbindungen nach Northumberland hat? Besaß die Grafschaft eine besondere Bedeutung für Patrick?» Denn vielleicht, dachte Holly, war der junge Mann ja in den Norden gereist, um seine Nachforschungen weiter zu verfolgen. «Wir wissen immer noch nicht, weshalb er in diese Gegend kommen wollte.»


  «Nun, um mich zu sehen, jedenfalls nicht.» Becky stand auf. «Ich dachte daran, ihn anzurufen, wissen Sie. Nachdem ich diese SMS von ihm bekommen hatte. Ich wollte ihm ein Treffen vorschlagen und legte mir im Kopf schon die Worte dafür zurecht. ‹Wir sind nur vierzig Meilen voneinander entfernt. Lass uns was zusammen trinken gehen. Wie wär’s mit Newcastle? Das liegt etwa auf halber Strecke.› Aber schließlich habe ich mich dagegen entschieden. Ich glaubte, ich müsste warten, bis er bereit wäre, wieder zu mir zurückzukommen. Und das tut so furchtbar weh. Ich hätte ihn treffen können, alles hätte anders kommen können. Vielleicht würde er ja sogar noch leben. Seit ich von seinem Tod erfahren habe, kann ich nicht mehr schlafen, und das liegt nicht nur am Kummer.» Sie hielt inne und blickte Holly direkt ins Gesicht. «Ich fühle mich so verdammt schuldig.»


  Kapitel Zwanzig


  Vera saß in ihrem Büro und brütete vor sich hin. Vorhin war Joe aus dem Gefängnis zurückgekommen und hatte von seinem Gespräch mit Lizzie Redhead berichtet. Doch er hatte herzlich wenig Neues erfahren, und nun dachte sie, dass sie besser selbst gefahren wäre. Joe befand sich in einer Lebensphase, in der ein hübsches junges Mädchen sein Urteil durchaus trüben konnte. Die einzig nützliche Information, die er mitgebracht hatte, bestand darin, dass diese Frau von der wohltätigen Einrichtung ebenfalls zu Besuch gekommen war. Worum war es da gegangen? Wenn Lizzie rauskam, wartete jede Menge Unterstützung auf sie, und außerdem hatte sie ein Zuhause, in das sie zurückkehren konnte. Vera glaubte, dass es Menschen gab, die Shirley Hewarths Hilfe dringender benötigten als Lizzie Redhead.


  Eine Wespe brummte gegen die Fensterscheibe. Vera machte das Fenster auf, woraufhin eine plötzliche Welle von Verkehrslärm über sie hereinbrach, und ließ das Insekt ins Freie. War es nicht noch zu früh im Jahr für Wespen? Vera sprang erneut auf, packte ihre Tasche und lief hinaus. Auf dem Parkplatz fuhr sie an Holly vorbei und war kurz versucht, anzuhalten und sich zu erkundigen, was jene von Patricks Freundin erfahren hatte, doch dann winkte sie bloß und fuhr weiter. Sie spürte, wie es sie in das Tal zurückzog, wo man die Leichen gefunden hatte. Als herrschte dort ein Vakuum, dessen Sog sie sich nicht entziehen konnte.


  Im Tal herrschte tiefe Ruhe. Es war etwa die gleiche Tageszeit wie bei ihrem ersten Besuch dort, als die Entdeckung von Patricks Leiche sie hergeführt hatte. Das war jetzt schon zwei Tage her, und noch immer wussten sie nicht, wo er ums Leben gekommen war, obwohl die Suchtrupps in den vergangenen 48Stunden fast rund um die Uhr gearbeitet hatten. Das würde ein verdammtes Vermögen an Überstundenzuschlägen kosten. Doch für heute Abend hatten die Beamten die Suche beendet, und Vera fuhr an der Einfahrt zum Haus der Carswells vorbei, das die Einheimischen «das Herrenhaus» nannten. Draußen vor seinem Bungalow parkte Percys Mini, aber auch dort war alles still. Als sie auf die Vordertür zuging, hörte sie schwaches Gebrabbel aus dem Fernseher. Sie klingelte und lauschte, wie der Klang innen verhallte. Es dauerte, bis jemand kam und ihr aufmachte, und Vera glaubte, dass Susan außer Haus sein musste. Percys Tochter war so neugierig, dass sie die Tür bestimmt sofort aufgerissen hätte.


  Der alte Mann sah ein wenig zerzaust aus, und Vera dachte, sicher ist er vor dem Fernseher eingeschlafen.


  «Ach, Sie sind’s.» Er trat beiseite, um sie einzulassen.


  «Ist Ihre Tochter denn nicht da?»


  «Sie ist nach Kimmerston gefahren, um sich mit Freundinnen zu treffen. Das machen sie regelmäßig, einmal im Monat.»


  «Aye, gut», sagte Vera. «Ich wollte sowieso mit Ihnen sprechen.»


  Er führte sie ins Wohnzimmer und machte den Fernseher aus. «Ist eh bloß Mist.» Dann bot er ihr Tee an.


  «Sie können sich selbst einen machen», sagte Vera, «aber ich ersaufe schon beinahe in dem Zeug. Ich weiß im Grunde gar nicht, weshalb ich hier bin. Nur, um ein bisschen zu plaudern und mal aus dem Büro rauszukommen.» Sie setzte sich in einen Sessel neben dem Fenster und wartete, bis auch er sich wieder gesetzt hatte. «Haben Sie eigentlich viel mit diesen Leuten da oben in Valley Farm zu tun?»


  Er brauchte ein Weilchen, um seine Gedanken zu sammeln. Wahrscheinlich, dachte sie, ist er vorhin noch auf ein paar Bier im The Lamb gewesen und hat danach ein üppiges Abendessen verdrückt. Und als seine Tochter dann ging, hat er bestimmt wenige Minuten später tief und fest geschlafen und wurde erst von der Türklingel aus dem Schlaf gerissen, weshalb er jetzt noch leicht verwirrt und benommen ist.


  «Hin und wieder sieht man sich.» Ja, dachte sie, er ist im Pub gewesen, denn er trägt eine saubere Hose und ein Hemd und darüber eine graue Strickjacke, genau wie vorgestern, als wir uns erstmals begegnet sind. «Scheinen ja ganz in Ordnung zu sein. Sam Redhead kenne ich natürlich schon mein ganzes Leben lang. Er ist auf dem Gutsbetrieb aufgewachsen. War schon immer ein schweigsamer Kerl.»


  «Haben Sie je seine Tochter kennengelernt?»


  Er schüttelte den Kopf. «Ich habe gehört, was man über sie erzählt. Kinder zu haben ist schwer. Man muss immer zu ihnen halten, selbst wenn man mit dem, was sie machen, nicht einverstanden ist.»


  Einen Augenblick saßen sie schweigend beisammen. «Macht Susan dort bei allen sauber?»


  «Aye. MrsCarswell hat sie dem Professor und seiner Frau empfohlen, und dann haben die aus den beiden anderen Häusern sie ebenfalls engagiert.»


  «Wie praktisch.»


  Er nickte. Vera wartete ab. «Mit einigen von denen kommt sie besser aus, mit anderen weniger. Der Professor kann etwas speziell sein. Er kann’s nicht leiden, wenn sie die Sachen auf seinen Regalen rumräumt, und dann beschwert er sich, wenn irgendwo noch ein Staubfussel liegen geblieben ist.» Er holte Luft. «Er ist ein echter Schriftsteller. Hat richtige Bücher veröffentlicht. Keine Romane. Irgendwas Historisches.»


  «Was ist mit Janet? Seiner Frau?»


  «Susan meint, sie lässt sich von ihm wie ein Fußabtreter behandeln. Fast als hätte sie Angst vor ihm.» Er blickte auf. «Aber Sie sollten nicht allzu viel auf das geben, was Susan so sagt. Wenn es darum geht, eine gute Geschichte zu erzählen, hat sie sich noch nie von der Wahrheit aufhalten lassen.» Er lachte kurz auf, verlegen. «Ich sage immer, sie sollte selbst Romane schreiben.»


  Auch Vera lächelte. «Bestimmt erinnern Sie sich noch an den Gutsbetrieb da oben, als er noch bewirtschaftet wurde. An das Haus, in dem heute die Lucas’ wohnen.»


  «Da habe ich selbst noch gearbeitet. Auftragsarbeiten meistens. Und mein Vater vor mir auch. Er war Mauser.»


  Vera grinste. «Mann, das Wort habe ich ja schon Jahre nicht mehr gehört! Hast du Maulwürfe und Schädlinge auf deinem Grund, lass den Mauser kommen!»


  Percy nickte. «Heute erkennt man das Haus nicht wieder. Alles total aufgemotzt. Dass das mal ein ganz normaler Hof war, glaubt einem heute niemand mehr.» Pause. «Den Grund hatte damals ein Kerl namens Heslop gepachtet. Der hat sein ganzes Arbeitsleben da verbracht und sich abgeschuftet, um mit dem Stück Land seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Erst als seine Frau es nicht mehr aushielt und ihn zwang, in die Stadt zu ziehen, gab er auf. Sechs Monate später ist er gestorben. Der würde sich im Grab umdrehen, wenn er sehen könnte, was die aus dem Haus gemacht haben.»


  «Waren Sie denn schon mal drin?»


  «Letzte Weihnachten gab Nigel Lucas ein Riesenfest, zu dem er beinahe das ganze Dorf einlud.» Percy grinste boshaft. «Ich glaube ja, sie hofften, dass die Carswells sich zeigen würden, aber der Major und seine Frau waren unten in Südengland auf Besuch bei ihrer Tochter. Und so musste Nigel mit dem Pöbel vorliebnehmen.»


  «Er hat was von einem Emporkömmling, habe ich recht?»


  «Geld spielt für den keine Rolle», erwiderte Percy. «Susan meint, die Küche von denen kostet allein schon mehr als der Jahreslohn eines normalen Mannes. Aber ich glaube, das reicht Nigel nicht. Er würde gern in die besseren Kreise der Grafschaft aufgenommen werden. Doch das wird nie geschehen. Hier in der Gegend muss man da reingeboren werden.»


  «Wie ist er denn an all sein Geld gekommen?» Die Ellbogen auf den Knien, beugte Vera sich vor. So glücklich wie jetzt fühlte sie sich immer, wenn sie in der Vergangenheit ihrer Verdächtigen herumschnüffelte. Vielleicht steckte ja auch in ihr eine Anlage zur Historikerin.


  «Er besaß ein eigenes Unternehmen. Alarmsysteme gegen Einbrecher. Irgendwie so was, glaube ich jedenfalls. Das hat er verkauft und ein Vermögen damit gemacht, wie es scheint.» Percy hielt inne. «Susan hat erzählt, dass er zum Friedensrichter berufen wurde. Als sie letzte Woche dort sauber machte, hat sie den Brief gesehen.»


  Das passt, dachte Vera. Bestimmt betrachtet Nigel dies als den ersten Schritt, um seine Stellung in der Grafschaft zu festigen. Davon abgesehen, würde er es sicher genießen, auf der Richterbank zu sitzen und über unbedeutende Sterbliche sein Urteil zu fällen. «Was hält Susan von seiner Frau? Sie ist ja ein recht hübsches Ding. Jünger als er?»


  Percy überlegte. «So viel jünger ist sie wohl nicht. Nach Auskunft von Susan jedenfalls. Aber gut erhalten.»


  Und Vera glaubte, dass Susan das wissen musste. Sie stellte sich vor, wie Percys Tochter, wenn sie beim Putzen allein im Haus war, Schubladen durchforstete und sich Geburtsdaten und andere persönliche Angaben einprägte. Bestimmt gehörte sie zu den Menschen, die solches Wissen mit Leidenschaft und nur um seiner selbst willen anhäuften. Und, dachte Vera, mache ich nicht eigentlich genau dasselbe?


  Sie warf einen Blick zu Percy hinüber. «Hat Susan mal was Nützliches über Patrick Randle aufgeschnappt, den Housesitter der Carswells? Sicher war sie neugierig –ein fremder Mann im Tal–, hat sich aber womöglich geniert, es uns zu erzählen, da sie ja nicht in die Wohnung unterm Dach hätte gehen sollen. Bestimmt wollte sie nicht, dass wir glauben, sie hätte herumgeschnüffelt. Aber Ihnen hat sie ja vielleicht was gesagt.»


  Nun schien Percy sich zum ersten Mal unwohl zu fühlen. Er wand sich in seinem Sessel. «Sie meint es nicht böse.»


  «Das ist aber keine richtige Antwort auf meine Frage, nicht wahr, Herzchen?»


  Der alte Mann erwiderte nichts, und Vera fuhr fort. «Sie kennen die Gegend hier. Zwei Männer sind tot. Sie würden es mir doch sagen, oder, wenn Sie eine Vermutung hätten, wieso das passiert ist? Selbst wenn es nur ein vager Verdacht wäre?»


  «Ich weiß wirklich nichts über diese Morde», sagte Percy. «Ehrlich, das alles ist einfach abscheulich. Überall Polizei auf den Wiesen und die Straßensperre unten am Weg, wo ich jedes Mal, wenn ich bloß ein Bierchen im The Lamb trinken will, angehalten werde. Wenn ich was Nützliches wüsste, würde ich es Ihnen sagen. Ich will doch nur, dass alles wieder so ist, wie es war.»


  Und Vera nickte, schließlich zufriedengestellt.


  


  Sie hatte erwartet, im Revier niemanden mehr anzutreffen, aber Holly war noch da. Vermutlich hat sie auf mich gewartet, dachte Vera und fühlte sich ein bisschen schuldig. Wenn es Joe gewesen wäre, hätte sie ihn jetzt mit zu sich nach Hause genommen, ihm etwas zu essen gemacht, das ihre Hippie-Nachbarn ihr in die Tiefkühltruhe gestellt hatten, und ein Bier angeboten. Doch im Lauf der Zeit hatte sie begriffen, dass Holly so nicht arbeiten wollte, weil sie es für geradezu kontraproduktiv hielt. Also ging Vera mit ihr in die Kantine und zog aus einem der Automaten dort Kaffee für beide. Das war gerade so inoffiziell, wie Holly es noch aushielt. Ihre Stimmen hallten durch die leere Kantine.


  «Nun, Holly? Wie sind Sie mit Randles Freundin denn so zurechtgekommen?»


  «Sie hat in der Zeitung von dem Mord gelesen. Und ist natürlich aufgelöst und erschüttert. Obwohl Becky diejenige war, die die Beziehung beendet hat, denke ich nicht, dass sie das als dauerhafte Trennung sah. Sie glaubte die ganze Zeit an ein superromantisches Happy End.»


  Vera hörte den Sarkasmus heraus, ging jedoch nicht darauf ein. Holly könnte durchaus ein wenig Romantik in ihrem Leben brauchen, dachte sie, dann wäre sie vielleicht nicht mehr ganz so kühl und spröde.


  «Wenn sie den Kerl immer noch liebte, wieso hat sie ihm dann den Laufpass gegeben?»


  «Weil sie glaubte, dass er Geheimnisse vor ihr hat. Vielleicht meinte sie ja, wenn sie droht, ihn zu verlassen, würde ihn das dazu bringen, ihr alles anzuvertrauen. Hat allerdings nicht funktioniert.»


  Das weckte Veras Aufmerksamkeit. Bis dahin hatte sie nur so getan, als würde sie gespannt lauschen, um Holly zu zeigen, dass sie ihre Ergebnisse ernst nahm. Nun aber wurde die Sache langsam wirklich interessant. «Na los, Holly. Erzählen Sie mir mehr darüber. Was für Geheimnisse? Eine andere Frau?»


  «Nein, um so was ging’s nicht. Jedenfalls glaube ich das nicht. Anscheinend hat Patrick sich etwa um dieselbe Zeit, als seine Mutter ihren neuen Freund fand, völlig verändert. Er fing an, sich für die Familiengeschichte zu interessieren und stellte Nachforschungen über die Vergangenheit an, wühlte sich durch die Archive der lokalen Zeitung. Was seine Arbeit an der Uni betraf, wurde er wohl auch ein bisschen paranoid und redete davon, dass ihm jemand seine Forschungsergebnisse klauen will. Keine Ahnung, worum es dabei ging. Aber letzte Woche schickte er Becky dann eine SMS.» Holly schaute in ihre Notizen. «‹Bin beinahe wieder so weit, mit dir zusammen zu sein. Wenn du mir verzeihen kannst.› Was Becky dahingehend interpretierte, dass er mit dem, was ihn die ganze Zeit so vereinnahmt hatte, endlich abgeschlossen hatte und nun hoffte, dass sie wieder zusammenkommen könnten. Und dass er jetzt vielleicht bereit wäre, ihr zu erzählen, was mit ihm los gewesen ist.»


  «Hat sie geantwortet?» Ihren Kaffee hatte Vera inzwischen kalt werden lassen.


  «Angerufen hat sie ihn jedenfalls nicht. Ob sie ihm eine SMS geschickt hat, weiß ich nicht mit Sicherheit.»


  Vera bemühte sich, die Neuigkeiten einzuordnen. Natürlich war es möglich, dass die emotionalen Verwirrungen dieser jungen Leute überhaupt nichts mit dem Fall zu tun hatten, doch Patricks fixe Idee, alles geheim halten zu müssen, kam ihr bedeutsam vor. Was konnte ein junger Mann aus seinen Verhältnissen wohl zu verbergen haben? Und wie passte Martin Benton in die ganze Geschichte hinein? Plötzlich merkte sie, dass es draußen langsam dunkel wurde.


  «Gehen Sie nach Hause.» Sie machte eine kleine, scheuchende Handbewegung. «Wir haben morgen einen anstrengenden Tag vor uns, und da brauche ich Sie in Bestform. Das haben Sie hervorragend gemacht, Holly. Danke.» Dann musste sie über die Verwirrung ihrer jungen Mitarbeiterin lächeln. Es konnte nie schaden, die Leute ihres Teams aus der Fassung zu bringen, indem sie sie ab und zu mal lobte. Als sie Holly hinterhersah, die davonmarschierte, um den Abend allein in ihrer Wohnung zu verbringen, dachte Vera plötzlich, dass sie mehr mit der jungen Frau gemein hatte als sie bereit war zuzugeben. Sie selbst war als junge Polizistin kratzbürstig und stets abwehrbereit gewesen, und obwohl es mittlerweile mehr Frauen bei der Polizei gab, hatte Holly es nicht leicht. Ihre Familie war weit weg und konnte sie nicht unterstützen. Und im Grunde war es ja auch nicht ihre Schuld, dass sie aussah, als wäre sie einem Modemagazin entstiegen, mit diesen endlos langen Beinen und den blendend weißen Zähnen. Während Holly durch die Kantinentür verschwand, verspürte Vera auf einmal einen Anflug von Sympathie. Dann aber dachte sie, dass mit zunehmendem Alter wohl langsam ein Weichei aus ihr wurde.


  Bevor sie zu ihrem Wagen ging, sah sie noch einmal im Büro vorbei. Auf dem Schreibtisch lag der braune gefütterte Umschlag, den sie in Randles Auto gesehen hatte, und daneben eine kurze Nachricht von Joe: «Hier ist der Umschlag, um den Sie gebeten haben. Er war leer. Keine Fingerabdrücke, außer Randles.» Und das, fand sie, war das perfekte Sinnbild für die Fortschritte, die sie bei diesem Fall machten.


  


  Am nächsten Morgen wurde sie in aller Herrgottsfrühe wach. Draußen herrschte dieses kalte, graue Licht der frühen Dämmerung, doch aus dem Schlaf gerissen hatte sie das Klingeln ihres Telefons. Der Festnetzanschluss. Dass der Handyempfang in ihrem Haus miserabel war, wussten inzwischen alle. «Was gibt’s!» Sie spürte, wie das Adrenalin ihr direkt ins Herz schoss, sie wach rüttelte und ihr verrückte Gedanken in den Kopf jagte. Bestimmt, dachte sie, klinge ich jetzt genauso wie Percy gestern Nachmittag, als ich bei ihm geläutet habe.


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung kannte sie nicht, und sie brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was ihr da gesagt wurde. «Wir glauben, wir wissen jetzt, wo der junge Mann zu Tode gekommen ist.»


  «Wo?» Nun war sie hellwach und begriff, was zu tun war. Schon war sie aus dem Bett gesprungen und wühlte, den Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt, in ihren Sachen nach einem Stift.


  «Im Gemüsegarten hinterm Herrenhaus. Dort haben wir gestern Abend mit der Suche aufgehört und heute Morgen direkt weitergemacht. An einer dieser hölzernen Beetgrenzen klebt Blut. Leicht zu übersehen, aber einer von meinen Jungs hat’s entdeckt. Ich wette mit Ihnen um was Sie wollen, dass die Erde an den Schuhen des Mordopfers Spuren von Kompost aufweist. Hier wird Salat angebaut, und ein paar von den Pflanzen sind zertrampelt.»


  «Danke Ihnen.» Immer noch wirbelten ihr die Gedanken wild durch den Kopf, doch das lag nun nicht mehr daran, dass man sie abrupt aus dem Tiefschlaf gerissen hatte. Wenn Randle im Garten umgebracht worden war, warum hatte der Mörder sich dann noch die Mühe gemacht, die Leiche zu bewegen? Dort war sie doch ebenso gut vor neugierigen Blicken verborgen wie da unten im Graben. Unvermittelt drängte sich ihr der Gedanke auf: Wäre gut, wenn wir wüssten, welches unserer Opfer zuerst starb. Dann fiel ihr auf, dass der Beamte, der den Suchtrupp leitete, noch immer am anderen Ende der Leitung war. «Sagen Sie Ihren Leuten, wenn ich sie das nächste Mal im Pub sehe, gebe ich eine Runde aus.»


  «Wir setzen unsere Suche natürlich noch fort. Aber ich dachte, Sie würden es vielleicht gern sofort wissen.»


  Kapitel Einundzwanzig


  Es war Freitagmorgen, und Annie Redhead zählte die Stunden bis zur Entlassung ihrer Tochter. Lizzie hatte sie angerufen und gesagt, man werde sie Sonntagvormittag aus dem Kerker lassen. Solche Anrufe waren immer recht heikel. Man hörte den Lärm im Hintergrund, wie die Münzen im Telefonautomaten zur Neige gingen und die Frauen in der Schlange hinter Lizzie brüllten, sie solle sich beeilen. Annie hatte ihrer Tochter angeboten, sie abzuholen. «Wenn du das möchtest. Wenn du nicht schon andere Pläne gemacht hast.» Sie hatte sich angewöhnt, in ihrer Wortwahl vorsichtig zu sein; die ganze Zeit über war ihr bewusst, wie wichtig es war, nur ja keine Erwartungen zu äußern. Immerhin war Lizzie mittlerweile erwachsen. Man musste sie ihre eigenen Entscheidungen treffen lassen. Annie stellte sich vor, wie sie bald in der dämmrigen Empfangshalle des Gefängnisses, wo sie bei ihren Besuchen immer gewartet hatte, stehen und dann Lizzies schmale Gestalt erblicken würde, die über den Korridor geführt wurde. Diese schmale, schattenhafte Gestalt. In Annies Tagträumen freute Lizzie sich immer, wenn sie ihre Mutter sah, und wenn sie in die Empfangshalle trat, die unvermittelt von einem Sonnenstrahl hinter den viktorianischen Buntglasfenstern erhellt wurde, begann ihr Gesicht von innen heraus zu leuchten.


  Doch Annie war sich nicht sicher, ob sie sich auf Lizzies Entlassung freute oder ob ihr davor graute. Die Scham, die sie angesichts der Inhaftierung ihrer Tochter vor den Leuten empfunden hatte, hatte sie schon vor Monaten hinter sich gelassen. Das bereitete ihr kein Kopfzerbrechen mehr. Die Zeitungen hatten damals über die Gerichtsverhandlung berichtet, und alle wussten davon. Das einzig Gute, das Sam jemals über den Verkauf des Restaurants gesagt hatte, war, dass er heilfroh sei, nicht mehr in Kimmerston zu wohnen, nachdem die Berichte erschienen waren. «Das würde ich nicht ertragen. Wenn unsere Gäste darüber reden würden und immer in Schweigen verfielen, sobald einer von uns sich ihnen näherte. Die mitleidigen Blicke.»


  Ihre Freunde hier in Valley Farm wussten natürlich, dass Lizzie einsaß, dass sie wegen gefährlicher Körperverletzung verurteilt worden war, doch sie erwähnten es nie. Jedenfalls nicht, wenn Sam dabei war. Sie verstanden, dass er sehr zurückhaltend war. Janet und Lorraine waren unabhängig voneinander zu ihr gekommen und hatten in etwa das Gleiche gesagt: «Es tut mir schrecklich leid. Das muss eine schlimme Zeit für euch sein. Wenn du mal jemanden zum Reden brauchst…» Aber das Letzte, worüber Annie reden wollte, war Lizzies Verhalten. Sie war damit zufrieden, dass immer jemand da war, wenn sie Gesellschaft brauchte, mit dem man eine Flasche Wein trinken oder freitagabends ein bisschen feiern konnte. Selbst Sam schätzte das inzwischen. Was sie dagegen nicht wollte, war eine tiefschürfende Unterhaltung oder gar Ratschläge. Das alles hatten sie schon seit Lizzies Kindheit durchexerziert– mit Lehrern, Psychologen und Sozialarbeitern. Nichts davon hatte geholfen. Sie glaubte inzwischen, dass Lizzie in gewisser Weise unter einem Defekt litt, ja, schon als Säugling darunter gelitten hatte, und dass niemand ihr helfen konnte.


  Hin und wieder sah Annie eine Mutter mit ihrer erwachsenen Tochter durch den Ort schlendern. Manchmal hatten sie sich untergehakt oder lachten über einen Witz. Dann verspürte sie einen heftigen Neid, ähnlich dem, dachte sie, den Frauen, die keine Kinder bekommen konnten, verspüren mussten, wenn sie ein Neugeborenes im Kinderwagen sahen. Die schmerzliche Sehnsucht nach etwas, das ihnen wahrscheinlich für immer verwehrt bleiben würde.


  Das Gute daran, dass Lizzie im Gefängnis saß, war, dass sie sich eine Zeitlang keine Gedanken mehr um sie zu machen brauchten. Das war eine gewaltige Erleichterung gewesen. So segensreich, als würde ein chronischer Schmerz ganz plötzlich verschwinden. Und mit chronischen Schmerzen kannte Annie sich aus wegen der Arthritis in ihren Knien. Im Gefängnis war der Staat für ihre Tochter verantwortlich. Abends konnte Annie in dem Bewusstsein schlafen gehen, dass Lizzie in Sicherheit war und kein panischer Anruf sie in den frühen Morgenstunden aufschrecken und hektische Aktionen in Gang setzen würde. Keine halsbrecherischen Fahrten zur Notaufnahme mehr. Doch jetzt würde Lizzie bald wieder in Freiheit sein, und Annies schlimmste Angst war, dass der ganze Stress und all die Sorgen wiederkehren, sie und Sam aber nicht mehr in der Lage sein würden, damit fertigzuwerden. Sie waren zu alt. Sie hatten sich in ihrem beschaulichen Dasein eingerichtet, in dieser wunderbaren Langeweile, und wenn sie wieder anfangen müssten, wie früher ums Überleben zu kämpfen, würden sie diesmal womöglich daran zugrunde gehen.


  Gerade war Sam aufgebrochen, um wie jeden Tag ins Dorf zu fahren und die Zeitung zu holen, als das Telefon wieder läutete.


  «Ja?» Die Nummer im Display kam Annie nicht bekannt vor, und sie meldete sich unwirsch. Bestimmt wieder jemand, der ihr eine Versicherung andrehen wollte oder einen neuen Boiler, eine Dachbodenisolierung.


  «MrsRedhead? Hier spricht Shirley Hewarth. Ich arbeite für die wohltätige Organisation Hope North-East. Es geht um Ihre Tochter.»


  Im ersten Moment konnte Annie gar nichts sagen. Dann fragte sie: «Was wollen Sie?»


  «Nur mit Ihnen reden.» Die Stimme der Frau war warm und ruhig. Sie klang wie all die anderen Experten, die vor ihr schon geglaubt hatten, sie könnten den Lauf der Dinge ändern. «Über Lizzies Zukunft. Ich habe sie gestern besucht. Nur ein Kurzbesuch vor der Entlassung. Wenn Sie wollen, kann ich zu Ihnen kommen. Heute Vormittag noch.»


  «Nein!» Annie wollte nicht noch eine fremde Frau ins Haus lassen, und Sam betrachtete ohnehin jeden Besucher als Eindringling. «Ich komme zu Ihnen. Wo haben Sie Ihren Sitz?» Doch als die Frau gerade anfangen wollte, ihr den Weg zu dem Bergarbeiterstädtchen und ihrem Büro dort näher zu beschreiben, unterbrach Annie sie. «Ja, ich weiß, wo das ist.» Denn es war der Ort, aus dem sie selbst stammte. Sie hatte damals mit ihren Eltern gar nicht weit von dieser wohltätigen Einrichtung gewohnt.


  Ihrem Mann erzählte Annie nichts von dem Anruf und der Verabredung. Sie wussten beide, dass Lizzie in Kürze wieder auf freiem Fuß sein würde, doch darüber gesprochen hatten sie nicht. Vielleicht hofften sie ja, dass in diesem Ungetüm von Gebäude aus der viktorianischen Zeit, in dem ihre Tochter die letzten Monate zugebracht hatte, ein Wunder passiert sei. Dass eine zahmere und besonnenere Person durch die riesigen schmiedeeisernen Tore treten würde.


  Als Sam mit der Zeitung unterm Arm in die Küche kam, war sie schon fertig angezogen.


  «Es macht dir doch nichts aus, mein Lieber, nicht wahr? Ich muss einfach mal für ein Weilchen aus dem Tal raus.»


  «Möchtest du, dass ich dich begleite?» Er ließ die Zeitung sinken.


  «Aber nein, vielleicht treffe ich mich ja mit Jill. Auf einen Kaffee, oder sogar zum Mittagessen. Oder für einen Einkaufsbummel.» Er nickte und fragte nicht weiter nach. Es fühlte sich seltsam an, ihn zu belügen. Sie glaubte nicht, dass sie ihn jemals zuvor schon belogen hatte.


  Es war merkwürdig, nach all der Zeit wieder nach Bebington zu fahren. Merkwürdig, weil sich im Grunde nichts verändert hatte. Nachdem die Zechen alle geschlossen worden waren, war der Ort zu einer Art Geisterstadt geworden, und als sie noch hier gewohnt hatte, hatte es kaum anders ausgesehen. Noch immer standen da diese Häuserreihen, an denen die Farbe abblätterte und wo hier und da ein Fenster zugenagelt war, und noch immer hockten knochige Männer auf den Stufen vor den Haustüren, so teilnahmslos, als warteten sie bloß noch auf den nächsten Schuss. In anderen Teilen des Landes und selbst der Grafschaft hatte es wirtschaftliche Höhen und Tiefen gegeben, aber hier herrschte seit jeher nur die Krise. Wenn Lizzie hier aufgewachsen wäre, hätte Annie ihre Wut und den Frust ja verstanden, doch als ihre Tochter geboren wurde, wohnten sie auf dem Gehöft, das Sams Vater gepachtet hatte. Lizzies Spielplatz war das Tal gewesen. Und selbst als Sam die Pacht gekündigt hatte und sie nach Kimmerston gezogen waren, hatten sie Lizzie doch mit Liebe überschüttet und ihr alles gegeben, von dem sie dachten, sie könne es brauchen.


  Vor dem Büro von Hope North-East blieb Annie noch einen Augenblick stehen und versuchte sich daran zu erinnern, was früher in diesem Haus gewesen war. Und auf einmal fiel es ihr ein: ein kleines Café. Ein altmodisches, billiges Lokal, wo man noch den guten englischen Bacontoast und dazu starken Tee bekommen hatte. Ihr Großvater war manchmal hierhergekommen, um sich mit seinen Kumpels zu treffen. Annie stieß die Tür auf und ging die Treppe hinauf zu dem Büro.


  Um einen der kleinen Schreibtische saßen drei Leute und hielten gerade eine Besprechung ab. Vor sich hatten sie Becher mit Kaffee stehen. In der Runde saß eine magere Frau, die aussah wie Mitte vierzig, wahrscheinlich aber erst Anfang dreißig war. Strähniges Haar und bekümmerter Blick. Daneben ein riesiger Kerl mit gewaltigen Pranken und Tattoos. Und dann Shirley. Annie wusste sofort, dass dies Shirley sein musste. Das lag an ihren Kleidern und an der Art, wie sie sprach. Es war klar, dass sie hier das Sagen hatte. Nun stand sie auf. Als Annie sie so aus der Nähe sah, dachte sie, dass die Frau älter sein musste, als sie zuerst geglaubt hatte. Ende fünfzig, Anfang sechzig. Sie war dezent, aber routiniert geschminkt.


  «Sie müssen Annie sein.» Shirley reichte ihr die Hand. «Lassen Sie mich das hier bitte noch kurz zu Ende bringen, dann gehen wir wohin, wo wir unter vier Augen reden können.»


  Es folgte ein kurzes Gespräch mit ihren Kollegen über Terminabsprachen und das Einwerben von Spenden. Dann ging der riesige Kerl nach unten, und die magere Frau kehrte an ihren Schreibtisch zurück.


  «Unten gibt es ein Besprechungszimmer», sagte Shirley, «da sind wir ungestört. Ich mache uns einen Kaffee, ja?» Sie schaltete den Wasserkessel ein, der auf einem Tablett am Boden stand, und löffelte Kaffeepulver in eine Cafetière. Annie, die irgendeinen schrecklichen löslichen Kaffee –Eigenmarke Supermarkt– erwartet hatte, war überrascht.


  Das Besprechungszimmer erinnerte Annie an eine Gefängniszelle. Es war klein, quadratisch und besaß nur ein Fenster knapp unter der Decke, durch das kaum Licht fiel. Obwohl es einladend ausgestattet war –mit Teppichboden und zwei Sesseln, zwischen denen ein helles Holztischchen stand–, fühlte Annie sich beklommen. Hier erwartete man Geständnisse, zumindest aber vertrauliche Mitteilungen.


  Shirley schenkte ihnen schweigend Kaffee ein, als hätte sie alle Zeit der Welt, und so ergriff Annie schließlich das Wort. «Wie ging es Lizzie denn gestern bei Ihrem Besuch?»


  «Ausgezeichnet!» Dieser beschwichtigende Tonfall, den alle Sozialarbeiter auf Erden verwendeten. «Sie freut sich darauf, Sie beide bald wiederzusehen.» Dann legte sie eine Pause ein. «Als ich kam, hatte sie gerade Besuch von einem Polizeibeamten gehabt. Einem Ermittler. Er hat sie wegen der Morde in Gilswick befragt.»


  «Damit kann Lizzie ja nun wirklich nichts zu tun haben!»


  «Natürlich nicht. Aber ich dachte, Sie wüssten es vielleicht gern.» Shirley zögerte kurz. «Einer der beiden Ermordeten hat ehrenamtlich für uns gearbeitet. Wir stehen alle noch ziemlich unter Schock. Keiner von uns versteht, was er in Gilswick gewollt haben könnte.» Dieser letzte Satz klang beinahe wie eine Frage.


  «Ich habe den Kerl nie gesehen!» Annie war verwirrt und bekam Angst. Sie hatte gedacht, in diesem Gespräch würde es ausschließlich um Lizzie gehen, darum, wo sie wohnen sollte und welchen Job sie ergreifen könnte. Doch für diese Frau schien es viel wichtiger zu sein, Neuigkeiten über die Morde zu erfahren, als Annies Tochter zu helfen. «Ich kannte keinen von beiden. Wieso glaubt die Polizei, Lizzie könnte ihnen weiterhelfen?» Diese ganze Sache entwickelte sich ja zum schlimmsten aller Albträume. Wie kam die Polizei nur auf die Idee, Lizzie in Verbindung mit den Morden zu bringen? Glaubten sie am Ende etwa, Annie und Sam hätten all diese Gewalttaten zu verantworten?


  «Ich bin mir sicher, dass sie bloß allen möglichen Spuren nachgehen wollen.» Shirley lächelte. «Wer einmal eine Straftat begangen hat, ist immer ein leichtes Ziel, wenn die Polizei ganz am Anfang der Ermittlungen steht.» Sie zögerte eine Sekunde. «Der Ermittler hat Lizzie nach Jason Crow gefragt. Können Sie sich vorstellen, wieso die glauben, er hätte damit zu tun?»


  «Nein!»


  «Es ist nämlich wichtig, dass Lizzie, wenn sie rauskommt, sich von Leuten fernhält, die sie wieder in Schwierigkeiten bringen könnten. Das verstehen Sie doch sicher.»


  Annie atmete tief ein. Sie hatte mit der Zeit gelernt, dass es, wenn man es mit berufsmäßigen Wohltätern zu tun hatte, darauf ankam, immer ruhig zu bleiben. Sonst fällten die sofort ein Urteil über einen. Und schrieben Sachen wie «Probleme mit der Aggressionsbewältigung» in ihren Bericht. Von Lizzie hatte es immer geheißen, sie habe Probleme mit der Aggressionsbewältigung. «Einer der Gründe, weshalb wir von Kimmerston zurück nach Gilswick gezogen sind, war, dass wir auch einen räumlichen Abstand zwischen Lizzie und dieses Gesindel bringen wollten, mit dem sie immer rumhing.»


  «Aber natürlich. Es muss sehr beunruhigend für Sie sein, dass die Kriminalität Ihnen bis aufs Land hinaus gefolgt ist.»


  «Es ist entsetzlich», sagte Annie. Langsam überkam sie das Gefühl, dieses Zimmer hier würde schrumpfen, die Luft würde aus dem Raum herausgesaugt und sie könnte nicht mehr atmen. Sie begann, nach einem Vorwand zu suchen, das Zimmer zu verlassen. Shirley saß zwischen ihr und der Tür, und jetzt maß Annie diese Entfernung mit den Blicken ab.


  «Ich denke nur darüber nach, ob es wohl gut für Lizzie ist, an einen Ort zurückzukehren, wo die Polizei wegen Doppelmordes ermittelt.» Shirley schenkte ihnen Kaffee nach und hob kurz das Kännchen hoch, um Annie Milch anzubieten. Das erinnerte Annie an all die Gelegenheiten, bei denen sie mit Janet und Lorraine Kaffee getrunken hatte, in ihren schicken Häusern in Valley Farm, wobei sie den Dorfklatsch durchzuhecheln pflegten. Nur dass jetzt sie selbst zum Klatschthema Nummer eins in Gilswick geworden waren.


  «Besser, Lizzie kommt nach Hause zu uns, als dass sie wieder nach Kimmerston geht, zu ihren alten Kumpanen.» Wieder atmete Annie tief durch. «Aber das muss sie natürlich selbst entscheiden. Sie ist erwachsen.»


  «Ja, das meine ich auch.» In Shirleys Lächeln lag nun echte Wärme, und Annie dachte, die Frau macht doch auch bloß ihre Arbeit; sie, Annie, hatte überreagiert. Diese Sache mit den Morden hatte sie in Panik versetzt; seit sie davon erfahren hatte, geisterten ihr pausenlos die aberwitzigsten Vorstellungen durch den Kopf. Shirley fuhr fort. «Und ich glaube wirklich, dass Lizzie gern bei Ihnen wohnen möchte. Wenigstens für den Anfang. Ich bin der Meinung, sie sollte darüber nachdenken, ihren Schulabschluss nachzuholen. Vielleicht auf einer Abendschule, dort könnte sie ihr Abitur machen, und was dann kommt, wer weiß? Intelligent genug, um auf die Universität zu gehen, ist sie jedenfalls.»


  «Den Gedanken an ein Studium fand sie immer schrecklich.»


  «Ich glaube, Sie werden feststellen, dass das Gefängnis sie verändert hat. Wussten Sie, dass sie an einigen Kursen in Sittingwell teilgenommen hat? Sie hat den Kurs für kreatives Schreiben besucht und es in der kurzen Zeit, die sie dort war, fast schon zur Berühmtheit gebracht. Ich persönlich glaube ja nicht an die Wirkung eines kurzen, harten Abschreckungsarrests, aber manchen Menschen hilft es tatsächlich, eine gewisse Weile in Haft zu verbringen. Das gibt ihnen Zeit, festzustellen, worauf es ihnen wirklich ankommt. Zeit, ein bisschen erwachsen zu werden.»


  «Hat sie denn mit Ihnen darüber gesprochen, was sie gern mit ihrem Leben anfangen würde?» Annie konnte nur schwer glauben, dass ein solches Gespräch zwischen ihrer Tochter und Shirley wirklich stattgefunden haben sollte. All ihre eigenen Versuche, mit Lizzie über die Zukunft zu reden, hatten mit Schweigen und Schmollen geendet. Mit dem Zuschlagen von Türen und Lizzies Verschwinden. Und bei ihren Besuchen im Gefängnis hatte Annie es nicht mehr gewagt, das Thema anzuschneiden. Sie hatte sich darauf konzentriert, ihrer Tochter einfach nur zur Seite zu stehen.


  «Nicht im Einzelnen, aber ich dachte da ans Gastgewerbe. Hatten Sie und Ihr Mann nicht mal ein Restaurant?»


  «Ja.» Am liebsten hätte sie hinzugefügt: «Und wegen Lizzie haben wir es verloren», aber das kam ihr sehr engherzig vor, nun, wo Lizzie vielleicht tatsächlich eine Zukunft bekommen sollte. Die unverhoffte Vorstellung, Lizzie könnte wirklich zu einer normalen Tochter werden, mit einem Job und einer eigenen Wohnung, machte einen starken Eindruck auf Annie. Sollte sie nun doch endlich eine Tochter bekommen, mit der sie einfach mal nur plaudern und die sie ihren Freundinnen vorstellen konnte? Mit der sie Arm in Arm bummeln gehen und Spaß haben konnte?


  «Ich habe mir überlegt, Anfang nächster Woche einmal bei Ihnen vorbeizuschauen und Sie alle zu besuchen, wenn es Ihnen recht ist.» Shirley zog einen dicken Terminkalender aus ihrer Tasche. «Dann können wir sehen, ob wir ein paar von unseren Vorhaben in Angriff nehmen können.»


  «Ja, gerne!» Annie dachte, wenn Sam keine Lust hat, Shirley zu begegnen, kann er den Vormittag über ja aus dem Haus gehen, vielleicht nach Kimmerston fahren. Sie wusste, dass sie sich keine zu großen Hoffnungen für Lizzies Zukunft machen sollte. Das hatte sie schon viel zu oft getan. Aber womöglich hatte Shirley ja recht. Vielleicht hatte Lizzie wirklich nur etwas Zeit ganz für sich gebraucht. Sich eine Weile von der Welt zurückziehen müssen. Annie verstand gar nicht mehr, wieso sie diese Sozialarbeiterin anfangs so unsympathisch gefunden hatte. Wie dumm sie doch gewesen war!


  «Dann sagen wir Montagvormittag elf Uhr?» Shirley machte sich eine Notiz in den Kalender und blickte dann auf, um zu sehen, ob Annie einverstanden war. «Das gibt Ihnen einen Tag Zeit, sich wieder an das Zusammenleben zu gewöhnen. Und Ihre Tochter neu kennenzulernen.» Nun schrieb sie den Termin auf einen kleinen Zettel, den sie Annie über den Tisch zuschob.


  Draußen auf der Straße fühlte Annie sich von einem geradezu lächerlichen Optimismus durchströmt. Es war doch möglich, dass der Schock des Gerichtsverfahrens und die Zeit im Gefängnis Lizzie verändert hatten– die paar Monate fern von ihren Dealern, um wieder clean zu werden. Und diese Morde im Tal hatten am Ende überhaupt nichts mit ihnen zu tun. Das war die Zufallstat eines Wahnsinnigen gewesen. Gelegentlich sah man Berichte von solchen Fällen in den Nachrichten. Kranke Dreckskerle, die mit einer Schrotflinte über Landstraßen fuhren und jeden abknallten, der ihnen über den Weg lief. Die sich an der Gewalt berauschten. Solche Irren erwischte die Polizei immer.


  Sie fuhr bei offenem Fenster zurück nach Gilswick und lauschte dem Gesang der Vögel. Dabei dachte sie, dass sie mit Sam über Lizzie reden musste. Sie konnten das Gespräch über ihre Tochter nun nicht mehr länger hinausschieben.


  Kapitel Zweiundzwanzig


  Als Vera am Herrenhaus ankam, war es noch früh am Tag. Sie hatte im Revier angerufen, um die Besprechung um eine Stunde nach hinten zu legen und darum zu bitten, dass Billy nach Gilswick kommen solle. Er mochte ja wirklich ein verkommener alter Lustmolch sein, doch gleichzeitig war er nun mal der gewissenhafteste Spurensicherer, mit dem sie je zusammengearbeitet hatte. Der Beamte, der den Suchtrupp vor Ort leitete, war ihr noch nicht bekannt. Es war ein kräftiger, kahlköpfiger Schotte namens Peter MacBride, der bereits neben der Eingangstür des Carswellschen Hauses auf sie wartete, als sie vorfuhr. Als sie aus dem Wagen stieg, hörte sie einen Kuckuck rufen und dachte, wie selten das heutzutage doch geworden sei. Als sie noch ein Kind war, hatten sie jedes Jahr auf diese Rufe gewartet. Auf einmal hatte sie das Gefühl, dass die Natur aus den Fugen geraten war. Eine Hitzewelle im April, Wespen im Frühjahr und das Verschwinden des Kuckucks. Zwei Fremde, die in einem Tal ermordet worden waren, das die Menschen für das Paradies gehalten hatten.


  MacBride entschuldigte sich. «Es tut mir leid, dass es so lang gedauert hat. Es schien uns sinnvoll, vom Haus aus zunächst Richtung Straße und Graben zu suchen, wo die Leiche gefunden wurde. Der Gemüsegarten liegt hinter dem Haus, weshalb wir dort erst jetzt weitergemacht haben.»


  «Sie haben heute Morgen ziemlich früh angefangen.»


  «Aye, wissen Sie, ich bin ein hartnäckiger Sturkopf. Es ließ mir einfach keine Ruhe, dass wir den Schauplatz des Mordes an dem jungen Mann noch nicht gefunden hatten. Ich ließ das Team kurz vor Morgengrauen hier antreten, so konnten wir die Suche mit dem ersten Tageslicht beginnen.»


  Vera folgte ihm ums Haus. Den Gemüsegarten hatte sie von den Fenstern im ersten Stock aus schon gesehen, doch hinuntergegangen war sie nicht. Der Garten war groß und gepflegt, beinahe wie der eines Gemüsehändlers. Eingehegte Obstbüsche, Erdbeerpflanzen unter Netzen, lange Beetreihen mit Gemüse, dessen erste Sorten schon durch die Erde stießen. Alles gekennzeichnet und fast kein Unkraut. Wieder fragte sie sich, ob Patrick sich wohl auch hierum hatte kümmern sollen. Diese Frage hatte nun natürlich an Bedeutung gewonnen, und sie notierte sich, dass sie Joe den Auftrag geben musste, bei der Housesitting-Agentur nachzuhaken.


  Jenseits der eingehegten Obstbüsche erstreckte sich eine Reihe Frühbeete. Feste Holzrahmen, deren Glasabdeckungen inzwischen entfernt worden waren. In den Beeten wuchsen hauptsächlich Salatpflanzen– Radieschen, Kopfsalat, Frühlingszwiebeln. Der Kopfsalat war bereits reif für die Ernte. An der Ecke eines der Holzrahmen befand sich ein dunkler Fleck, möglicherweise Blut.


  «Wir benötigen natürlich eine Probe für den DNA-Abgleich.»


  Er nickte, um ihr zu bedeuten, dass dafür bereits gesorgt war. «Und sobald Sie hier fertig sind, Inspector, decken wir den Rahmen ab und lassen erst die Forensiker wieder ran.»


  Der Mann gefiel Vera. Er war kompetent und machte kein Drama aus der Sache. «Kümmert sich Lorna Dawson um die Untersuchung der Erde an Randles Schuhen?»


  Wieder nickte MacBride. «Ich habe mit ihr gesprochen, und sie meinte, sie würde versuchen, vorbeizukommen. Allerdings ist es von Aberdeen ziemlich weit hierher, und es hängt auch davon ab, was sie sonst noch zu tun hat.»


  Die Pflanzen im Frühbeet waren zerdrückt. «Was halten Sie von der Sache?» In Veras Kopf wirbelten Dutzende Theorien durcheinander, doch keine davon ergab bislang einen Sinn.


  «Ich glaube, das Opfer war hier draußen bei der Arbeit. Dann kam jemand von hinten und schlug ihn nieder. Als der Mann ins Beet fiel, drehte er sich, und auf diese Weise gelangte das Blut an den Rahmen.»


  «Das passt, nehme ich an, jedenfalls zu den Verletzungen an der Leiche.» Aber, dachte Vera, sonst passt es zu nichts. Sie wussten, dass Patrick Benton von der Bushaltestelle in Gilswick abgeholt hatte und mit ihm zum Herrenhaus gefahren war. In der Küche oben in der Wohnung hatten zwei Tassen gestanden, also hatten die beiden zusammen Tee getrunken. Warum aber sollte Patrick den anderen dann allein lassen und nach draußen gehen, um ein bisschen im Garten zu arbeiten? Das ergab einfach keinen Sinn.


  «Es gab keine Verletzungen, die darauf hinweisen, dass er sich gewehrt haben könnte.» Das murmelte sie schon mehr zu sich selbst. «Was sagt uns das?»


  «Der Weg vom Haus hierher führt beinahe gänzlich durchs Gras.» MacBride warf einen Blick zurück auf das Gebäude. «Wenn Randle sich über die Frühbeete gebeugt hat, hat er den Mörder vielleicht gar nicht kommen hören.»


  Darauf gab Vera nicht sofort eine Antwort. Sie versuchte, sich das Geschehen vorzustellen. Ein Spätnachmittag. Warm. Am besten vergesse ich Benton jetzt mal kurz, dachte sie, und konzentriere mich auf das, was hier passiert ist. Auf Randles Jacke und Pullover waren keine Blutspuren gewesen, nur auf seinem T-Shirt, vielleicht hatte er also tatsächlich im Garten gearbeitet. Hatte Jacke und Pulli ausgezogen und neben sich auf den Boden gelegt. «Gut möglich.» Aber wieso sollte Randle im Garten gearbeitet haben, wenn da oben in seiner Wohnung ein Gast –Benton– saß?


  Sie richtete sich auf und blieb einen Moment lang still stehen, in der Hoffnung, noch einmal den Kuckuck zu hören, doch alles, was sie vernehmen konnte, waren Ringeltauben. «Von hier bis zum Graben an der Straße ist es verdammt weit. Der Mörder muss einen Wagen zur Verfügung gehabt haben. Es muss schon genug Schinderei gewesen sein, die Leiche bis zur Auffahrt zu schleppen.» Wieder fragte sie sich, warum der Mörder das auf sich genommen hatte. Hätte es nur diesen einen Mord gegeben, hätte sie es ja noch verstanden. Damit hätte der Mörder versucht, es wie einen Unfall aussehen zu lassen. Einen Unfall mit Fahrerflucht. Das hätte auch erklärt, warum er dem Toten Pullover und Jacke wieder angezogen hatte. Aber die Leiche da oben in der Wohnung wäre früher oder später ja doch gefunden worden, und dann hätte die Polizei auf jeden Fall eine Verbindung zwischen den beiden Toten hergestellt. Das war alles viel zu umständlich. Zu verworren. Wieder dachte sie, der Schlüssel zu alldem liegt in der Reihenfolge der Morde. Aber sie wusste, dass Paul Keating ihr nicht würde sagen können, welcher der beiden Männer zuerst gestorben war.


  Vera streckte sich und blickte auf ihre Armbanduhr. Sie sollte zurück aufs Revier fahren. Bestimmt warteten ihre Leute in Kimmerston schon auf die Besprechung. Inzwischen war es in der Sonne beinahe schon richtig warm. MacBrides Suchtrupp arbeitete sich gerade in einer langen Reihe durch den kleinen Garten mit Obstbäumen, der das Gelände hinter dem Haus zu den Hügeln hin begrenzte.


  MacBride folgte ihrem Blick. «Nur für den Fall, dass jemand auf dem Trampelpfad, der sich den Kamm entlangzieht, zum Haus runtergekommen ist. Aber heute Abend packen wir hier zusammen und verschwinden.»


  «Aye, ist gut, danken Sie Ihren Leuten. Und danke Ihnen.» Sie waren schon fast wieder beim Haus, als Vera noch etwas einfiel. «Eine Falle für Falter haben Sie bei Ihrer Suche vermutlich nicht gefunden, oder? So eine Vorrichtung aus Holz oder Plastik, mit einem Trichter und einer sehr hellen Glühbirne?»


  «Dafür sind die also da? Wir haben sie unberührt gelassen. Hier entlang, bitte.» Er führte sie auf einem ausgetretenen Pfad durch das Wäldchen, welches das Haus von der Straße trennte. Das Sonnenlicht fiel schräg auf kleine Lichtungen und die hellgrünen Büschel der Glockenblumen. Hier und da blühten sie schon und verliehen dem Unterholz einen bläulichen Schimmer. Überall zwitscherten Vögel. Vera dachte, deshalb sind die von diesem umgebauten Gehöft am Ende der Straße hier ins Tal gezogen. Sie glaubten, es wäre immer so wie jetzt.


  «Haben Sie hier sonst noch was Interessantes gefunden?»


  «Vier Bonbonpapierchen. Das ist insofern ungewöhnlich, als sie von handgemachten Bonbons aus der Kimmerston Confectionery stammen. Die werden nur in ganz wenigen Läden verkauft. In der Confectionery machen sie noch die alten Bonbonsorten– so schwarze, runde Pfefferminzbonbons, gelb-rosa Bonbons, die nach Birne und Banane schmecken, oder Brausebonbons mit Zitronengeschmack. Alle einzeln verpackt. Aber die Papierchen erzählen uns natürlich nicht, wie lang sie schon da liegen, und außerdem könnte sie auch der Wind von der Straße hergeweht haben. Oder Randle hat die Bonbons gegessen, als er die Fallen aufstellte.»


  Vera schwieg. Sie glaubte nicht, dass Randle zu denen gehört hatte, die ihre Abfälle einfach in die Gegend warfen. Außerdem wusste sie, dass sie erst kürzlich eine Schale mit solchen Bonbons gesehen hatte, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, wo.


  MacBride blieb so unvermittelt stehen, dass Vera fast gegen ihn gestoßen wäre. Neben dem Fußpfad standen zwei Falterfallen dicht beieinander, mit großen Autobatterien, die den Strom liefern sollten. «Die waren voller Insekten», sagte er. «Wir wussten nicht, was wir damit anfangen sollten.»


  «Die Fallen hängen bestimmt an einem Timer», meinte Vera. «Sicher sind sie nur bei Nacht beleuchtet.» Das Licht zog die Insekten an und lockte sie durch den Trichter in die darunter stehenden weichen Eierschachteln.


  Vera ging in die Knie und hörte ihre Gelenke knacken, dann fragte sie sich, was sie hier unten eigentlich wollte. Einen seltenen Falter würde sie doch nicht mal erkennen, wenn er ihr direkt auf der Nase säße. «Könnten Sie den Inhalt bitte einem Fachmann übergeben? Beim Hancock Museum gibt es bestimmt jemanden. Oder an einer der Unis. Und die Fallen müssen auf Fingerabdrücke untersucht werden.»


  «Wonach suchen Sie denn?»


  «Ich bin mir selbst noch nicht sicher. Nach etwas Ungewöhnlichem. Diese Insekten sind das Einzige, was die beiden Opfer miteinander in Verbindung bringt.»


  «Sie glauben aber doch nicht, dass wegen dieser Viecher zwei Männer ermordet wurden?»


  Vera erwiderte nichts. Vielleicht war der Plan ja gewesen, dass Benton bis zum nächsten Morgen im Herrenhaus blieb und die beiden den Inhalt der Fallen dann gemeinsam untersuchten. Aber das war natürlich reine Spekulation und als solche vermutlich Zeitverschwendung. Sie dachte daran, was Holly Clarke wohl von ihren Theorien halten würde, und versuchte, aus der Hocke wieder aufzustehen. MacBride blickte diskret zur Seite, als wollte er die Sache für sie nicht noch peinlicher als ohnehin schon machen. «Ach bitte, Herzchen, könnten Sie mir mal Ihre Hand geben? Sonst müssen wir wahrscheinlich den ganzen Tag hier verbringen.»


  Er musste lachen und zog sie in die Höhe. Sie wischte sich Blätter und Zweige von den Knien.


  Bei ihrem Wagen blieb sie noch einmal stehen. «Als Sie das Grundstück abgesucht haben, haben Sie nicht zufällig die Mordwaffe gefunden? Ich meine jene, die die Wunde an Randles Hinterkopf verursacht hat. Das Messer, das meine Mitarbeiterin gefunden hat, als wir das erste Mal hier waren, ist jedenfalls das, mit dem Benton umgebracht wurde. Da ist sich Dr.Keaton ziemlich sicher.» Immer noch kam es ihr merkwürdig vor, dass die beiden auf unterschiedliche Art getötet worden waren.


  «Nein, jedenfalls nichts Eindeutiges, und glauben Sie mir, wir haben die Augen offen gehalten!»


  «Da bin ich mir sicher. Und wenn die Waffe hier wäre, dann hätten Sie sie auch gefunden. Was meinen Sie?»


  «Ich habe mir überlegt, ob die Waffe nicht vielleicht zu offensichtlich versteckt wurde. Es gibt einen Geräteschuppen hier. Voller Spaten und Schaufeln. Wir haben die Werkzeuge zur Untersuchung eingeschickt. Aber wir warten noch auf das Ergebnis von Dr.Keating.»


  Als sie mit dem Land Rover das Ende der Zufahrt erreicht hatte, kam ihr Billy Wainwright entgegen. Vera kurbelte das Fenster herunter, und sie brüllten sich ein paar kurze Sätze zu. Damit Billy nicht den ganzen Weg bis zur nächsten Ausweichstelle zurücksetzen und sie nicht in die Böschung fahren musste, bog sie aus der Zufahrt nach rechts ab, in Richtung Valley Farm. Um wieder zurück in den Ort zu kommen, wendete sie dort auf dem Hof, wobei sie einen Blick auf die Häuser warf. Alles war ruhig, vielleicht ja, weil es noch recht früh war. Doch da, im ersten Stock des umgebauten Bauernhauses, saß Nigel Lucas am Fenster. Offenbar hatte er ihren Wagen gehört und starrte nun auf sie hinab. Neben ihm auf dem Fensterbrett stand ein Fernglas.


  Kapitel Dreiundzwanzig


  Obwohl sie die Morgenbesprechung bereits um eine Stunde nach hinten verlegt hatte, kam Vera zu spät. Joe wusste, dass ihre Chefs sie immer dafür kritisierten, zu viel selbst zu machen. Sie meinten, Vera müsse lernen, Aufgaben zu delegieren und ihrem Team mehr zu vertrauen. Einmal hatte sie ihm den Kommentar vorgelesen, der in ihrer Beurteilung stand: «Sie sollten sich nicht für unersetzlich halten. Ihre Aufgabe ist es, andere in Ihren Fähigkeiten auszubilden.» «Okay», hatte sie gesagt. «Wenn die Holly dazu bringen können, Menschen aus ärmlichen Verhältnissen nicht mehr so von oben herab zu behandeln, stecken bessere Chefermittler in denen als in mir.» Damals hatte er gelacht, aber jetzt dachte er, dass die Chefs nicht ganz unrecht hatten. Vera war der schlimmste Kontrollfreak, den er kannte.


  Gerade als alle langsam unruhig wurden, platzte sie ins Besprechungszimmer. Holly hatte gemault, sie wolle lieber zurück an ihren Schreibtisch, um den detaillierten Zeitplan mit den Bewegungsprofilen aller Verdächtigen am Tag der Morde fertigzustellen. Sie war gerade aufgestanden, als Vera hereinrauschte, voller Energie und so unaufhaltsam wie eine Dampfwalze. «Wollen Sie uns schon verlassen, Holly? Das ist aber schade, denn wir wissen jetzt, wo der junge Randle umgebracht wurde, und könnten Ihre Meinung dazu brauchen.»


  Gedämpftes Gelächter, und Vera strahlte. Holly setzte sich wieder, und die Besprechung nahm ihren Lauf. Vera machte sich nicht einmal die Mühe, sich ihren üblichen Becher Kaffee zu holen. Offenbar brauchte sie heute Morgen kein Koffein, um in Gang zu kommen.


  «Wir wissen nun endlich, wo Randle umgebracht wurde.» Vera hatte sich vor ihrem Team postiert, doch sie konnte einfach nicht still stehen. Sie tigerte auf dem schmalen Fleck zwischen den Stühlen und dem Whiteboard auf und ab. Wäre sie nicht so massig gewesen, hätte Joe gesagt, sie tänzele. Wie Muhammad Ali vor einem Titelkampf, auch wenn ihr Gewicht sie davon abhielt, auf den Zehen zu tippeln. «Nämlich im Gemüsegarten hinter dem Herrenhaus.» Dann hörte Joe sich die Einzelheiten an: das Blut am Rahmen des Frühbeets, die zerdrückten Salatpflanzen und die Falterfallen, die jemand zwar aufgestellt, nicht aber geleert hatte.


  «Alsdann.» Vera warf das kleine Wörtchen in die Runde wie eine Kampfansage. «Wollen wir mal überlegen, was dort vor sich gegangen sein könnte. Lassen Sie uns ein paar Möglichkeiten durchspielen.» Doch anstatt innezuhalten, um ihnen die Gelegenheit zu geben, nachzudenken und ihre Vorschläge vorzutragen, redete sie einfach weiter. Sie war so aufgedreht, dass es ihr unmöglich war zu schweigen. «Wir wissen, dass Benton und Randle sich getroffen haben, und glauben, dass sie in der Wohnung da oben einen Tee zusammen tranken. Dann aber müssen sie sich zu irgendeinem Zeitpunkt getrennt haben. Warum? Wie kam’s dazu, dass Randle schließlich unten im Garten war und Benton allein in der Wohnung? Und wann haben die zwei diese verdammten Falterfallen aufgestellt? Es könnte uns weiterhelfen, wenn wir wüssten, ob die Fallen schon seit Patricks Ankunft im Tal in Betrieb waren. Sie stehen zwar mitten im Wald und sind von der Straße aus nicht zu sehen, aber nachts kann man vielleicht das starke Licht erkennen.»


  Doch Joe glaubte, dass all das bedeutungslose kleine Details waren, die ohne schlüssige Verbindung einfach so passiert sein konnten. Im täglichen Leben machte auch er manchmal Dinge, die nicht so recht zueinanderpassten, die vielleicht nicht unerklärlich waren, aber eben doch aus einem plötzlichen Impuls heraus geschahen. Er hob die Hand.


  «Vielleicht wollte Randle einfach nur einen Salat fürs Abendessen holen, was immer er auch kochen wollte.»


  Erst hatte er den Eindruck, Vera wollte ihn anbrüllen, er solle gefälligst vernünftig nachdenken, doch nun war sie stehen geblieben, und als sie dann tatsächlich brüllte, galt es dem gesamten Team: «Was lag bei Randle im Kühlschrank? Weiß das wer?»


  Holly hatte die Liste. «Zwei große Stücke Spinatquiche aus dem Feinkostladen in Kimmerston; Ziegenkäse aus Northumberland und eine Schüssel Kartoffelsalat aus dem Supermarkt. Heimischer Spargel. Dann noch der übliche Kleinkram. Milch, Eier, eine halbe Packung Bacon, ein Glas Mayonnaise und drei Flaschen Bier. Ein Laib Vollkornbrot und ein halbes Päckchen ungesalzene Butter.» Sie machte eine Pause. «Auf dem Fenstersims in der Küche stand noch eine Schale mit Tomaten.»


  Vera nickte. «Im Gewächshaus oben beim Herrenhaus sind die ersten Tomaten schon reif. Da wird er sie gepflückt haben. Bestimmt haben die Carswells ihm die Erlaubnis dazu gegeben. Die wollen sicher nicht, dass Lebensmittel weggeschmissen werden.» Sie blickte ihre Leute an. «Zwei große Stücke Spinatquiche. Was sagt uns das?»


  «Dass er davon ausging, dass Benton zum Abendessen bleibt?» Das war wieder Holly, auch wenn das gesamte Team inzwischen zur gleichen Schlussfolgerung gelangt war.


  «Und das bedeutet?»


  «Dass Randle als Beilage zum Abendessen vielleicht nur einen Kopf Salat aus dem Gemüsegarten holen wollte.»


  «Wir sollten alle Joe kräftig applaudieren.» Man hörte gedämpften Beifall und vereinzelte Pfiffe, dann fuhr Vera fort. «Das lässt die Beziehung zwischen den beiden Opfern doch in einem vollkommen neuen Licht erscheinen, oder? Wir dachten immer, Benton wäre geschäftlich dort oder zu einem Vorstellungsgespräch. Den Eindruck vermittelte er zumindest seinem Busenfreund von der Wohltätigkeitseinrichtung, wo er ehrenamtlich arbeitete. Aber das passt nicht zu dem, was wir jetzt wissen. Das Ganze war viel zwangloser. Wenn man gerade mitten in geschäftlichen Verhandlungen steckt, springt man nicht eben mal so raus und holt einen Salat. Die zwei müssen Freunde gewesen sein.»


  Wieder hob Joe die Hand. «Aber warum dann der Anzug? Wenn es nur ein Treffen unter Freunden war und sie obendrein danach noch im Wald rumbuddeln und nach Faltern suchen wollten, hätte Benton doch keinen Anzug getragen.»


  Alle schwiegen. Im angrenzenden Büro rief jemand etwas, und eine Tür schlug zu. Holly räusperte sich. «Ging’s da vielleicht um mehr Selbstvertrauen? Ich meine, womöglich war es ja das erste Mal, dass die zwei sich persönlich trafen. Wir wissen, dass sie miteinander telefoniert haben. Und Randle drückte sich doch bestimmt ziemlich gebildet aus, oder? Wie seine Mutter. Wir wissen auch, dass Benton Probleme mit Menschen hatte. Der Anzug sollte ihm vielleicht Selbstvertrauen geben. Er war zum Abendessen eingeladen worden und glaubte, dass man dazu einen Anzug tragen müsse. Sonst hatte er in seinem Schrank in der Laurel Avenue ja bloß diese Jogginghosen und Polohemden.»


  Das hielt Joe für reine Spekulation. Er erwartete schon einen der sarkastischen Ausbrüche, für die Vera berühmt war, doch der blieb aus. Stattdessen lehnte sie sich an einen Tisch. Er fühlte sich plötzlich an einen riesigen Seelöwen erinnert, der auf einem Felsen gestrandet war.


  «Und weswegen haben die beiden sich getroffen? Der Frau beim Arbeitsamt und seinem Kumpel Frank hat Benton erzählt, es gehe um die Arbeit. Auf der anderen Seite hat Randle irgendwann diese Falterfallen aufgestellt. Hatte er vielleicht eine seltene Art entdeckt? Wollten die zwei einen wissenschaftlichen Aufsatz darüber schreiben? Brauchte Randle die fotografischen Fähigkeiten von Benton? Helft mir da raus, Leute. Was übersehe ich? Was war so wichtig, dass sie sich dafür unbedingt treffen mussten, anstatt sich mit einem Anruf oder einer E-Mail zu begnügen?»


  Erneut schwiegen alle, diesmal so lang, dass Vera sich schließlich von ihrem Felsen abstieß. «Gut, lassen wir das ‹weswegen› für den Moment mal beiseite und fahren wir fort. Die beiden Männer kommen aus Gilswick zum Herrenhaus. Sie unterhalten sich, und Randle geht in den Garten. Er will einen Salat holen. Dort schlägt ihm der Mörder mit aller Kraft auf den Hinterkopf.» Sie blickte sich um. «Pete MacBride vom Suchtrupp denkt, dass er mit einem Spaten getötet worden sein könnte. Da stehen jede Menge im Geräteschuppen. Werden derzeit alle untersucht. Aber offenbar waren sie alle spiegelblank, falls also einer davon tatsächlich die Mordwaffe war, hat der Mörder sich die Zeit genommen, ihn sauberzumachen. Dann ging er hoch in die Wohnung und erstach Benton mit dem Küchenmesser. Gehen wir davon aus, dass es so passiert ist?»


  «Nein!» Denn das war unmöglich, glaubte Joe. «Der Mörder muss zuerst in der Wohnung gewesen sein, in der Erwartung, Randle dort zu finden. Wir wissen nicht, was er zu dem Zeitpunkt vorhatte. Jedenfalls hat er sicher nicht damit gerechnet, einen Fremden da oben vorzufinden. Benton wurde umgebracht, weil er den Eindringling hätte identifizieren können. Dann ging der Mörder nach draußen, um Randle zu suchen. Es kann nur so gewesen sein!»


  «Dann war der Mord an Benton eine Art Kollateralschaden?» Vera schloss kurz die Augen. «Er sollte ursprünglich gar nicht umgebracht werden?»


  Sie stand reglos da wie ein aufgedunsener, antiker Buddha und erwachte dann plötzlich wieder zum Leben. «Folgendes sind Ihre Aufgaben für heute», sagte sie. «Joe, Sie besuchen bitte Shirley Hewarth, die Sozialarbeiterin bei dieser wohltätigen Einrichtung. Was war so dringend, dass sie nach Sittingwell fahren und Lizzie Redhead besuchen musste? Hope North-East ist für Leute gedacht, die weder Unterstützung vom Staat noch aus ihrem persönlichen Umfeld zu erwarten haben. Das habe ich in den Leitlinien gelesen.» Sie rollte die Augen, und alle kicherten. Sie wussten, was Vera von Leitlinien hielt. «Lizzie hat wohlhabende Eltern, ein Zuhause, wohin sie gehen kann, und mehr Unterstützung, als ihr lieb ist. Warum also schmeißt Hewarth sich so ins Zeug?» Sie holte tief Luft. «Holly, der ganze Nachrichtenaustausch, mit dem wir es hier zu tun haben, muss mal unter die Lupe genommen werden. Telefone, Laptops, Computer. Irgendwo muss doch was zu finden sein, das uns Aufschluss über die Verbindung zwischen den beiden gibt. Wir haben jetzt zwei Tatorte und noch jede Menge zu tun.» Kurze Pause. «Und wo ist der Laptop von Patrick Randle? Ich habe seine Mutter gefragt, und offenbar ist er nie ohne ihn weggefahren. Wenn wir den haben, sind wir unserem Mörder dicht auf der Spur.»


  Joe glaubte, dass sie noch viel zu viel zu tun hatten. Er stand auf, und die anderen folgten seinem Beispiel. Vera schenkte ihnen ein rätselhaftes Lächeln und verschwand in ihrem Büro.


  


  Joe rief Shirley Hewarth an, um einen Termin zu vereinbaren. Sie war kurz angebunden und klang energisch. «Aber gern, Sergeant. Geht es am frühen Nachmittag? Ein Uhr dreißig? Vormittags habe ich ein Meeting nach dem anderen.»


  Zum Mittagessen fuhr er nach Hause, denn Sal beschwerte sich immer, dass sie ihn kaum mehr sah, wenn er mitten in einem Fall steckte. Er hatte nicht Bescheid gesagt und traf sie beim Kaffeetrinken im Garten an. Sie las einen Roman, während ihre Jüngste ein Mittagsschläfchen hielt. Bei dem Anblick verspürte er einen kurzen Groll, so heftig, dass es fast schon Hass war. Wenn sie Zeit genug hatte, am Vormittag zu lesen, wieso erwartete sie dann von ihm, dass er nachts aufstand, wenn die Kleine wach wurde? Dann aber fragte er sich, ob er denn Lust hätte, den ganzen Tag mit den Kindern zu verbringen –vor allem mit Jess, die ins Teenageralter kam und sich schon dementsprechend benahm–, und dachte, dass Sal einen Moment der Ruhe verdient hatte. Er strich ihr über den von der Sonne warmen Nacken und küsste sie. Sie schmeckte nach dem Schokokeks, den sie zum Kaffee gegessen hatte. Dann hatte sie ihre Diät also mal wieder beendet. Er wollte sie gerade erneut küssen, als die Kleine aufwachte. Sal grinste und meinte, sie würde ihm rasch ein Sandwich machen. «Du hättest ein bisschen früher kommen sollen, dann hätten wir etwas Zeit für uns gehabt.»


  


  Als er bei Hope North-East in Bebington ankam, ging dort gerade ein Treffen zu Ende, und er wartete vor der Tür, um eine Schar Frauen hinauszulassen. Holly, dachte er, hätte diese Frauen schon beim ersten Anblick allein ihrer Kleidung wegen vorverurteilt –billige, auf dem Markt gekaufte Oberteile über verwaschenen Leggings–, zudem waren sie übergewichtig und hatten schlechte Haut. Ohne auch nur ein Wort mit ihnen zu wechseln, hätte Holly sie als Kriminelle abgestempelt, als Frauen, die mit Verbrechern zusammenlebten oder ihnen Informationen zutrugen. Unvorstellbar, dass sie sich jemals mit einer dieser Frauen befreunden könnte! Als Joe noch klein war, hatten in der Nachbarschaft seiner Eltern viele solcher Frauen gewohnt, und er war in ihren Häusern ein und aus gegangen und hatte mit ihren Kindern gespielt. Jetzt, wie er so auf dem Gehsteig stand, während die Frauen an ihm vorbeiliefen und er ein paar Fetzen ihrer Unterhaltungen aufschnappte, fühlte er eine leise Sehnsucht nach seiner Kindheit in sich aufsteigen, nach den Staubflusen und dem Chaos in vielen Häusern der Straße, in der sie gewohnt hatten. Nach der dort herrschenden Herzlichkeit und dem fehlenden Dünkel.


  Shirley Hewarth erwartete ihn im Büro im ersten Stock. Sie war allein und bemerkte, dass er einen Blick auf den zweiten, leeren Schreibtisch warf. «Ich schmeiße den Laden hier nicht ganz allein, Sergeant, aber die anderen arbeiten ehrenamtlich und kreuzen nicht regelmäßig auf. Das Leben kommt ihnen in die Quere, und das nehme ich ihnen nicht übel. Mögen Sie einen Kaffee?»


  Sie trug eine kurzärmlige, weiße Bluse und einen marineblauen Rock. Dazu eine Strumpfhose, trotz der Hitze, und schicke Schuhe mit kleinen Absätzen. Sie sah eher wie eine Anwältin aus als wie die Sozialarbeiterinnen, die er kannte, vor allem, wenn sie ehrenamtlich arbeiteten.


  Sie setzten sich in eine Ecke mit zwei Sesseln. Joe schob seinen Sitz etwas um, damit ihm die Sonne nicht in die Augen schien. Shirley stellte das Kaffeetablett auf ein niedriges Tischchen. «Ist das nicht ein herrliches Wetter für April?» Ganz automatisch knipste sie ein Lächeln an; vermutlich war sie es gewohnt, ein paar unverbindliche Worte zu sagen, um ihren Gesprächspartnern die Befangenheit zu nehmen. «Die Erderwärmung hat wohl auch ihr Gutes.»


  «Sie haben Lizzie Redhead im Gefängnis besucht.»


  Er hatte gehofft, sie dadurch in Bedrängnis zu bringen, dass er so mit der Tür ins Haus fiel, aber sie antwortete ihm ohne Zögern. «Lizzies Bewährungshelfer hat sich an uns gewandt. Ich habe sie zweimal besucht. Beim letzten Mal haben wir besprochen, was nach ihrer Entlassung zu tun ist. Am Wochenende kommt sie raus.»


  «Besuchen Sie denn jeden, dessen Bewährungshelfer sich an Sie wendet?» Joe hatte noch seine Jacke an, brachte es aber nicht über sich, kurz aufzustehen und sie abzulegen. Hewarth wirkte völlig gelassen und entspannt, doch er hielt sie für eine gute Schauspielerin. Bestimmt hatte sie sich schon oft gegen Rowdys, Schlägertypen und rechthaberische Anwälte durchsetzen müssen. Es war sicher nicht leicht, zu erraten, was wirklich in ihrem Kopf vorging.


  Sie lachte auf. «Aber nein. Doch ich hielt es für wichtig, vor ihrer Entlassung mit Elizabeth zu reden. Sie ist eine sehr interessante junge Frau.» Sie schwieg kurz. «Trotz des Rückhalts, den ihre Eltern ihr bieten, hat sie ihr Leben lang ein selbstzerstörerisches Verhalten an den Tag gelegt. Ich kann Ihnen da keine Einzelheiten erzählen, aber sie ist so ein Fall, bei dem ich das Gefühl habe, wirklich etwas ausrichten zu können. Ich war auch mal Bewährungshelferin, und allzu viele solcher Fälle sind mir da nicht begegnet.»


  Beide schwiegen einen Moment lang. «Warum haben Sie den Job gewechselt?» Das verstand Joe nicht. Warum sollte jemand eine anständig bezahlte Anstellung mit Aussicht auf eine gute Altersversorgung aufgeben, um mit einem Haufen Amateure zusammen im heruntergekommenen Büro einer ehemaligen Bergarbeiterstadt zu arbeiten?


  Sie nahm sich Zeit für die Antwort. «Als ich damals anfing, lautete unser Auftrag, den Straftätern zu helfen, sie zu unterstützen und uns ihnen gegenüber freundschaftlich zu verhalten. Natürlich hat nicht immer alles geklappt, aber die meisten von uns taten wirklich ihr Bestes, um den Menschen, die wir betreuten, zu helfen. Doch das System hat sich vollkommen geändert. Und nur ein besserer Bulle wollte ich nicht sein. Dafür war ich nicht ausgebildet.»


  «Erzählen Sie mir mehr über Lizzie Redhead.»


  «Hm.» Hewarth lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Dabei öffnete sich der Ausschnitt ihrer Bluse ein Stückchen, und Joe erhaschte einen Blick auf einen weißen Spitzen-BH.


  Er glaubte, dass sie nicht viel jünger sein konnte als Vera, doch ihre Ausstrahlung war auf eine gewisse Weise sexy. Fast schon ein bisschen aufreizend. Er musste sich zwingen, sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren und zuzuhören, was Shirley ihm erzählte.


  «Sie wissen bestimmt, dass Elizabeth nach einer Schlägerei in einer Bar wegen gefährlicher Körperverletzung verurteilt wurde.» Shirley setzte sich wieder auf, und der Einblick in ihre Bluse verschwand. Joe glaubte, dass sie erst einmal überlegen wollte, wie viel sie ihm erzählen konnte, ohne das Vertrauen ihres Schützlings zu missbrauchen. «Davor war sie bereits mehrfach wegen Drogen- und Alkoholmissbrauchs aufgefallen. Was allerdings nicht der Grund ihrer Probleme war, denke ich, sondern deren Symptom. Als Kind war sie überaktiv, sie langweilte sich schnell, und das setzte sich dann in ihrem Erwachsenenleben fort.»


  Shirley streckte die Hand aus und schenkte beiden noch ein wenig Kaffee nach.


  «War Lizzie je in einem Krankenhaus, um einen Entzug zu machen? Um clean zu werden?»


  «Nein. Ich nehme an, dass ihre Eltern wiederholt versucht haben, sie davon zu überzeugen, Hilfe anzunehmen, aber wie ich schon sagte, ich glaube nicht, dass die Sucht die Wurzel ihrer Probleme ist. Ihre Eltern suchten nach einfachen Erklärungen, aber Lizzie ist alles andere als einfach gestrickt.» Shirley lächelte leicht. «Das sind die aufgeweckten, funkensprühenden Menschen nur selten.»


  «Ich suche nach einer Verbindung zwischen ihr und Martin Benton», sagte Joe. «Ihnen fällt da nicht vielleicht was ein?»


  «Nein!» Auf einmal war ihre Stimme eiskalt. «Ich glaube, da stochern Sie in einer ganz falschen Richtung, Sergeant. Lizzies Fall kam erst zu Hope North-East, als sie ins Gefängnis musste. Die beiden sind sich nie begegnet.»


  Schweigen. Unterbrochen nur von einem Martinshorn in einiger Entfernung. Und dem Läuten eines Telefons im Büro über ihnen.


  «Lizzie hatte sich mit Jason Crow eingelassen. Wenn Sie hier arbeiten, haben Sie bestimmt auch schon von ihm gehört», sagte Joe dann. Im Stillen versuchte er immer noch, herauszufinden, was Hewarth antrieb. Geld hatte sie offenbar genug. Sie musste etwa in einem Alter sein, mit dem sie bei der Bewährungshilfe in Frührente hätte gehen können, wenn sie mit dem neuen System dort nicht einverstanden war. Dann könnte sie jetzt Cocktails trinken und mit den Hunden spazieren gehen, wie diese pensionierten Hedonisten in Valley Farm. Und sie schien auch nicht von dieser Leidenschaft für Gerechtigkeit besessen zu sein, die seinen Vater, einen methodistischen Laienprediger, dazu brachte, in düsteren kleinen Kapellen zu predigen und von Tür zu Tür zu gehen, wenn wieder Wahlen anstanden. Aber vielleicht trugen ja auch Gutmenschen Spitzen-BHs.


  «Oh, den Namen Jay Crow kennen wir hier alle», sagte Shirley. «Die meisten Leute, die durch unsere Tür kommen, haben mehr Angst vor ihm als vor Ihnen und Ihren Kollegen.»


  «Haben Sie ihn mal kennengelernt?»


  Sie zögerte kurz. «Ich kannte seine Familie. Habe immer mal wieder seine Mutter betreut, fast meine ganze Laufbahn als Bewährungshelferin hindurch. Schon als Junge konnte er einem richtig Angst machen.»


  «Sollte Lizzie auch immer noch Angst vor ihm haben?»


  Wieder antwortete sie nicht gleich. «Ich glaube nicht. Ich habe gehört, Lizzies Eltern hätten sie freigekauft.»


  «Sie müssen eine ganze Menge hören von all den Leuten, die hier durch Ihre Tür kommen.» Darauf reagierte Shirley nicht, und Joe fuhr fort. «Auch Martin Benton kannten alle. Haben Sie vielleicht mal Gerüchte über ihn gehört? Vielleicht dass jemand ihn gern tot sehen würde?»


  Denn Joe dachte jetzt, dass sie bislang davon ausgegangen waren, dass Randle das eigentliche Ziel der Morde gewesen und Benton nur irgendwie dazwischengeraten sei. Aber vielleicht war es ja genau umgekehrt. Wenn jemand Benton von Kimmerston aus gefolgt wäre, dann wäre es womöglich der Ältere gewesen, auf den der Mörder es abgesehen hatte.


  Shirley schüttelte den Kopf. «Martin hatte keine Feinde. Er war so ein freundlicher Mensch.»


  «Aber er hat hier gearbeitet. Bestimmt hat auch er jede Menge gehört. Diese ganzen Treffen mit Leuten, die einem ihr Herz ausschütten. Vielleicht hörte er ja mehr, als gut für ihn war.»


  «Er hat nie an einem solchen Treffen teilgenommen.» Jetzt wirkte die Frau erstmals, als wäre ihr das Gespräch unangenehm. «Martin arbeitete nur im Büro und hielt unsere IT am Laufen. Mit unseren Schützlingen kam er nur in Kontakt, wenn er Computer-Workshops für Anfänger gab, und dafür durften wir einen Raum in der Bücherei benutzen.»


  «Aber vielleicht hatte er ja Zugang zu den vertraulichen Daten Ihrer Schützlinge?»


  «Das mag sein, aber Martin interessierte sich nicht für Menschen. Nur für Technik.» Sie lächelte wieder. «Und seine Falter. Aber wegen denen wurde er ja wohl nicht umgebracht.»


  «Wo waren Sie Dienstagabend?»


  Urplötzlich änderte sich ihre Laune, sie wirkte wieder wie ein junges Mädchen und fing an zu flirten. «Werde ich etwa verdächtigt? Wie aufregend!»


  «Ich muss Sie das fragen.»


  «Aber natürlich. Wir machen alle nur unseren Job. Befolgen Befehle.» Ihr Ton hatte sich erneut verändert und war überraschend bitter geworden. «Bis fünf Uhr war ich hier. Allein. Sharon, unsere Hauptehrenamtliche, geht an den meisten Tagen kurz vor drei, um ihre kleine Tochter aus der Schule abzuholen, und dienstags halten wir nachmittags keine Gruppentreffen ab. Dann bin ich nach Hause gegangen. Ich lebe allein. Ich habe also kein Alibi, Sergeant. Niemanden, der für mich bürgen könnte.»


  Joe stand auf. Er war noch immer leicht verunsichert, weil er sie einfach nicht einordnen konnte, weder was ihre soziale Stellung noch was ihr Gefühlsleben betraf. Hätte er raten müssen, er hätte gesagt, sie sei geschieden. Die Frau da vor ihm war keine eingefleischte alte Jungfer wie Vera Stanhope. «Und wo wohnen Sie?»


  «Ein Stück die Küste hoch. Cullercoats.»


  Das half ihm bei seiner Einschätzung auch nicht weiter. In Cullercoats standen zwar prächtige Häuser mit Ausblick über die Bucht, aber daneben gab es auch Straßenzüge mit winzigen Reihenhäusern und Wohnungen, die zum Tyne hinausgingen.


  Sie waren schon halb die Treppe hinunter, als er sich noch einmal zu ihr umdrehte. «Warum machen Sie das? Warum arbeiten Sie hier?»


  «Weil ich neugierig bin», antwortete sie sofort. «Menschen interessieren mich. Wenn ich den ganzen Tag allein zu Hause rumsitzen müsste, würde ich mich zu Tode langweilen.» Joe dachte, dass Vera wohl genau dieselbe Antwort gegeben hätte. «Und außerdem fühle ich mich schuldig.» Diese Worte schienen ihr entschlüpft zu sein, ehe sie vernünftig darüber nachgedacht hatte, denn er sah gleich, dass sie sie bereute, kaum dass sie sie ausgesprochen hatte. Dann lächelte sie traurig. «Nicht jeder hat so viel Glück im Leben wie ich.»


  Kapitel Vierundzwanzig


  Annie war rechtzeitig zum Mittagessen wieder zurück in Valley Farm. Sam hatte Brot gebacken. Schon als sie das Haus betrat, vernahm sie den warmen Duft. Das bedeutet, dass er sich Sorgen macht, dachte sie. Ihre Erinnerungen an die schlimmen Zeiten mit Lizzie waren mit dem Geruch nach frischem Brot verknüpft und mit dem Anblick Sams, der in der Restaurantküche stand und Teig knetete. Er pflegte den Teigballen auf der marmornen Arbeitsplatte zusammenzupressen und wieder auseinanderzureißen, als wollte er ein Geständnis aus ihm herausquetschen, bis schließlich die Anspannung aus seinen Schultern wich und er langsam wieder ruhiger wurde.


  «Ich war mir nicht sicher, wann du wiederkommst. Ich dachte, wenn du mit den Mädels erst mal ins Schnattern gerätst, kann das den ganzen Tag dauern.» Auf seiner Stirn klebte Mehl.


  Sie nahm ein Küchentuch und wischte es weg. «Ich habe mich gar nicht mit den Mädels getroffen.»


  «Nicht?»


  Nun war sie schon fast dreißig Jahre mit ihm verheiratet und wusste doch bisweilen nicht, was er dachte. Er zog sich einen großen Ofenhandschuh über und holte das Brot aus dem Ofen. Vollkorn. Er selbst mochte Weißmehlbrot lieber, doch für sie buk er immer ihre Lieblingssorten. Er drehte das Brot und klopfte auf die Unterseite, schien zufrieden und ließ es zum Auskühlen auf ein Gitter gleiten.


  «Heute Vormittag rief eine Frau hier an. Sie arbeitet für eine wohltätige Einrichtung. Hope North-East. Sie hat Lizzie ein paarmal im Gefängnis besucht und wollte mit mir sprechen. Mir gefiel der Gedanke nicht, dass sie zu uns ins Haus kommen sollte.»


  Nun schloss er die Ofentür und schaltete den Ofen aus. «Davon hast du nichts gesagt.» Das war kein Vorwurf. Lediglich die Feststellung einer nackten Tatsache.


  «Es tut mir leid.» Annie schwieg und atmete tief ein. «Wir müssen über Lizzie reden. Am Wochenende kommt sie raus.» Plötzlich fühlte sie sich zerschlagen und zugleich ganz beschwingt. Als hätte sie eine Faust durch die gläserne Wand gerammt, die sie beide seit Monaten getrennt hatte.


  Er stand mit dem Rücken zu ihr, und sie konnte sein Gesicht nicht sehen. Gerade schaltete er den Wasserkessel ein. «Du brauchst jetzt bestimmt einen Kaffee.»


  «Sam.» Annie merkte, dass ihre Stimme nun verzweifelt klang. «Sie darf doch zu uns kommen, oder nicht?»


  Da drehte er sich schneller um, als sie überhaupt noch für möglich gehalten hätte. «Natürlich kommt sie zu uns. Wo sollte sie denn sonst hin gehen?»


  In dem Moment glaubte Annie, dass alles wieder gut werden würde. Sie beide würden auch das zusammen durchstehen. Sie würden daran nicht zerbrechen. Beim Mittagessen redeten sie weiter, und sie fühlte sich ihrem Mann stärker verbunden, als es seit Jahren der Fall gewesen war. Vielleicht sogar noch stärker als damals, als er eine Woche bevor sie einen anderen Mann heiraten sollte, vor dem Haus ihrer Eltern gestanden hatte. Ihre Eltern waren beide Lehrer gewesen. Sie wohnten in einer hübschen Neubausiedlung am Rand von Bebington, nahe bei ihren Familien, und doch weit genug vom Kern der Bergarbeiterstadt entfernt. Und in Annie setzten sie große Erwartungen. Sie war auf die Universität gegangen, wo sie auch ihren Verlobten kennengelernt hatte. Ihre Eltern hatten Michael, einen aufstrebenden Juristen aus Surrey, gern gehabt und selbst über die Tatsache, dass sein Vater für die Tories im Stadtrat saß, hinweggesehen. Als Sam, dem noch ein schwacher Geruch nach der Hofarbeit anhaftete, vor ihrem sauberen, modernen Haus auftauchte, baten ihre Eltern ihn herein. Immerhin war er ein alter Freund ihrer Tochter.


  Damals war Sam mit ihr am Meer spazieren gegangen. Es war ein stürmischer, regnerischer Tag gewesen, der Wind hatte ihr Rock und Haare zerzaust, und die Wellen brachen sich am Strand. Danach saß sie im Haus ihrer Eltern in dem kleinen Wohnzimmer; unter Tränen gestand sie ihnen, dass die Hochzeit abgesagt war, doch gleichzeitig verspürte sie eine ungeheure Freude. Ihre Eltern versuchten, sie zu verstehen. «Bist du dir sicher, Liebes? Ich meine, Sam? Er ist ja ein schrecklich netter Kerl, aber findest du nicht auch, dass er ein bisschen langweilig ist?»


  Wie sie ihm nun so am Küchentisch gegenübersaß, dachte sie, dass er noch fast genauso aussah wie der Bauerssohn, der sie davon überzeugt hatte, dass niemand auf der ganzen Welt sie so sehr lieben könne wie er.


  «Du weißt, ich würde alles tun, um Lizzie glücklich zu machen.» Er hatte nun den gleichen Gesichtsausdruck wie damals, als er mit ihr diesen Strand entlangspaziert war. Trotzig und ein bisschen sentimental zur gleichen Zeit. «Die ganzen Jahre über hat sie uns nichts als Ärger gemacht, aber ich liebe sie doch immer noch von ganzem Herzen.»


  «Warum hast du sie nie im Gefängnis besucht?»


  Er schüttelte leicht den Kopf. «Das hätte ich nicht ertragen. Sie ist kein Mensch, den man einsperren darf. Es hätte sich angefühlt, als hätte ich einen Vogel, der frei fliegen muss, im Käfig sitzen sehen.»


  «Diese Sozialarbeiterin meint, sie hätte sich geändert.»


  «Ach ja?» Sein Gesichtsausdruck sagte deutlich, dass er, auch wenn er seine Tochter liebte, deswegen noch lange nicht seinen gesunden Menschenverstand verloren hatte.


  «Lizzie hat davon gesprochen, die Schule nachzuholen.»


  «Nun, davon hat sie früher auch schon oft gesprochen.»


  «Diese Frau, sie heißt Shirley, will ein Auge auf Lizzie haben und ihr helfen, wenn sie aus dem Gefängnis kommt.» Annie streckte den Arm aus und nahm Sams Hand.


  «Aye, nun, um Lizzie haben sich auch vorher schon Sozialarbeiterinnen gekümmert.»


  «Das waren alles junge Dinger, die es eilig hatten, woanders hinzukommen. Die haben doch viel mehr an ihre Karriere gedacht als an die Menschen, die sie vorgaben zu betreuen.» Annie klang verächtlich. «Wenn du Shirley kennenlernst, wirst du sehen, dass sie anders ist. Ich glaube, sie weiß, wovon sie spricht.»


  «Wann werde ich sie denn kennenlernen?» Er runzelte die Stirn. Er lernte nur ungern neue Menschen kennen. Selbst in Gesellschaft ihrer Nachbarn hier in Valley Farm fühlte er sich immer ein bisschen unbehaglich, bevor er die ersten paar Bier getrunken hatte. Dann aber konnte er den Abend als Alleinunterhalter bestreiten.


  «Sie kommt Montag her. Sie meinte, so hätten wir einen Tag Zeit, um uns wieder an das Leben mit Lizzie zu gewöhnen und uns näherzukommen.»


  Sam nickte. «Das ergibt Sinn.»


  «Wir müssen es den anderen sagen.» Annie machte eine Kinnbewegung in Richtung der beiden anderen Häuser um den Innenhof. «Dass Lizzie kommt und bei uns wohnen wird.»


  «Warum?» Zum ersten Mal klang er jetzt wütend. «Was geht’s die denn an, wer bei uns im Haus wohnt?»


  Annie gab keine Antwort. Sie wusste, dass sie ihren Nachbarn sagen mussten, dass ihre straffällig gewordene Tochter in die Gemeinschaft ziehen würde. Sie hatten sie zwar nie kennengelernt, aber als Lizzie ins Gefängnis kam, war ihr Bild im Kimmerston Herald abgedruckt gewesen. Selbst wenn sie gewollt hätte, konnte Annie also nicht so tun, als handele es sich um eine andere junge Verwandte, die aus heiterem Himmel vorbeigeschneit war. «Es geht sie zwar nichts an, aber es ist doch besser, wenn sie Bescheid wissen. Das macht es weniger unangenehm.» Sie dachte, heute Nachmittag gehe ich bei ihnen vorbei und sage es ihnen. Freitagabends trafen sie sich zwar immer auf einen Drink und ein gemeinsames Abendessen, um den Beginn des Wochenendes auch für sie einzuläuten, die sie keine geordneten Strukturen im Leben mehr hatten. Doch bei der Gelegenheit wollte Annie nicht damit herausplatzen.


  Sam zuckte die Achseln. «Wenn du es für das Beste hältst. Du kennst dich in solchen Sachen besser aus als ich.»


  Sie schnitt sich noch eine Scheibe von dem Brot ab, das er für sie gebacken hatte. Es war noch warm, und die Butter, die sie darauf strich, schmolz und lief ihr über die Finger.


  «Du hättest diesen Juristen heiraten können», sagte er plötzlich. Auch er dachte also an den Tag, als er vor dem Haus ihrer Eltern aufgetaucht war. An den Spaziergang am Strand. «Dann hättest du jetzt ein großes Haus und perfekte Kinder.»


  «Niemand ist perfekt.» Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte, und dann fügte sie noch hinzu: «Aber du bist ziemlich nah dran.»


  


  Zuerst ging Annie zu Janet. Sie glaubte, dass es ihr bei Janet leichter fallen würde. Immerhin war diese ja auch mal eine Art Sozialarbeiterin gewesen, ein bisschen so wie Shirley Hewarth. John war in dem Arbeitszimmer, das er sich unterm Dach eingerichtet hatte, und im Haus war es angenehm still, abgesehen vom Geplapper aus dem Radio, das aus der Küche drang. Neben der Terrassentür im Wohnzimmer schliefen die Hunde der Carswells in der Sonne. Janet las gerade eine dieser dicken Tageszeitungen, die sie immer kauften. Die Brille war ihr bis auf die Nasenspitze vorgerutscht.


  «Als er die Erkältung hatte, ist er zum Arbeiten hier runtergezogen.» Janet schaltete den Wasserkessel ein. «Ein wahrer Albtraum! Ich hatte keine Sekunde Frieden mehr. Ständig wollte er was Heißes zu trinken. Und überall lagen seine Papiere rum. Ich war so froh, als er endlich wieder nach oben ging. Daran denkt man nicht, wenn man in Ruhestand geht– dass man keinen Platz mehr für sich allein hat.»


  «Geht es ihm denn wieder besser?» Im Grunde war Annie das ziemlich egal, aber sie dachte, bestimmt ist es gut, wenn ich ein wenig Anteilnahme zeige.


  «Ja, viel besser!»


  Im Radio ertönte die Erkennungsmelodie der Hörspielserie The Archers, und Janet machte den Apparat aus. «Die Folge habe ich gestern Abend schon gehört. John meint zwar, es sei eine schwachsinnige Serie, aber ich verpasse keine Folge.»


  «Lizzie kommt dieses Wochenende aus dem Gefängnis.» So brüsk hatte Annie es eigentlich nicht sagen wollen, aber vielleicht gab es ja keinen anderen Weg, eine solche Nachricht zu übermitteln. «Ich dachte, ihr solltet es wissen. Sie wird eine Zeitlang bei uns wohnen.»


  «Aber natürlich wird sie das», sagte Janet. «Das wird so schön für dich sein, sie wieder um dich zu haben.»


  «Ja, das wird es!» Und das, dachte Annie, meine ich wirklich so. Es würde aufregend werden, ihre Tochter richtig kennenzulernen. Möglicherweise ja zum allerersten Mal. Entschlossen schob sie ihre Ängste, Lizzie könnte sich betrinken und ausfällig werden und ihre neuen Freunde belästigen, in eine abgelegene Ecke ihres Kopfes.


  Die beiden Frauen setzten sich neben die Hunde und tranken gemeinsam Kaffee. «Ich werde sie vermissen, wenn die Carswells wieder da sind.» Janet streichelte der alten Hündin über den Rücken. Annie wusste, dass ihre Nachbarin in aller Ruhe abwartete, was sie ihr noch zu sagen hatte. Janet würde niemals aufdringliche Fragen stellen.


  «Aber ich mache mir auch Sorgen», sagte sie. «Dass wir wieder alles falsch machen und sie abhaut und sich wieder mit diesen schrecklichen Leuten einlässt. Dass sie sich langweilt und euch Ärger macht. Wenn sie sich langweilt, wird sie zu einem wahren Albtraum, das war schon immer so.»


  «Vielleicht ist sie ja erwachsener geworden.»


  «Das hoffe ich aufrichtig.» Doch Annie war einfach nicht in der Lage, zu glauben, dass Menschen sich so grundlegend ändern konnten. «Nächsten Freitag werden wir die Drinks bei uns ausfallen lassen», sagte sie. «Ich weiß, eigentlich sind wir an der Reihe, aber wir dachten, es könnte zu viel für Lizzie werden. Das wird ihr erstes Wochenende in Freiheit sein.»


  «Na ja, für die pensionierten Hedonisten ist sie ja auch noch ein wenig zu jung!» Janet lachte. «Wie auch immer, es ist ganz klar, dass ihr zunächst mal etwas Zeit für euch haben wollt. Nigel und Lorraine können zu uns kommen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Nigel einen Freitagabend ohne Alkohol und Gesellschaft erträgt. Und heute Abend kommen wir ja alle wie gewohnt zusammen.» Noch immer streichelte sie den Labrador zu ihren Füßen. «Möchtest du, dass ich nach nebenan gehe und ihnen das mit Lizzie sage?»


  «Aber nein.» Inzwischen fühlte Annie sich etwas sicherer. Sie dachte, was für ein Glück es doch war, dass sie hierher nach Valley Farm gezogen waren, wo sie so gute Freunde gefunden hatten. «Ich gehe jetzt gleich rüber.»


  «Hast du noch etwas Neues von den Morden gehört?» Das fragte Janet wie nebenbei, als Annie schon an der Tür war.


  Annie schüttelte den Kopf. Auf einmal wurde ihr klar, dass sie schon den ganzen Tag über nicht mehr an die beiden Toten gedacht hatte.


  


  Im Bauernhaus machte Nigel ihr auf. «Herein, herein!»


  Er klang immer einen Tick zu vergnügt, versuchte mit aller Macht, sich wie ein Einheimischer zu benehmen. Vielleicht lag das ja daran, dass Lorraine und er nicht aus dem Nordosten des Landes stammten. Und Janet hatte zwar einen leichten schottischen Akzent, aber sie hatte immerhin jahrelang in Newcastle gelebt und gearbeitet.


  «Kann ich dir etwas anbieten? Eine meiner berühmten Kaffeespezialitäten? Eine Tasse Tee?» Er besaß eine todschicke Espressomaschine. Eins seiner Spielzeuge.


  «Ein Cappuccino wäre wunderbar, Nigel.» Denn das wollte er hören. «Ist Lorraine da?» Annie glaubte, dass es ihr leichter fallen würde, mit beiden zusammen zu reden.


  «Sie ist oben und arbeitet. Ich rufe sie.»


  Als Annie allein im Wohnzimmer war, blickte sie sich um. Das Bauernhaus war das bei weitem größte Haus der kleinen Siedlung, doch sie würde nicht darin wohnen wollen. Sie hatte das Gefühl, dass Nigel die Einrichtung nur danach ausgesucht hatte, ob man Eindruck damit schinden konnte, und nicht, weil sie ihm gefiel. Noch ein Hinweis auf sein mangelndes Selbstbewusstsein, dachte sie. Er musste ein hervorragender Geschäftsmann gewesen sein, schließlich hatte er jede Menge Geld, aber jetzt, wo er verkauft hatte, gab es nichts mehr, worüber er sich definieren konnte. Ein bisschen wie Sam, der noch immer Brot in ihrer winzigen Küche buk. Doch einige Bilder an den Wänden gefielen ihr. Auf einem kleineren sah man eine Tür, die durch eine Mauer in einen Garten führte. Das Bild barg das Versprechen eines Abenteuers. Wenn man erst einmal durch die Tür getreten war, konnte alles passieren. Sie war gerade aufgestanden, um es näher zu betrachten, als Nigel mit dem Kaffee zurückkam.


  «Das ist eins von denen, die Lorraine gemalt hat», sagte er. «Ich rate ihr immer, sie auch zu verkaufen.»


  «Das hier würde ich sofort kaufen!»


  «Du kannst es haben.» Lorraine war hinter Nigel hereingekommen, ohne dass Annie es bemerkt hatte. «Geschenkt, natürlich.»


  «Aber nein, das sollte kein Wink mit dem Zaunpfahl sein!»


  Doch schon wurde das Aquarell von der Wand genommen, und Annie setzte sich damit wieder hin, noch immer ein wenig peinlich berührt, aber dennoch froh, es nun zu besitzen.


  «Eigentlich bin ich hier, um euch zu sagen, dass wir die Drinks bei uns nächsten Freitag ausfallen lassen müssen.» Sie machte eine Pause. Holte tief Luft. «Lizzie kommt dieses Wochenende aus dem Gefängnis. Wir wollen sie erst mal ein Weilchen nur für uns haben.»


  Lorraine, die immer noch stand, hielt ihren Kaffeebecher mit beiden Händen fest. «Wird sie denn bei euch wohnen?»


  «Aber sicher wird sie das.» Das war Nigel, voll Herzlichkeit und Wärme. «Und das verstehen wir natürlich auch, nicht wahr, Lorraine? In eurer ersten gemeinsamen Zeit wollen wir euch nicht stören. Das wird für euch alle etwas ganz Besonderes sein. Wir selbst haben ja keine Kinder, aber wir verstehen gut, wie wichtig das für dich und Sam sein muss, wieder eine Familie zu bilden.»


  «Danke.» Annie merkte, dass sie den Tränen nahe war. Sie blickte zu Lorraine hinüber, in der Erwartung, dass auch ihre Freundin etwas sagte. Sie hatte gedacht, dass Lorraine, mit ihren Künstlerklamotten und dem ungezwungenen Lachen, die Letzte wäre, der es etwas ausmachte, zu erfahren, dass eine verurteilte Kriminelle nebenan einziehen würde. Doch Lorraine schwieg. Mit halb geschlossenen Augen trank sie ihren Kaffee, als wären dieser Duft und dieser Geschmack das Wichtigste auf der ganzen Welt. Annie überlegte, ob ihre Freundin früher vielleicht einmal Opfer einer Straftat geworden war. Das würde ihre Reserviertheit erklären. Annie verstand, dass es für denjenigen, der nach einer Rauferei unter Betrunkenen in einer Kneipe von Narben gezeichnet zurückblieb, schwer sein musste, zu verzeihen. Sie hatte nie erfahren, wie es Lizzies Opfer heute ging, und mochte auch nicht darüber nachdenken.


  Die Stille dehnte sich und wurde unbehaglich. Schließlich stellte Lorraine ihren Becher auf einem Schieferuntersetzer auf dem Tisch ab. «Habt ihr denn keine Angst? Dass Lizzie wieder straffällig wird? Ich meine, wenn sie bei euch wohnt.»


  Nun fiel Annie ein, dass Lorraine früher Kunstunterricht für Menschen gegeben hatte, die in Schwierigkeiten geraten waren. Es war klar, dass sie ehemalige Straftäter nicht unbedingt durch die rosarote Brille sah. Dennoch wirkte sie so verstört, dass Annie erneut überlegte, ob ihre Nachbarin dem Verbrechen einmal nähergekommen war, als ihr lieb war.


  «Wir werden unterstützt.» Annie merkte, dass sie jetzt ein wenig verzweifelt klang. «Ihr steht eine Bewährungshelferin zur Seite, und eine Frau von Hope North-East, einer wohltätigen Einrichtung, wird nach ihr sehen. Wir sind nicht völlig auf uns allein gestellt.»


  «Ich bin sicher, ihr kriegt das gut hin.» Offenbar hatte Lorraine die Fassung wiedergewonnen. Sie lächelte. «Wenn du und Sam sie unterstützt, was kann da noch schiefgehen?»


  Kapitel Fünfundzwanzig


  Lizzie Redhead lag im Bett. Die Aussicht, das Gefängnis bald zu verlassen, ließ ihren Kopf schier explodieren. Der Raum jenseits dieser Anstalt kam ihr unendlich vor. Verwirrend und beängstigend mit seinen Möglichkeiten. Pläne zischten und sprudelten ihr durch den Kopf, als wäre sie an ein Elektrizitätswerk angeschlossen. Sie wusste, dass sie keinen Schlaf finden würde. Das lag daran, dass sie am Durchdrehen war und Angst vor den Träumen hatte, die ihr im Halbschlaf ins Bewusstsein sickerten. Verdammter Jason Crow, dachte sie. Nicht mal hier lässt du mich in Ruhe.


  Das Schlafzimmer teilte sie sich mit drei weiteren Frauen. Es gab zwei Kojen und zwei Einzelbetten. Alle bezogen mit Blümchenbettwäsche, als könnten hübsche Stoffe sie in anständige Menschen verwandeln, in gute Ehefrauen und Mütter. Lizzie lag in einem der beiden Betten, demjenigen, das dem Fenster am nächsten stand. Dieses sah ein bisschen merkwürdig aus, denn als das einstmals herrschaftliche Haus zu dieser Einrichtung umgewandelt wurde, hatte man es durch das Einziehen neuer Trennwände in zwei Hälften zerteilt. Vor dem Fenster stand ein großer Baum. Als Lizzie nach Sittingwell gekommen war, war er noch kahl gewesen, und bei Wind hatten die Äste geknarrt und sie an ein altes Schiff im Sturm erinnert. Im Mondlicht warf der Baum seltsame Schatten an die Zimmerdecke. Als hätte die Außenwelt sich ins Gefängnis geschlichen.


  Die Frauen fragten sie jetzt alle, was sie als Erstes tun wolle, wenn sie rauskäme. Es gab zwei Neuankömmlinge, die sie noch nicht gut kannte, weshalb sie deren Vorschläge gar nicht beachtete.


  «Du musst in die Stadt, Alte. Mach ’ne Nacht einen drauf. Da in dem Club da, am Big Market, wo sie die Cocktails mixen. So ’ne hübsche Kleine wie du hat doch im Handumdrehen ’n sexy Typen an Land gezogen.» Die beiden waren Cousinen und wegen einer Serie gemeinschaftlich begangener Ladendiebstähle verurteilt worden. Nachdem sie schon so oft erwischt worden waren, hatte der Richter die Haft als letzte Möglichkeit gesehen, obwohl beide kleine Kinder hatten. Für die Kinder sorgten nun die Großeltern. Lizzie hatte sie bei den Besuchszeiten schon gesehen.


  Die Cousinen fuhren fort, eine ganze Karte an Spirituosen aufzuzählen, die sie trinken würden, wenn sie rauskämen: hammerharte Cocktails, die immer verrückter wurden. Aber Lizzie dachte, dass sie das hinter sich gelassen hatte. Es gab mehr im Leben, als sich zu besaufen. Hier in der Haft hatte sie eine andere Perspektive gewonnen. Ihre Welt war größer geworden. Sie lag im Bett und zog den Vorhang beiseite, um die Sterne zu sehen. Irgendwo im Garten schrie eine Eule, und plötzlich fühlte Lizzie sich an den Ort zurückversetzt, an dem sie ihre Kindheit verbracht hatte. In jenes Tal bei Gilswick. Damals war es ihr wie eine reine Ansiedlung alter Leute vorgekommen. Mit einer strikten gesellschaftlichen Hierarchie, und über allem stand der Major unten im Herrenhaus. Die einzigen anderen Kinder des Tals hatten in jenem Haus gewohnt. Lizzie war mit ihnen zur Schule gegangen, bis sie auf Privatschulen geschickt wurden, um sich auf die Uni vorzubereiten. Von Catherine, die ein typisches niedliches kleines Mädchen gewesen war, hatte Lizzie nicht viel gehalten, doch mit Nicholas war sie gut ausgekommen. Er kam erst später auf die Privatschule, als er älter war, und an den Wochenenden hatte sie weiter mit ihm gespielt. Damals hatten sie sich Höhlen im Wald gebaut und Dämme im Bach errichtet. Es hätte eine herrliche Kindheit sein müssen, doch ihr hatte es nie ausgereicht. Sie hatte sich irgendwann immer gelangweilt.


  Als die beiden Cousinen merkten, dass Lizzie ihren Plänen für eine grandiose Nacht in Freiheit nicht zuhörte, wurden sie still. Die andere Frau im Zimmer war älter. Ihre Kinder gingen bereits zur Schule. Sie hatte in einem Pflegeheim gearbeitet und angefangen, die alten Leute zu bestehlen. Geld und Schmuck. In einem der Zimmer hatte sie eine Kreditkarte entdeckt und in derselben Schublade einen Zettel mit der PIN. Der Mann, dem sie die Karte klaute, hatte im Sterben gelegen. «Er hätte sie doch sowieso nicht mehr benutzt, oder?», hatte Rose gesagt. «Und seine Verwandten kamen ihn nie besuchen, obwohl sie doch bloß ein Stück weiter unten im Süden wohnten. Warum sollten die mehr Recht auf das Geld haben als ich? Ich habe ihm den Hintern abgeputzt und das Gesicht gewaschen. Ich habe ihn zum Lächeln gebracht.»


  Darauf hatte Lizzie keine Antwort gewusst. Sie fragte sich, ob sie selbst wohl ihre Eltern noch besuchen käme, wenn die sie nicht mehr erkannten.


  Im Zimmer war nun alles ruhig, und sie nahm an, dass die anderen schliefen. Jetzt dachte sie an Shirley Hewarth. Als sie sich das erste Mal begegnet waren, hatte Lizzie geglaubt, Shirley wäre ebenso hart und zäh wie sie selbst. Irgendwie strahlte sie etwas Unbeugsames aus, die Weigerung, sich übers Ohr hauen zu lassen. Lizzie hatte versucht, zu lügen, was ihre Straftaten und die Beziehung zu Jason Crow betraf, und Shirley hatte den Kopf zur Seite gelegt und gesagt: «Nun, das ist wohl nicht so ganz die Wahrheit, habe ich recht?» Sie hatte Lizzies Maskeraden eine nach der anderen enthüllt, bis Lizzie sich ganz nackt und entblößt vorgekommen war. Und auf einmal hatte sie sich Shirley anvertraut. Und sich selbst damit verwundbar gemacht. Diesen Luxus hatte sie sich nicht einmal bei Jason erlaubt.


  Doch nun war Lizzie sich nicht mehr sicher, ob Shirley wirklich so unbeugsam war, wie sie wirkte. Möglich, dass sie jetzt ein Geheimnis miteinander teilten, aber ihre Ziele und Interessen waren unterschiedlich. Dieser Gedanke machte ihr Sorgen. Das war einer der Gründe, weshalb sie sich davor fürchtete, frei zu kommen: Sie hatte Angst, dass Shirley sie in die Scheiße reiten würde, und zwar so richtig.


  Kapitel Sechsundzwanzig


  Freitagabend. Für die pensionierten Hedonisten in Valley Farm war dies der Abend, an dem sie zusammenkamen und feierten, und eigentlich machte Annie sich um diese Zeit fertig zum Ausgehen. Normalerweise lag sie jetzt in einem heißen Bad und überlegte sich, was sie anziehen wollte. Für gewöhnlich wetteiferte sie nicht mit anderen Frauen darum, wer am besten aussah, aber von Lorraine fühlte sie sich auf gewisse Weise herausgefordert. Annie hatte gesehen, wie John O’Kane Lorraine Lucas angeblickt hatte, und sich gefragt, ob Sam ihre Nachbarin wohl auch attraktiv fand.


  Doch an diesem Abend war sie im Gästezimmer, das sie für Lizzies Heimkehr herrichtete. Lizzie hatte noch nie für längere Zeit hier im Haus gewohnt. Als sie damals einzogen, war sie ein paar Tage bei ihnen geblieben, hatte ihnen aber schnell klargemacht, dass sie sich hier zu Tode langweilte, und war dann wieder zurück in die Stadt gezogen, in die Wohnung, die ihre Eltern für sie angemietet hatten. Und bald danach wurde Lizzie wegen Körperverletzung angeklagt und in Untersuchungshaft gesteckt. Selbst als sie auf Kaution rauskam, zog sie es vor, nicht im Tal zu bleiben.


  Annie machte das Fenster auf, um das Zimmer zu lüften. Es war fast schon dunkel, aber noch immer viel zu warm für die Jahreszeit. Vollkommen windstill. Sie hörte ein Auto durchs Tal kommen und sah zu, wie es vor dem ehemaligen Bauernhaus hielt. Nigel und Lorraine, die ganz offensichtlich schon in Feierlaune waren. Sie sahen das Licht im Gästezimmer und das offene Fenster, und Nigel rief zu ihr hinauf:


  «Bis gleich! Wir waren nur kurz im The Lamb, auf ein Bierchen, aber so in einer halben Stunde sind wir so weit.»


  Das Letzte, was Annie jetzt wollte, war, in dieses gestylte Haus zu gehen und sich zu betrinken. Sie wusste genau, wie es sein würde: John O’Kane wie stets grüblerisch, aber auch draufgängerisch. Janet, die nach ein paar Gläsern Wein immer in kichernde Mädchenhaftigkeit zurückfiel, bis die Jahre von ihr abzugleiten schienen und sie wieder zur leichtsinnigen Studentin wurde. Nigel, berstend vor guter Laune, schlechten Witzen und Geschichten aus seiner Vergangenheit. Lorraine verträumt und entrückt, als wäre sie mit den Gedanken ganz woanders. Manchmal fragte Annie sich, ob Lorraine wohl einen Liebhaber hatte. Nicht den Professor –das wäre zu offensichtlich–, sondern einen jungen Mann, der außerhalb des Tals wohnte und mit dem sie sich vergnügte, wenn es mit Nigel zu langweilig wurde.


  «Ich weiß noch nicht. Vielleicht lassen wir es heute Abend ausfallen. Ihr wisst doch, wie Sam so ist, und irgendwie ist uns nicht nach Gesellschaft.» Annie musste an Lorraines kühle Reaktion auf die Nachricht, dass Lizzie nach Hause kam, denken. Sie war sich nicht sicher, ob sie und Sam auch wirklich willkommen waren.


  «Ach, kommt schon! Seid keine Spielverderber!» Lorraine stand jetzt direkt unterm Fenster, ihre Augen funkelten in dem Licht, das aus dem Gästezimmer fiel, wie die einer Katze. «Kommt raus zum Spielen. Es ist Freitagabend.»


  Annie konnte nicht nein sagen. Sie war noch nie gut darin gewesen, nein zu sagen, und Lorraine hatte ein derart einnehmendes Wesen und war offenbar so daran gewöhnt, ihren Willen zu bekommen, dass Annie ihr einfach nicht gewachsen war. «Gebt uns eine halbe Stunde. Ich muss noch unter die Dusche springen, und Sam war fast den ganzen Tag über im Garten.» Lorraine kann die Menschen beinahe so gut manipulieren wie Lizzie, dachte sie plötzlich.


  Am Ende war es gar nicht so schwer, Sam zu überreden. «Wir waren alle etwas angespannt», meinte er. «Diese Morde gleich vor unserer Haustür. Lizzie kommt heim. Vielleicht tut es uns ja gut. Außerdem ist Freitagabend.» Er holte eine Flasche Wein und eine Quiche, die er am Vortag gemacht hatte, aus der Speisekammer. Annie ging zurück nach oben, um zu duschen. Das Wasser auf der Haut schien ihr den Kopf wieder freizumachen, doch als sie danach an der Frisierkommode saß, um sich zu schminken, merkte sie beim Versuch, sich die Wimpern zu tuschen, dass ihre Hand zitterte. Ihr wurde klar, dass sie immer noch so verkrampft und nervös war wie schon den ganzen Tag über. Vielleicht hatte Sam ja recht, und sie brauchten einen Abend mit ihren Freunden, um ein bisschen abzuschalten. Und vielleicht brauchte sie einfach auch ein paar Drinks.


  Kaum waren sie aus ihrer Tür getreten, da hörten sie auch schon die Musik aus dem Bauernhaus. The Who besangen ihre Generation. Drinnen bewegte Lorraine sich mit einem Glas in der Hand durchs Zimmer. Ihre Schuhe hatte sie in eine Ecke geworfen und tanzte nun barfuß mit einem unsichtbaren Partner. Nigel hatte den Tisch an die Wand geschoben und stellte gerade Teller, eine Käseplatte und Gläser darauf. Annie fand, dass Nigel sich nie so kleidete wie jemand ihrer Generation, sondern so, als wäre er viel älter. Mit diesem Jackett hätte er gut und gerne in einem Stück von Noël Coward auftreten können. Ihm fehlte nur noch das Seidentuch.


  Sie klopften an die Tür und traten ein. Sam ließ Annie den Vortritt. Lorraine kam ihnen zur Begrüßung entgegen, sie umarmte sie und küsste sie auf beide Wangen. Sam, der für gewöhnlich sehr empfindlich war, was körperliche Nähe anging, schien die Umarmung nichts auszumachen.


  Und dann waren auch schon Janet und John da, wie durch Zauberhand tauchten sie durch die Hintertür auf. Janet trug eine weiße Kittelbluse aus Baumwolle über einer weiten Leinenhose und lange, silberne Ohrringe und sah wirklich ganz bezaubernd aus. John hatte ein kragenloses Hemd und Jeans an. An diesem Abend stachen alle Einzelheiten besonders klar und scharf hervor. Die Musik im Hintergrund, die Kleider ihrer Freunde, das Essen auf dem Tisch brannten sich in Annies Kopf ein. Heute Abend, dachte sie, sind wir alle nur Karikaturen unserer selbst.


  Nigel schenkte die Drinks ein. Er hatte einen Krug mit einem dubiosen, selbst gebrauten Cocktail und bestand darauf, dass alle zuerst davon kosteten. Es war zuckersüß und sehr alkoholhaltig. Annie trank zu schnell, und schon begann das Zimmer, sich zu drehen. Alle sprachen irgendwie zu schnell und lachten zu laut. John O’Kane tauchte hinter ihr auf und nötigte sie zu tanzen. Die Musik war jetzt langsamer. Eine der schmalzigeren Beatles-Nummern. Sie merkte, dass ihr die Berührung seiner Hand auf ihrem Rücken gefiel, und dachte, ich muss ja noch betrunkener sein, als ich glaubte. Seine Aufmerksamkeiten schmeichelten ihr. Sonst sprach er nur von sich selbst, seinem Buch, seiner Arbeit. Heute aber fragte er sie, ob es ihr gut gehe, mit so leiser Stimme, dass sie seine Worte durch die Musik hindurch nur schwer verstand.


  «Aber ja», sagte sie. «Ja.»


  Nun ließ er seine Hand ihren Rücken hoch bis zu ihrem Nacken gleiten. Das Gefühl nackter Haut auf nackter Haut ließ sie selbst hier, vor all den anderen, erschauern. Sie warf einen Blick hinüber zu Sam, der neben Janet auf dem Sofa saß. Offenbar waren sie in ein anregendes Gespräch vertieft. Annie fragte sich, ob es wohl um Lizzie ging oder ob auch dort auf dem Sofa eine gewisse sexuelle Anziehungskraft herrschte, ob Sam sich mit Janet, die eine so kundige und angenehme Gesprächspartnerin war, so wohl fühlte, dass er sie an sich ziehen und küssen wollte.


  Wir werden alle alt und verzweifelt, dachte sie. Wir können es einfach nicht fassen, nicht mehr begehrenswert zu sein.


  Sanft machte sie sich von John los. «Ich muss etwas essen, um dem Alkohol eine Grundlage zu geben.» Damit ging sie hinüber zum Tisch und schnitt sich etwas Baguette und Käse ab. John folgte ihr.


  «Geht es Janet gut?» Denn als sie sich Janet nun ein wenig genauer anschaute, hatte Annie den Eindruck, dass sie müde und angespannt aussah. Zwar hörte sie Sam noch immer zu und schenkte ihm ihre volle Aufmerksamkeit, doch die ganze Zeit über hielt sie schon denselben Drink in der Hand, und die Finger, mit denen sie das Glas umklammerte, wirkten ganz steif. Annie dachte, dass sie alle immer stillschweigend davon ausgingen, dass Janet für sie da war. Sie alle wandten sich mit ihren Problemen immer an sie. Vielleicht brauchte sie ja auch einmal jemanden, der ihr zuhörte.


  Der Professor zuckte die Achseln. «In den letzten Tagen ist sie ein bisschen launenhaft. Wenn ich sie darauf anspreche, sagt sie, es sei wegen der Morde. Das habe sie an ihre eigene Sterblichkeit gemahnt oder so was.»


  Die Musik hatte wieder gewechselt, und jetzt tanzten Nigel und Lorraine einen komplizierten Jive, sie wanden und drehten sich, bis Lorraine stolperte und sie als kicherndes Bündel am Fußboden landeten.


  Wir sind zu alt, um uns noch so zu benehmen, dachte Annie. Wir sollten mehr Würde zeigen. Wir tun einander nicht gut. Es wird heilsam sein, Lizzie bei uns zu haben. Ein junger Mensch, der unser Leben wieder in die richtige Perspektive rückt. Den ganzen Abend über hatte sie das Gefühl, dass ihre Freunde kamen und gingen, durch ihr Blickfeld wirbelten und wieder daraus verschwanden, aus dem Zimmer liefen und ohne jede Erklärung plötzlich wieder zurückkehrten.


  


  Es war spät. Die Musik hatte inzwischen aufgehört, und keiner hatte sich die Mühe gemacht, eine neue CD einzulegen. Das Zimmer war in Kerzenlicht getaucht. Nigel hatte Kaffee gekocht, den sie zusammen mit seinem Malt Whisky tranken, über den morgigen Kater machten sie sich jetzt keine Sorgen mehr. Nur Janet wirkte noch vergleichsweise nüchtern. Sie stand auf und meinte, dass sie noch mal mit den Hunden der Carswells rausmüsse.


  «Soll ich mitgehen?» Das war Sam, nicht John. John saß zusammengesunken neben Annie auf dem Boden, sein Kopf schwebte so dicht neben ihrer Schulter, dass sie sein Shampoo riechen konnte.


  «Nein danke», erwiderte Janet. «Ich gehe nicht weit. Nur ein Stückchen die Straße runter.»


  Sam rappelte sich hoch.


  «Nein, wirklich, es ist alles in Ordnung.» Janets Hand lag bereits auf dem Türgriff. «Ich wäre jetzt gern ein bisschen allein. Wenn ich in einer Viertelstunde nicht zurück bin, könnt ihr ja den Suchtrupp losschicken.»


  Alle lachten, aber Annie sah zur Wanduhr und merkte sich die Zeit. Wenn Janet nicht zurückkam, wollte sie losgehen und selbst nach ihrer Freundin suchen.


  Als sie den Schrei hörten, waren gerade zehn Minuten vergangen. Er kam aus einiger Entfernung, war durch das geöffnete Fenster aber klar zu hören und zerriss die Stille zwischen ihnen. Sie sprangen sofort auf und liefen nach draußen. Man hörte ihre eiligen Schritte auf dem Kies, sie riefen Janets Namen, und niemand konnte sagen, aus welcher Richtung der Schrei gekommen war. Es war stockdunkel. Kein Mondschein, keine Straßenbeleuchtung.


  «Seid still!», brüllte der Professor durch das Chaos. Mit einem Schlag blieben alle stehen und lauschten.


  Annie konnte das Wasser im Bach unter ihnen plätschern hören. Und dann hörte sie noch etwas. Da bellte ein Hund. Schritte kamen die Straße hoch. Sie sah das Licht einer kleinen Taschenlampe, das im Rhythmus der Person tanzte, die auf sie zulief.


  «Janet!» Das kam wieder vom Professor.


  «Kommt her!», rief sie. «Ihr müsst herkommen!»


  Und da setzten sich alle wieder in Bewegung, stolperten die Straße hinunter, wie Kinder, die einen Grashang hinabkugelten. Annie fühlte sich wie in einem Albtraum gefangen. Der Schrei hatte sie alle wieder etwas ernüchtert, jedoch nicht genug, um einen Sinn in ihrem Tun zu erkennen.


  Sie holten Janet ein, die nun reglos dastand. Die Hunde gleich neben sich. John legte den Arm um seine Frau. Das ist das erste Mal heute Abend, dass die beiden sich berühren, dachte Annie. «Geht es dir gut? Ich hatte schon Angst, etwas Grauenhaftes wäre passiert.»


  «Ist es auch.» Pause. «Wenigstens glaube ich das. Vielleicht habe ich’s mir aber auch nur eingebildet. Kommt mit und seht selbst.»


  Sie ging wieder ein kleines Stück die Straße hinab und leuchtete dann mit ihrer Taschenlampe auf den Pfad, der dort abzweigte und den Hügel hinaufführte. Da lag etwas quer über dem Weg. Ein Müllsack, dachte Annie zuerst. Nicht selten luden Leute ihren Müll illegal hier im Tal ab.


  «Wir bleiben besser hier stehen.» Janet beugte sich so weit vor, wie sie konnte, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. «Wenn wir alle da rumtrampeln, wird die Polizei es schwer haben. Die Hunde freilich sind da schon herumgelaufen. Die haben sie ja erst gefunden.» Im Licht der Taschenlampe lag eine Frau. Erstochen. Von Messerstichen übersät. Die Kleider getränkt mit Blut. Sie hatte einen Schuh verloren, der nun in einiger Entfernung von ihren Füßen lag.


  «Wer ist das?» Nigel wirkte vollkommen ruhig, fast schon unbeteiligt. «Aus dem Dorf ist sie nicht.»


  Annie drängelte sich durch das Grüppchen nach vorn, um besser sehen zu können. Die Kleider kamen ihr bekannt vor. Dieser Lacklederschuh mit dem kleinen Absatz. Auf einmal kam sie sich schrecklich verlassen vor, als wäre eine ihrer Verwandten gestorben. «Ich kenne sie. Das ist Shirley Hewarth. Die Sozialarbeiterin, die unsere Lizzie im Gefängnis besucht hat.»


  Kapitel Siebenundzwanzig


  Holly hatte keine Stunde geschlafen, als der Anruf kam. Noch bevor sie aufs Display sah, erkannte sie Joe Ashworths Stimme. Sofort war sie hellwach. Sie knipste die Lampe auf ihrem Nachttischchen an. Ihr Schlafzimmer war fast ganz in Weiß gehalten. Weiße Bettwäsche, weiße Wände. Am Fenster hellgrüne Jalousien. Ein Exfreund hatte es einmal aseptisch genannt. «Als würde man im Krankenhaus schlafen», hatte er gesagt.


  Sie hatte immer das Notebook neben dem Bett liegen und tippte bereits mit einer Hand mit, während sie mit der anderen Anziehsachen aus der Schublade zog. Der Name des Opfers ließ sie erstarren. «Wer?»


  «Shirley Hewarth. Die Frau von Hope North-East.»


  Hollys Gedanken rasten jetzt, sie versuchte, Verbindungen herzustellen. «Die Chefin von Martin Benton.»


  «Aye, und außerdem betreute sie die Tochter eines der Paare, die in Valley Farm wohnen.»


  «Aber zu Patrick Randle gibt es keine Verbindung.»


  «Nicht soweit wir wissen.» Joe sprach langsam, und sie glaubte, dass auch er im Kopf alle Möglichkeiten durchging.


  «Ich nehme mal nicht an, dass sie sich mit Faltern auskannte?»


  Er lachte. «Die Chefin will, dass wir alle sofort nach Valley Farm kommen und die Zeugen befragen. Sie will damit nicht bis morgen warten.»


  Aber natürlich nicht, dachte Holly. Das wäre ja auch viel zu schön gewesen.


  «Wer hat die Leiche gefunden?» Sie klemmte sich den Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter, um sich ihre Jeans anziehen zu können. Das Großartige an Frauen war, dass sie mehrere Dinge zugleich erledigen konnten. Manchmal dachte sie, dass das Veras einzige weibliche Eigenschaft war.


  «Janet O’Kane. Sie hat die Hunde der Carswells ausgeführt. Die Leiche lag direkt neben der Straße, auf dem Pfad, der den Hügel hinaufführt.»


  «Also nicht versteckt.» Sie legte den Hörer aufs Bett, während sie sich rasch den Pullover über den Kopf zog. «Entschuldige, das habe ich jetzt nicht gehört.»


  «Hewarth lag nah genug an der Straße, um vielleicht aus einem Auto herausgeworfen worden zu sein», sagte Joe. «Billy Wainwright und Paul Keating sind auch schon unterwegs. Wir wissen noch nicht, ob sie auch dort umgebracht wurde.»


  «Wo bist du jetzt?»


  «Vor dem Haus der Chefin. Sie bat mich, sie auf dem Weg zum Fundort abzuholen. Ich glaube, sie hat gestern Abend was getrunken. Mit ihren Nachbarn.» Joes Missbilligung war mit Händen zu greifen. Er mochte das Pärchen nicht, das den Hof neben Veras Haus bewirtschaftete. Er hielt sie für Nichtsnutze und glaubte, dass sie Vera auf Abwege führten.


  «Wir sehen uns dann dort.» Beinahe hätte Holly hinzugefügt: «Fahr so schnell du kannst.» Aber das hätte Joe auch missbilligt. Sie war noch nie einem Polizeibeamten begegnet, der so gesetzestreu war wie er.


  
    :::
  


  Als sie beim Leichenfundort eintraf, waren auch Vera und Joe gerade angekommen. Vera hatte eine merkwürdige, schlabbrige Hose an, die sie in ihre Gummistiefel gestopft hatte, und sah noch weniger wie eine leitende Ermittlerin aus als gewöhnlich. Holly fragte sich, ob das womöglich eine Schlafanzughose war, denn dass Vera einen Jogginganzug besaß, glaubte sie einfach nicht. Zum Parken wurden alle Wagen auf den Hof der Valley Farm geleitet. Dort, wo der Fußpfad von der Straße abzweigte, waren bereits riesige Scheinwerfer aufgestellt, und das Team der Spurensicherung errichtete gerade ein Schutzzelt über der Leiche. Alles war schwarz-weiß und klar umrissen, und überall waren Beamte und Spurensicherer in weißen Schutzanzügen und mit Gesichtsmasken. Es sah aus wie eine Filmkulisse. Für einen Horrorfilm vielleicht. Irgendwas mit einem tödlichen Virus, das sich auf der ganzen Welt ausbreitete.


  Vera zwängte sich gerade in ihren Schutzanzug, wobei sie sich wie stets beklagte, dass die Dinger nie groß genug seien. «Halten die alle Polizeibeamten für Kleinkinder? Oder magersüchtig?»


  Holly folgte ihr durch die Absperrung und in das Zelt. Sie erkannte das Opfer anhand der Kleidung und der kleinen Perlenohrringe wieder, fand aber, dass Shirley Hewarth, nun da sie tot war, älter aussah als bei ihrem Gespräch.


  «Gibt es jemanden, der zu Hause auf sie wartet?» Veras Stimme wurde durch den Mundschutz gedämpft.


  Joe schüttelte den Kopf. «Ich glaube nicht. Ich weiß aber auch nicht, warum. Vielleicht sagte sie ja so was. Sie hat in Cullercoats gewohnt. Die Adresse habe ich überprüft, denn ich war neugierig, was das so für eine Gegend ist.»


  «Und?»


  «Eine Wohnung mit Blick auf den Tyne in der Nähe der Strandpromenade. Nichts Tolles. Und nach einer Gegend für Familien hört es sich nicht an.»


  «Sie trägt keinen Ehering.» Billy Wainwright kauerte neben der Leiche. «Nicht dass das was bedeuten muss.»


  Unvermittelt drehte Vera sich um. «Holly, würden Sie bitte mal dorthin fahren? Falls doch jemand zu Hause ist, ist es besser, Sie machen das als irgend so ein Streifenpolizist, der da an die Tür klopft. Sie haben sie wenigstens kennengelernt. Sie war in einem Alter, in dem ihre Kinder, falls sie welche hatte, schon erwachsen sein müssten, aber heutzutage kehren die ja gern wieder zurück ins Nest, nicht wahr? Die Generation Bumerang.» Sie schwieg. «Auch wenn sie keinen Freund hat, könnte also durchaus jemand bei ihr zu Hause sein, der erfahren muss, was mit ihr geschehen ist, bevor er es in der Zeitung liest. Versuchen Sie, auf jeden Fall ins Haus zu kommen, auch wenn niemand da ist. Es wäre gut, ihre Meinung über Hewarths Wohnung zu erfahren, bevor das Team von der Spurensicherung reingeht. Suchen Sie nach etwas, das uns verraten könnte, was sie heute Abend hier draußen gemacht hat.» Wieder schwieg sie kurz. «Oder warum man sie hier abgeladen hat.»


  


  Und so kam es, dass Holly wieder in ihrem Wagen saß und auf den leeren nächtlichen Straßen Richtung Küste fuhr.


  Shirleys Wohnung lag in einer ruhigen, schmalen Straße, die von Bäumen gesäumt wurde. An ihrem Ende mündete sie in die Hauptstraße, die die Küste entlangführte, und dahinter war gleich das Meer. In keinem der Häuser brannte Licht. Es war noch früh am Morgen, und alles schlief. Die Häuser waren typisch für die Bebauung direkt am Tyne: Von außen sahen sie aus wie ganz normale Reihenhäuser aus den Dreißigern, doch gab es in jedem Haus zwei nebeneinanderliegende Türen. Die eine führte in die Erdgeschosswohnung, durch die andere gelangte man über eine kleine Treppe in die Wohnung im ersten Stock. Shirley Hewarth hatte oben gewohnt. Holly läutete. Niemand machte ihr auf.


  Ein kleines Fenster stand offen, aber das half Holly nicht weiter, solange sie nicht am Abflussrohr hochklettern wollte, wobei jeder zufällige Passant sie sehen würde. Und bis zur Morgendämmerung dauerte es jetzt nicht mehr lang. Dann würden Jogger und Leute mit ihren Hunden auf dem Weg zur Strandpromenade hier vorübergehen. Holly tastete den Türsturz ab. Kein Schlüssel. Für den kleinen Garten vor dem Haus war bestimmt der Bewohner der Erdgeschosswohnung verantwortlich. Er war völlig zugewuchert. Der Wind hatte Abfälle in die Rabatten geweht, und das Gras ging einem beinahe schon bis an die Knie. In den Fenstern hingen keine Vorhänge, und im Licht der Straßenlaterne konnte Holly erkennen, dass die Wohnung leer stand. Keine Möbel. Vielleicht war sie gerade verkauft worden oder sollte neu vermietet werden.


  Vor Shirleys Tür standen zwei Blumentöpfe mit fröhlich bunten Stiefmütterchen. Sie waren zu schwer zum Anheben, doch Holly fuhr mit den Fingern durch die Blumenerde, die fast trocken war. Wenige Inches tief in der Erde des zweiten Topfes fand sie den Schlüssel. Shirley mochte ja früher einmal als Bewährungshelferin gearbeitet haben, aber für den Sicherheitsdienst hätte sie sich wohl nicht qualifiziert. Holly zog sich den Spurenschutzanzug über und sperrte die Wohnung auf.


  Gleich neben der Tür fand sie den Lichtschalter.


  «Hallo! Jemand zu Hause?» Holly selbst hatte zwar einen leichten Schlaf, doch sie dachte, ein Verwandter oder Freund hätte die Klingel im Schlaf vielleicht überhört. Aber auch jetzt antwortete ihr niemand.


  Von einem schmalen Flur aus führte eine Treppe nach oben. Nirgends lag etwas herum. Weder Werbung noch kostenlose Blätter, die nur darauf warteten, im Papiermüll entsorgt zu werden. Der Teppich auf den Treppenstufen war so kürzlich erst gesaugt worden, dass man noch die Saugstreifen im Flor erkennen konnte. Hatte Shirley sauber gemacht, weil sie Gäste erwartet hatte? Oder sah es in ihrer Wohnung immer so aus? Holly vermutete Letzteres und fragte sich kurz, wie Hewarth es fertiggebracht hatte, in Bebington in einem so schmuddeligen Büro zu arbeiten. Und bestimmt hatte ihre Arbeit sie in noch viel schäbigere Häuser geführt, wenn sie mit ihren Schützlingen sprechen musste. Meine Arbeit, dachte Holly, bringt mich auch oft an Orte, wo ich mich schon schmutzig fühle, wenn ich bloß über die Türschwelle trete. Vielleicht halten wir beide ja deshalb unsere Wohnungen so peinlich sauber.


  Am oberen Treppenabsatz führten vier Türen von einem kleinen Korridor ab. Hier standen ein Garderobenständer und ein Schuhregal. Alles war ordentlich, alles da, wo es hingehörte. Die erste Tür ging ins Badezimmer. Im Wandschrank fand Holly lediglich Toilettenartikel für Frauen, und in dem Glasbecher am Waschbecken war bloß eine Zahnbürste. Offenbar hatte Shirley hier also allein gewohnt. Wie Holly und Vera war sie alleinstehend gewesen.


  Es gab zwei Schlafzimmer. Das eine, in dem ein Doppelbett stand, ging auf die Straße hinaus, und das kleinere war mit einem Futon ausgestattet, den man für Besucher ausklappen konnte. Holly hatte bereits den Eindruck gewonnen, dass dies vielleicht die Wohnung einer alleinstehenden, keinesfalls aber einsamen Frau war. Sicher hatte Shirley Freunde gehabt. Ihr Schlafzimmer besaß ein Erkerfenster, durch das man einen Blick aufs Meer erhaschen konnte. Die Möbel waren alt, ohne besonders oder antik zu sein, möglicherweise hatte Shirley sie von Verwandten geerbt. An einer Wand hingen einige Aquarelle. Holly öffnete den Kleiderschrank aus dunklem Holz. Darin hingen Shirleys Arbeitsklamotten– schicke, aber schlichte Röcke, Blusen und Blazer, ein paar Kleider, die sie wohl bei Hochzeiten oder offiziellen Anlässen getragen hatte. Darunter, am Boden, eine Reihe Schuhe. Nichts war teuer oder außergewöhnlich. In der Kommode lagen Unterwäsche aus dem Kaufhaus, Jeans, T-Shirts und Pullover. Alles fein säuberlich zusammengelegt. Dies war eine Frau Ende fünfzig mit begrenztem Budget gewesen, die in der Menge nicht auffallen wollte und auf das, was sie besaß, gut achtgab.


  Das Zimmer mit dem Futon besaß einen Einbauschrank, der bis auf eine Männerjeansjacke und einen Anzug leer war. Holly versuchte anhand der beiden Sachen herauszufinden, ob sie eher einem Sohn oder aber einem Exmann oder Freund gehören mochten. Am Ende gab sie es auf. Inzwischen hatten die anderen bestimmt schon herausgefunden, wer Shirleys nächste Verwandte waren und wie ihre Familienverhältnisse aussahen. Wenn es einen Ex oder Kinder gab, wussten sie es bestimmt schon.


  Die letzte Tür schließlich führte ins Wohnzimmer und eine winzige Küche dahinter, die man später an die Rückseite des Hauses angebaut hatte. Das Wohnzimmer war klein und quadratisch. Es besaß einen alten, von leuchtend grünen Kacheln umrandeten Kaminrost, und die Wände waren in einer helleren Variante der gleichen Farbe gestrichen. Es sah aus, als hätte Shirley hier im Winter Feuer gemacht– noch immer stand ein kupferner Eimer mit rauchfreiem Brennstoff neben dem Schacht. In den Mauernischen zu beiden Seiten des Kamins waren Bücherregale, in denen viele Sachbücher standen, die mit Shirleys Arbeit zu tun hatten: Kriminologie, Soziologie und kindliche Entwicklungsstufen. Ansonsten Taschenbücher, zeitgenössische Romane. Auch hier also nichts Überraschendes oder Ungewöhnliches. Nichts, was es Holly erlaubt hätte, Vera zu erklären, weshalb jemand die Frau umgebracht hatte.


  An einer Wand stand ein zusammengeklappter Tisch aus Kiefernholz und an einer anderen ein Sofa. Vier aufeinandergestapelte Ikea-Stühle. Wieder dachte Holly an Freunde und stellte sich vor, wie sie zum Abendessen um den Tisch herum gesessen hatten. Andere Frauen, mit denen Shirley Klatsch ausgetauscht und gegessen hatte. Vielleicht Leute, mit denen sie als Bewährungshelferin zusammengearbeitet hatte. Holly verspürte einen Stich des Bedauerns. Möglicherweise sollte ja sie selbst sich auch etwas mehr Mühe mit ihren Freunden geben, sie mal zum Essen in ihre Wohnung einladen. Aber ihre Wohnung war ihre Zuflucht, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass darin laut gelacht wurde, mochte nicht an Weinflecken auf dem Tisch oder Essensreste auf dem Fußboden denken.


  Eine einzelne Stufe führte hinab in die Küche. Hier war es so eng, dass Holly mit ausgestreckten Armen beinahe die Wände berühren konnte. Spüle und Herd befanden sich auf der einen, eine Arbeitsfläche auf der anderen Seite. Am Ende der Küche gab es noch eine Tür, die über ein paar Steinstufen hinunter in den Hinterhof führte. Das Licht einer Straßenlaterne fiel auf eine gepflasterte Fläche, auf der noch mehr Töpfe voller Kräuter und Blumen standen, ein kleiner Gartentisch aus Holz und Holzstühle, eine Wäschespinne und, versteckt in einer Ecke, eine Mülltonne auf Rollen. Keine Falterfalle. Hinter einer Ziegelsteinmauer führte ein Gässchen vorbei. Die meisten angrenzenden Hinterhöfe sahen vermutlich genauso aus. Holly versuchte sich daran zu erinnern, wie die lebende Shirley Hewarth auf sie gewirkt hatte, doch die Frau schien ihr mehr und mehr zu entgleiten. Dass sie sich ihre Wohnung angesehen hatte, hatte sie ihr kein Stück näher gebracht.


  Während sie oben auf der Stufe stand, die Küche und Wohnzimmer voneinander trennte, blickte Holly sich noch einmal in beiden Räumen um. Nirgends stand ein Fernseher. Das war ungewöhnlich für eine alleinstehende Frau in Shirleys Alter. Wie hatte sie ihre Zeit verbracht, wenn sie nicht arbeitete? Bestimmt hatte sie nicht jeden Abend Besuch von Freunden bekommen. Oder hatte die Arbeit den Großteil ihrer Zeit beansprucht? Innen an der Tür, die zur Treppe in den Hof führte, hing eine Pinnwand aus Kork. Zum ersten Mal glaubte Holly nun, eine Ahnung von Shirleys Wesen zu bekommen. An die Wand war ein erst kürzlich aufgenommenes Foto von Shirley mit einem jungen Mann gepinnt, der ihr so ähnlich sah, dass er ihr Sohn sein musste. Daneben ein Bild von Shirley mit ein paar anderen Frauen in Anoraks und Wanderschuhen vor einem ländlichen Pub, alle grinsten. Eine Einladung zur Feier eines sechzigsten Geburtstags und eine andere zur Party anlässlich eines Ruhestands. Holly notierte sich Namen und Adressen. Ein paar hingekritzelte Rezepte. Das Veranstaltungsprogramm des Musikzentrums in Gateshead. Direkt daneben die klassischen Konzerte. Ein Ticket für eine Aufführung des Live Theatre in ein paar Tagen. Shirley war also Kulturliebhaberin gewesen. Vielleicht war sie, was ihre Unterhaltung anging, ja wählerisch gewesen, was auch das Fehlen eines Fernsehers erklärt hätte.


  Weil Holly sich jetzt daran erinnerte, was sie aus den Lebensmitteln, die er gekauft hatte, über Patrick Randles letzten Tag hatten schließen können, öffnete sie den Kühlschrank. Kein Fleisch, kein Fisch. Eine Schüssel mit Hummus und etwas Käse. Milch, Eier, Salat. Eine Schale Himbeeren aus dem Supermarkt. Nicht einmal Vera hätte daraus etwas über Shirley Hewarth erfahren können. Draußen wurde es nun langsam hell. Das seltsam graue Licht der Morgendämmerung machte sich breit. Doch Holly wollte die Wohnung nicht verlassen, ohne etwas gefunden zu haben, was sie von diesem Besuch vorweisen konnte. Ihr Blick wanderte noch einmal zurück zu der Pinnwand. Zwischen all den Einladungen und Tickets hing eine Einkaufsliste. Es war das Verlangen, mehr über diese Frau zu wissen, das Holly dazu brachte, den Zettel abzunehmen und sich anzusehen.


  Sie hatte bereits für sich entschieden, dass Shirley wohl Vegetarierin gewesen sei. Und diese Liste schien das in der Tat zu bestätigen: Olivenöl, Basilikum, Nudeln, grüne Paprika, Pilze. Kein Fleisch. Und auch kein Wein.


  Die Liste war auf die Rückseite eines Briefumschlags notiert worden. Holly drehte ihn um und sah Shirleys Namen und Adresse. Und den Poststempel, ungewöhnlich gut zu lesen: Wychbold, Herefordshire. Wo Alicia Randle wohnte und Patrick aufgewachsen war.


  Kapitel Achtundzwanzig


  Die morgendliche Besprechung wurde von Joe geleitet, da Vera bei der Obduktion der Leiche von Shirley Hewarth war. Alle waren überdreht und reizbar: zu wenig Schlaf, zu viel Koffein, und dazu die Aufregung, die einen möglichen Durchbruch in den Ermittlungen immer begleitete. Doch unterschwellig hatten sie auch das Gefühl, versagt zu haben, denn es war ihnen nicht gelungen, den Mörder zu fassen, bevor er noch einen weiteren Menschen hatte umbringen können. Joe war kurz zu Hause gewesen, um ein paar Stunden auszuruhen und zu duschen; jetzt stand er vor dem Team und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er fragte sich, was Vera an seiner Stelle wohl tun würde, um Konzentration in den Haufen zu bringen. Während seine Kollegen sich noch einen Kaffee holten und ihre Plätze suchten, plauderten sie halblaut weiter.


  Da schlängelte Holly sich zu ihm durch. Er hatte sie nicht mehr gesehen, seit Vera sie zu Shirleys Wohnung geschickt hatte, um eventuell dort lebende Verwandte vom Tod der Frau in Kenntnis zu setzen. Eine undankbare Aufgabe. Obwohl sie vermutlich noch weniger Schlaf gehabt hatte als er, sah sie frisch und erholt aus. Vor seiner Nase wedelte sie mit einem durchsichtigen Beweismitteltütchen aus Plastik herum.


  «Was sehe ich mir da an?»


  «Eine Einkaufsliste. Die habe ich in Hewarths Wohnung gefunden.» Ihr Haar war noch feucht vom Duschen. Nun drehte sie das Plastiktütchen um, und er konnte Shirleys Adresse sehen, die vorne auf dem Umschlag stand. «Sieh dir den Poststempel an!»


  «Herefordshire!» Seine Gedanken rasten.


  «Wychbold, Herefordshire. Wo Alicia Randle wohnt.»


  «Könnte reiner Zufall sein.» Aber das glaubte er selbst nicht.


  «Das ist ein ziemlich kleines Städtchen. Ich hab’s nachgesehen. Das müsste also schon ein Riesenzufall sein.»


  «Den Brief, der im Umschlag war, hast du vermutlich nicht gefunden?» Denn wenn sie herausbekamen, weshalb Patrick Randle oder seine Mutter an Shirley Hewarth geschrieben hatte, würde das die Ermittlungen entscheidend voranbringen.


  Holly schüttelte den Kopf. «Ich habe mich noch kurz danach umgeschaut, aber die Chefin meinte, ich soll die Wohnung für die Spurensicherung räumen. Billy Wainwright will heute Morgen zuallererst da rein.»


  «Dann hast du es Vera Stanhope schon gesagt?» Natürlich hat sie, dachte Joe. Das war bestimmt das Allererste, was sie getan hat. Wie ein Kind, das ein Fleißbildchen will. Das will, dass man sie zur Klassenbesten ausruft.


  «Sie meinte, ich soll dich nicht anrufen, falls es dir gerade gelingen sollte, ein bisschen zu schlafen.»


  Darauf wusste er nichts mehr zu sagen, weshalb er bloß nickte und das Team zur Ruhe rief.


  «Jetzt gibt es also ein drittes Opfer, und wir müssen dem Einhalt gebieten, bevor noch jemand ums Leben kommt.» Er hatte das Bedürfnis, das zu sagen, obwohl Vera es bestimmt für überflüssig gehalten hätte. Sie wäre davon ausgegangen, dass ohnehin alle dieser Meinung waren. «Dieser dritte Mord fällt natürlich in den Bereich unserer Ermittlungen im Tal von Gilswick. Die Verbindung zwischen Hewarth und Benton liegt schließlich auf der Hand. Sie war seine Chefin, und als sein Vertrag auslief, arbeitete er als Ehrenamtlicher weiter für die wohltätige Einrichtung. Abgesehen davon wurde Hewarths Leiche nur etwa eine Meile entfernt vom Fundort der ersten Leiche entdeckt. Ich möchte, dass wir uns zunächst auf Hope North-East konzentrieren. Wir müssen alles in Erfahrung bringen, was es über diese Einrichtung zu wissen gibt. Sie wird von einer Gruppe Treuhänder verwaltet. Wer sind diese Treuhänder? Unsere Buchhalter sollen die Finanzen mal gründlich unter die Lupe nehmen. Und wir brauchen eine detaillierte Liste aller Schützlinge. Die meisten davon werden uns bekannt sein. Hatte einer von ihnen einen Groll gegen Hope North-East? Was ist da passiert und hat zwei Menschen, die dort arbeiteten, in eine solche Gefahr gebracht? Und wieso liegt so viel Zeit zwischen beiden Morden? Das passt nicht ins Profil eines Straftäters, der sich ungerecht behandelt fühlt und plötzlich auf den Gedanken kommt, die Leute, die ihn angeschmiert haben, plattzumachen, weshalb er dann Amok läuft.» Joe hielt inne und holte Luft.


  Charlie reckte die Hand in die Höhe. «Und wo passt Randle da rein? Gehen wir jetzt davon aus, dass Benton und Hewarth von Anfang an die eigentlichen Ziele waren und Randle dazwischengeraten ist? Dass diese Verbindung mit den Faltern reiner Zufall war?»


  «Durch die Sache mit den Faltern haben Randle und Benton sich kennengelernt.» Das kam von einem großspurigen jungen Beamten, der neu im Team war. «Deswegen war Benton draußen in Gilswick. Wie du schon sagtest, Randle stand vielleicht nur im Weg. Verdammtes Pech.»


  Joe hob beide Hände, um die Aufmerksamkeit zurückzuerlangen. «Wir gehen davon aus, dass die Sache etwas komplizierter und Randle nicht bloß ein Kollateralschaden ist. Heute Nacht hat Holly eine Verbindung zwischen ihm und Shirley Hewarth entdeckt. Erzähl’s ihnen, Holly.»


  Während Holly von dem Umschlag und dem Poststempel berichtete, hörte er zu. Danach herrschte lange Schweigen, während alle versuchten, zu verstehen, was diese Verbindung wohl zu bedeuten hatte.


  «Natürlich gibt es auch noch andere Verbindungen zwischen den Opfern.» Joe hatte an seinem Schreibtisch gelehnt, doch jetzt gab er sich einen Ruck. «Shirley Hewarth hatte auch mit den Redheads zu tun, deren Tochter Elizabeth an diesem Wochenende aus dem Gefängnis entlassen wird. Hewarths Leiche wurde ganz in der Nähe des Redheadschen Hauses gefunden. Und zugleich ganz in der Nähe des Herrenhauses, das Randle als Housesitter betreute. Es gibt also schon rein geographisch alle möglichen Verbindungen.» Auf einmal fühlte er sich überfordert. Das waren zu viele Informationen und zu viele Hindernisse. Vera mochte ja die Herausforderung einer derart verwickelten Ermittlung genießen, er jedoch zog es vor, wenn alles klar und überschaubar war.


  Holly stand auf. «Wissen wir, wie Shirley Hewarth in das Tal bei Gilswick gekommen sein könnte?»


  «Wir haben ihren Wagen gefunden, der versteckt in der Zufahrt zu einem Hof geparkt war, nicht weit von dem Graben, in dem Randles Leiche entdeckt wurde. Aber keine Ahnung, ob sie ihn dort abgestellt hat oder ob es das Werk unseres Mörders war.» Joe dachte, dass sie bislang generell noch sehr wenig Ahnung vom Geschehen der letzten Nacht hatten.


  Holly stand immer noch. «Haben wir schon die nächsten Verwandten ausfindig gemacht? Als ich mich in ihrer Wohnung umsah, hatte ich den Eindruck, dass in Shirleys Leben eine männliche Person eine Rolle gespielt hat. Ihr Sohn?»


  Das gab Joe die Möglichkeit, die Spekulationen erst mal beiseitezulassen und die konkreten Ermittlungsergebnisse der vergangenen Nacht vorzustellen. Er ging zum Whiteboard und deutete auf ein Foto von Shirley.


  «Shirley Hewarth, achtundfünfzig Jahre alt. Wurde vor zehn Jahren von Jack Hewarth geschieden. Er war Reporter beim The Journal in Newcastle, bis man ihm vor ein paar Jahren mit einer Abfindung gekündigt hat. Seither arbeitet er nicht mehr, aber er ist auch älter als Shirley und lebt nun von seiner Rente. Sie haben einen erwachsenen Sohn, Jonathan, der jetzt einundzwanzig ist. Als das Paar geschieden wurde, blieb Shirley zunächst in der gemeinsamen Wohnung, doch als Jonathan dann zu studieren anfing, haben sie die verkauft und sich den Erlös geteilt. Seitdem lebte Shirley in der Wohnung in Cullercoats. Etwa um die gleiche Zeit hörte sie auch auf, als Bewährungshelferin zu arbeiten, und fing bei Hope North-East an.»


  «Wissen wir schon, wo ihr Ex und der Sohn wohnen?»


  «Jack Hewarth lebt immer noch in Kimmerston und hat eine neue Freundin, die ein eigenes Geschäft besitzt, diesen noblen Klamottenshop auf der Front Street. Offenbar steht er auf jüngere Frauen. Jonathan studiert im dritten Jahr an der Northumbria University. Schauspiel und Musik. Wohnt in einer Studentenbude in Heaton. Beide wurden bereits von Shirleys Tod in Kenntnis gesetzt.» Joe machte eine kleine Pause. «Natürlich müssen wir heute im Laufe des Tages noch mit ihnen sprechen, da sie uns bestimmt wertvolle Informationen über die Vergangenheit unseres Opfers geben können, aber für verdächtig halte ich keinen von beiden.»


  Da schlug die Tür auf, und herein segelte, direkt von der Obduktion, Vera. Ihr Schal flatterte hinter ihr her wie eine Flagge, und in beiden Händen trug sie Tüten.


  «Wir sollten sie nicht ‹unser Opfer› nennen», sagte sie. Sie war mal wieder auf dem hohen Ross. «Ihr Name ist Miss Hewarth. Oder MrsHewarth. Oder Shirley. Sie hat das Recht auf etwas Respekt.» Kurze Pause. «Sie wurde erstochen, genau wie Benton, hat das was zu bedeuten? Und sie wurde nicht da umgebracht, wo sie gefunden wurde, wir suchen also mal wieder nach einem Tatort. Holly meint, in Shirleys Wohnung gebe es keine Anzeichen für Gewalt, aber darum kümmern sich im Moment die von der Spurensicherung. Eine Waffe haben wir auch noch nicht, doch Paul Keating hat sich weit genug aus dem Fenster gelehnt, um zu sagen, dass es sich wieder um ein Küchenmesser handeln könnte. Wie weit sind Sie gekommen, Joe? Haben Sie dem Team von dem Umschlag erzählt? Der ja nahelegt, dass alle drei Ermordeten miteinander zu tun hatten. Finden wir diese Verbindung heraus, und schon haben wir unseren Mörder.»


  Ein Kinderspiel.


  


  Joe fuhr nach Bebington, zum Büro von Hope North-East. Das war sein eigener Vorschlag gewesen, als Vera am Ende der Besprechung den Tagesplan aufstellte. Shirleys Name war noch nicht an die Medien gegeben worden, und er hoffte, dass die Nachricht von ihrem Tod noch nicht die Runde gemacht hatte. Er wollte den Ehrenamtlichen selbst sagen, dass ihre Chefin nicht mehr lebte. Er wollte sehen, wie sie darauf reagierten. «Es gibt auch Samstagsgruppen dort», hatte er gesagt, «die Ehrenamtlichen sind also vermutlich da.»


  Er war überrascht, das Büro geöffnet vorzufinden; eigentlich hatte er angenommen, dass Shirley als Einzige einen Schlüssel besaß, und gedacht, dass die anderen auf dem Gehsteig standen und auf sie warteten. Im ersten Stock füllte die magere Ehrenamtliche, Sharon, die Holly ihm beschrieben hatte, gerade den Wasserkessel auf. Sie hörte seine Schritte auf der Treppe und zwitscherte: «Ich mache uns Wasser heiß.» Offenkundig hatte sie noch nichts von Shirleys Tod gehört.


  Als sie sich umdrehte und ihn erblickte, erschrak sie. Sie hatte Angst, sich allein um einen Fremden kümmern zu müssen. «Shirley ist noch nicht da. Sie sollte aber gleich kommen. Ich dachte, Sie wären Shirley.»


  «Ich fürchte, sie wird heute nicht mehr kommen.» Joe sprach mit ihr wie mit einem Kind. Er war mit Frauen wie ihr aufgewachsen. Nervös und labil, überlebten sie nur mit Hilfe von Antidepressiva und fürchteten sich vor der ganzen Welt.


  «Warum? Was ist passiert?» Sie zitterte jetzt. Er hatte das Gefühl, dass ihr jede Abweichung vom Alltäglichen Angst einjagte und dass sie beim ersten Blick auf ihn schon gewusst hatte, dass er von der Polizei kam.


  «Sie sollten sich besser hinsetzen.»


  Sie war so daran gewöhnt, zu tun, was man ihr sagte, dass sie sich an ihren Schreibtisch setzte.


  Er zog sich einen Stuhl heran, um auf einer Höhe mit ihr zu reden. «Gestern Abend ist etwas vorgefallen. Es tut mir sehr leid, aber Shirley ist tot.»


  «Nein!» Das kam wie ein Klagelaut hervor. Eins war sicher: Diese Frau hatte absolut nichts mit dem Mord an Hewarth zu tun. Er hatte schon Menschen gesehen, die bei der Nachricht vom Tod eines nahen Verwandten oder ihres Partners weniger bestürzt gewesen waren.


  «Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?»


  «Gestern Nachmittag.» Sharon zerpflückte ein Papiertaschentuch in winzige Fetzchen, die einen kleinen Hügel vor ihr auf dem Schreibtisch bildeten. Dann sammelte sie die Fetzen wieder auf und versuchte, sie zwischen ihren Handflächen wie einen Schneeball zusammenzurollen. «Sie bat mich, abzusperren, weil sie noch zu einem Treffen musste.»


  «Als ich gestern mit Shirley sprach, waren Sie nicht hier.»


  «Nein.» Sie blickte ihm in die Augen. «Unser Kleiner hatte einen Termin im Krankenhaus. Er hat schreckliches Asthma. Normalerweise kümmert sich seine Großmutter um ihn, aber zu den Tests wollte ich ihn selbst begleiten. Ich arbeite hier nur ehrenamtlich, und es ist kein Problem, wenn ich mir mal frei nehme. Später bin ich dann noch mal ins Büro gekommen.» Ihre Stimme verebbte, als ihr klarwurde, dass angesichts der Ereignisse nichts von alldem von Bedeutung war.


  «Um wie viel Uhr kamen Sie zurück?»


  «Etwa um halb vier.»


  «Und wann ist Shirley dann gegangen?»


  «Kurz danach. Als hätte sie nur darauf gewartet, dass ich komme, damit sie gehen kann.» Sharon sah auf. «Was ist passiert? Hatte sie einen Unfall mit dem Wagen?»


  Joe schüttelte den Kopf. «Wir gehen bislang von einem ungeklärten Todesfall aus.» Er schwieg kurz. «Wohin wollte sie denn gehen?»


  «Das weiß ich nicht.»


  «War das denn ungewöhnlich?» Joes Stimme blieb sanft und freundlich. Er hatte den Eindruck, dass diese Frau am Rande eines Zusammenbruchs stand, dass Shirley und ihre Arbeit hier bei Hope North-East alles waren, was sie überhaupt am Leben hielten. «Ich meine, hat sie Ihnen normalerweise gesagt, wo sie hinging?»


  «Sie hat die Adressen all ihrer Besuche in ihren großen Kalender geschrieben», sagte Sharon. «So sind unsere Bestimmungen. Manche unserer Schützlinge können ziemlich aggressiv werden. Ich wollte immer wissen, wo sie hinging. Nur für den Fall.»


  Diese Ehrenamtliche mag ja gefühlsmäßig labil sein, dachte Joe, aber dumm ist sie jedenfalls nicht. «Und gab es auch eine Regel, wonach sie anrufen sollte, wenn sie ihre Besuche beendet hatte? Damit Sie wissen, dass es ihr gut geht?»


  «Sie hat nicht angerufen», sagte Sharon. «Sie hat immer eine SMS geschickt. Nach jedem ihrer Besuche. ‹Besuch beendet.› Und die Uhrzeit.»


  «Dann muss sie Ihnen gestern ja auch eine SMS geschickt haben. Schließlich haben Sie sich keine Sorgen um sie gemacht oder die Polizei angerufen.» Er lächelte leicht, um ihr zu zeigen, dass er es nicht gar so ernst meinte.


  «Nein!» Nun sah Sharon ihn an, als wäre er der Dumme, als hätte er sie völlig falsch verstanden. «Gestern Nachmittag machte Shirley keinen ihrer Besuche für die Arbeit. Sie hatte eine private Verabredung. Als sie ging, sagte sie noch: ‹Das wär’s für heute. Ich feiere ein paar Überstunden ab. Bis morgen!› Dann nahm sie ihren Mantel und war weg.»


  «Und Sie wissen nicht, wohin?»


  «Wir hatten gar keine Zeit, uns noch zu unterhalten.» Sharon blickte wieder hoch, und ihr schmales Gesicht sah noch grauer und erschöpfter aus als vorher. «Das war schade. Ich wollte ihr doch von Aidan und den Asthmatests erzählen. Sie ist der einzige Mensch, mit dem ich über solche Sachen reden kann. Meine Mum sagt bloß immer, da wächst er schon noch raus und ich würde ihn nur verweichlichen, wenn ich so einen Wirbel um ihn mache.» Sie stockte. «Ich weiß gar nicht, was ich ohne Shirley anfangen soll– was wir alle hier bei Hope North-East ohne sie anfangen sollen.»


  «Welchen Eindruck machte sie letzte Woche auf Sie?»


  Es entstand eine lange Stille, ehe Sharon antwortete. «Sie war nicht so wie sonst.» Joe blieb stumm, und endlich fuhr sie fort. «Sonst lachte sie immer so gern. Ich meine, ihre Arbeit nahm sie natürlich ernst, aber sie hätte diese Einrichtung im Schlaf leiten können und machte nie Stress. Früher war sie leitende Bewährungshelferin, mit einem ganzen Team unter sich. Sie hat mit Lebenslänglichen im Gefängnis gearbeitet und musste vor Gericht über echte Schwerverbrecher aussagen. Nichts davon hat sie aus der Ruhe gebracht. Nichts bereitete ihr Sorgen. Normalerweise nicht.»


  «Aber in letzter Zeit wirkte sie besorgt auf Sie?»


  «Zuerst dachte ich, sie wäre nur so bestürzt über Martins Tod, wissen Sie. Wir alle hatten Martin gern. Ich meine, er war schon ein bisschen merkwürdig. Hatte was von einem Nerd. Aber er hatte ein gutes Herz.»


  «Aber dann glaubten Sie, dass ihr etwas anderes auf der Seele lag?»


  Wieder blieb es still, denn Sharon legte sich ihre Worte sorgfältig zurecht. Sie war eine Zeugin, bei der man viel Geduld aufwenden musste. «Nach Martins Tod wurde sie auf einmal reizbar. Beim kleinsten Anlass brauste sie schon auf. Und das passte überhaupt nicht zu ihr. Wie ich schon sagte, früher lachte sie immer so gern. Man kam so gut mit ihr aus.» Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Auf dem Gehsteig hatten sich ein paar Jugendliche versammelt, um zu rauchen. Vermutlich würden sie schon bald versuchen, zu ihrer Gruppensitzung ins Haus zu kommen, in der Erwartung, Shirley dort anzutreffen.


  «Und sie hat Ihnen nicht den kleinsten Hinweis darauf gegeben, was sie so beunruhigen könnte?»


  «Ich habe sie danach gefragt», sagte Sharon. «Sie meinte, es sei nichts, womit sie nicht fertig würde. ‹Und nichts, woran ich nicht selbst schuld bin.›»


  «Was meinte sie denn damit?» Dieses Gespräch wurde langsam zur Qual für Joe. Nur Informationen aus zweiter Hand. Nur die Eindrücke einer Frau, die selbst genug Probleme hatte.


  «Ich weiß es nicht. Sie wollte es nicht sagen.»


  Die Menge der Wartenden auf dem Gehsteig vor dem Büro wurde größer, und er wusste, dass er bald nach unten gehen und ihnen sagen musste, dass die Einrichtung für heute geschlossen wäre. Bestimmt wollte die Spurensicherung sich auch hier umsehen. Und die Computer mitnehmen. Dann würde Sharon ihre Fassung verlieren und anfangen, sich selbst Geschichten über Shirley einzureden, um ihrem Tod einen Sinn zu verleihen. Der Klatsch würde sich in der ganzen Stadt verbreiten. Und damit würden dann auch die unmittelbaren Reaktionen der Menschen auf die Meldung von Shirleys Tod verlorengehen.


  «Hegte einer ihrer Schützlinge vielleicht einen Groll gegen sie?»


  «Nein!» Wieder war Sharon den Tränen nahe. «Wir liebten sie doch alle.»


  Ihr hattet auch alle Martin so gern, dachte Joe, und der ist ebenfalls tot. Was sagt uns das?


  «Könnte ich den Kalender sehen, in den Shirley ihre Termine und die Adressen der Familien, die sie besuchte, eintrug?»


  Sharon griff unter den Schreibtisch und zog ein dickes, gebundenes Notizbuch hervor. Sie schob es gerade auf dem Tisch zu Joe hinüber, als auf der Treppe plötzlich Lärm zu hören war, das Trampeln schwerer Stiefel, und dann wurde die Tür aufgestoßen. Im Rahmen erschien Frank, das Gesicht hochrot und die riesigen, tätowierten Fäuste geballt, als wollte er auf etwas oder jemanden einschlagen.


  «Grade habe ich gehört, dass Shirley tot ist. Dass so ein verdammter Bastard sie umgebracht hat.»


  Kapitel Neunundzwanzig


  Vera telefonierte mit Alicia Randle. Bevor sie angerufen hatte, hatte sie sich fest vorgenommen, Alicia ruhig und freundlich danach zu fragen, weshalb sie oder ihr Sohn wohl einer ehemaligen Bewährungshelferin hätten schreiben können, die zuletzt eine reichlich chaotische wohltätige Einrichtung in einem einstigen Bergarbeiterstädtchen in Northumberland geleitet hatte. Doch als Alicia den Hörer abnahm, stellte Vera ihr auf einmal eine vollkommen andere Frage.


  «Darf ich Sie besuchen kommen?»


  «Wann?» Der Lack der Höflichkeit wurde langsam vom Kummer zerfressen.


  «So bald wie möglich.» Vera dachte, wenn sie einen vernünftigen Wagen aus dem Fuhrpark der Polizei bekäme und sofort losfahren würde, könnte sie in fünf Stunden dort sein. «Ich würde gern heute noch kommen.»


  «Wenn Sie etwas Neues wissen, Inspector, können Sie mir das auch übers Telefon sagen.» Der Tonfall eisig. Vielleicht wollte Alicia verhindern, dass ihr hübsches Heim und die Erinnerungen an ihren Sohn, als er noch klein war, durch die Ankunft jener Frau, die den Mord an ihm untersuchte, besudelt würden. Doch bestimmt hatte ihr älterer Sohn den Ort bereits entehrt, als er dort Selbstmord beging.


  «Es gibt einen weiteren ungeklärten Todesfall», sagte Vera. «Wir glauben, dass er in Verbindung mit dem Mord an Patrick steht. Ich weiß, Sie machen gerade eine schwere Zeit durch, aber ich muss mit Ihnen sprechen.»


  Als sie den Hörer wieder auflegte, fühlte Vera sich mit einem Mal maßlos erschöpft. Wenn sie mit Alicia Randle sprach, musste sie jedes Wort auf die Goldwaage legen. Sie nahm ihre Tasche und ging hinaus ins Großraumbüro. «Charlie, Sie kommen mit mir. Ich brauche Sie, damit wir uns beim Fahren abwechseln können. Wir können es uns nicht leisten, die beste Ermittlerin im Nordosten Englands zu verlieren, nur weil sie am Steuer eingeschlafen ist. Los geht’s, schauen wir doch mal, wie sich’s im Süden so lebt.»


  


  Den Großteil der Fahrt verschlief sie und wachte erst auf, als sie die Autobahn bereits verlassen hatten und sich auf der Landstraße befanden. Das Navi sprach mit einem vornehmen südenglischen Tonfall, der dem Alicia Randles sehr glich. Die Hecken am Straßenrand waren hoch und dicht gewachsen, und alles wirkte unglaublich grün. Die Obstbäume in den Gärten der Cottages standen bereits in voller Blüte. Sie fuhren durch ein Dorf mit alten, schwarz-weißen Häuschen, die alle auf den Dorfanger und eine gedrungene Kirche aus Stein ausgerichtet waren.


  «Ach, Herzchen!» Kaum hatte sie das ausgesprochen, fragte Vera sich, ob sie ihren nordenglischen Tonfall wohl deshalb so hervorhob, weil sie nervös war und sich hier unten im Süden nicht sonderlich wohlfühlte. «Das sieht alles ganz schön nach Inspector Barnaby aus, finden Sie nicht?»


  Charlie gluckste, doch nun sah sie, wie müde er war. «Während ich mit ihr rede, machen Sie hier im Wagen ein Nickerchen. Ist wahrscheinlich eh das Beste, sie nicht gleich von zwei Seiten zu bedrängen.»


  Das Haus war eine ehemalige Pfarrei, ein alter Bau aus Backstein, der die Wärme der Nachmittagssonne zu speichern schien. Der dazugehörige Garten war zwar nicht so groß und planvoll aufgeteilt wie jener des Herrenhauses in Gilswick, doch er bot genug Platz, um sich die Nachbarn vom Leib zu halten. Und für einen kleinen Jungen, um Falterfallen aufzustellen. Im Obstgarten stand das Gras schon hoch, und an einem der Bäume hing noch eine Schaukel. Vera musste an Simon denken, den Sohn, der Selbstmord begangen hatte, und glaubte, sie selbst hätte die Schaukel abgehängt. Sie erinnerte sie zu sehr an einen Galgen. Aber vielleicht hatte Alicia sich ja auf die Zukunft gefreut und auf Enkelkinder gehofft. Diese Hoffnung hatte sich nun zerschlagen.


  Alicia empfing Vera mit einem Mann an ihrer Seite. «Das ist Henry.» Ihr Freund und zukünftiger Ehemann. Er sah genau so aus, wie Vera ihn sich vorgestellt hatte: groß, grauhaarig und distinguiert. Sein Tonfall war jener der englischen Kolonialherren, die einst auf dem halben Erdball Gehorsam verlangt hatten. Offenbar war er früher Diplomat gewesen. «Da hat man mich auf jeden Kontinent der Welt entsandt, aber im Nordosten Englands war ich noch nie. Es ist eine Schande, ich weiß.» Dann lachte er leise, und Vera dachte, dass er es nicht im mindesten als Schande empfand.


  Sie tranken draußen auf dem Rasen Tee. Dazu gab es Scones, die Alicia rasch gezaubert haben musste, während sie auf Vera gewartet hatte. Außer sie hatte jemanden, der ihr im Haushalt half. Irgendwie konnte Vera sich nicht vorstellen, dass Alicia ihre Toilette selbst putzte.


  «Wie können wir Ihnen helfen, Inspector?»


  «Ich würde gern mit Ihnen allein sprechen, MrsRandle. Wenn es Ihnen recht ist.» Es ging Vera mehr darum, deutlich zu machen, dass sie in dieser Situation das Sagen hatte, als dass die Anwesenheit des Mannes sie wirklich gestört hätte.


  Der diplomatische Henry war bereits wieder aufgestanden. «Aber natürlich, Inspector. Das verstehe ich. Es gibt Regeln, die beachtet werden müssen.» Er legte eine Hand auf Alicias Schulter. «Ich bin im Haus, wenn du mich brauchst.»


  «Was soll das alles, Inspector? Henry hilft mir dabei, das Begräbnis zu organisieren. Patrick hatte so viele Freunde. Wir versuchen gerade, sie alle ausfindig zu machen, und die meisten werden einen Platz zum Übernachten brauchen.» Indem sie sich auf solche Details konzentrierte, versuchte Alicia auf ihre Weise mit dem Tod ihres Sohnes fertigzuwerden. Sie hielt sich auf Trab. Jetzt klang sie ein wenig gereizt und erschöpft.


  «Ich sagte Ihnen ja bereits am Telefon, dass es einen weiteren Mord gegeben hat.» Vera nahm sich noch ein Scone. Sie wusste schon gar nicht mehr, wann sie zuletzt etwas gegessen hatte. Charlie war bestimmt auch am Verhungern. Sie nahm sich vor, ihn auf der Rückfahrt an einer Raststätte auf eine Riesenportion Pommes einzuladen. «Auf den ersten Blick gibt es keine Verbindung zwischen Patrick und dem neuen Opfer. Es handelt sich um eine ehemalige Bewährungshelferin namens Shirley Hewarth.» Vera achtete darauf, ob Alicia irgendwie reagierte, ob der Name ihr bekannt vorkam, doch ihr Gegenüber sah nur verwirrt aus. «Shirley ist dann in die Wohlfahrt gegangen und arbeitete für eine Einrichtung, die Hope North-East heißt.»


  Noch immer flackerte kein Wiedererkennen auf. «Dann sind Sie also den ganzen Weg hierhergekommen, nur um mir zu sagen, dass der Tod meines Sohnes ein absolut sinnloser Zufall war– die Tat eines Psychopathen? Das tröstet mich nun wahrlich nicht, Inspector, und Sie hätten es mir auch am Telefon sagen können. Es wäre mir lieber, Sie würden Ihre Zeit dafür nutzen, den Mörder zu finden, bevor er noch eine weitere Gewalttat begeht.» Alicia nahm die Tasse hoch und nippte an ihrem Tee.


  Die Sonne schien noch immer warm herab, und der Gesang der Ringeltauben in den Bäumen ließ Vera an die Sommer ihrer Kindheit denken und machte sie schläfrig. Sie zwang sich dazu, sich wieder zu konzentrieren. «Ich sagte, dass es auf den ersten Blick keine Verbindung gibt, doch wir haben in der Tat etwas gefunden, das Patrick und das jüngste Opfer in Beziehung zueinander bringt.» Sie legte eine Pause ein. «Oder zumindest diesen Ort hier und das jüngste Opfer.»


  «Entschuldigen Sie, Inspector, aber das müssen Sie mir erklären. Ich verstehe kein Wort.» Wieder diese Eiseskälte, als wäre ihre Unkenntnis allein Veras Fehler, die sich nicht klar genug ausgedrückt hatte.


  «Wir wissen, dass Shirley Hewarth vor etwas über einem Monat einen Brief aus diesem Dorf erhalten hat. Den Brief selbst haben wir nicht, doch auf dem Umschlag sind Poststempel und Datum klar zu erkennen.»


  Alicia setzte ihre Tasse ab. Sie rang nach Fassung. Als Vera einen Blick zurück zum Haus warf, sah sie, dass Henry an der geöffneten Verandatür stand und zu ihnen hinausstarrte.


  «Was haben Sie da gesagt, Inspector?»


  «Dass jemand hier aus Wychbold Shirley Hewarth geschrieben hat.» Vera blickte Alicia ins Gesicht. «Die Annahme, ein anderer Bewohner Ihres Dorfes hätte Verbindung zu einer Frau gehabt, die so kurz nach dem Mord an Ihrem Sohn ebenfalls ermordet wurde, setzt wohl einen zu großen Zufall voraus. Haben Sie ihr geschrieben?»


  Sekundenlang blieb alles still. Alicia blickte hinüber zu Henry, der sie immer noch über den Rasen hinweg beobachtete, doch er war zu weit entfernt, um ihr helfen zu können. «Nein! Natürlich nicht! Ich habe nie von ihr gehört!»


  «Dann muss ich annehmen, dass Patrick den Brief geschrieben hat.» Vera wusste, dass sie jetzt ziemlich aufgeblasen klang, aber Patricks Mutter förderte ihre schlechtesten Seiten zutage. Der Klasse der Grundbesitzer gegenüber hatte sie immer schon eine gewisse Aufsässigkeit verspürt. Das hatte damit zu tun, dass Hector, ihr Vater, von seiner Familie enterbt worden war. «Können Sie sich vorstellen, weshalb Patrick einer Frau geschrieben haben könnte, die eine kleine Wohlfahrtseinrichtung für ehemalige Straftäter im Südosten von Northumberland leitet?»


  «Nein! Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb er überhaupt jemandem einen Brief geschrieben haben sollte. Das machen die jungen Leute heutzutage doch gar nicht mehr, oder? Immer nur E-Mails und SMS. Ich selbst bekomme auch keine Briefe mehr, nicht mal von meinen alten Freunden.»


  Da ist was dran, dachte Vera. Was brachte der Postbote ihr heutzutage denn so? Nur Rechnungen und einmal im Jahr eine Weihnachtskarte von Verwandten, zu denen sie schon seit Ewigkeiten keinen Kontakt mehr hatte. Sie glaubte, dass es die Mühe wert sein könnte, herauszufinden, wann Shirley Hewarth Geburtstag gehabt hatte; vielleicht hatte Patrick ihr ja eine Karte geschrieben. «Dürfte ich mir einmal Patricks Zimmer ansehen?»


  Alicia starrte sie entgeistert an. Vera merkte, dass sie diese Bitte regelrecht als Hausfriedensbruch betrachtete. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass diese dicke, hässliche Ermittlerin das Zimmer ihres Sohnes betreten sollte. Aber vielleicht hatte sie auch Angst davor, was sie dort finden könnten. Fürchtete sie, ihr Goldkind könnte labil und unsicher gewesen sein, wie ihr erster Sohn?


  «Das habe ich seit Patricks Tod nicht mehr betreten», sagte sie schließlich. «Ich kann es einfach nicht.»


  «Dann gehen wir zusammen rein, ja?» Vera stand auf, wobei sie einen kurzen Schwindel verspürte. Zu wenig Schlaf und nicht genug Vernünftiges gegessen. Wenn sie nicht bald mal ein bisschen Obst und Gemüse zu sich nahm, würde sie noch Skorbut kriegen. Ihre junge Ärztin bekäme sicher einen Anfall, wenn sie wüsste, wie sie und ihr Team sich während einer Mordermittlung ernährten.


  Alicia führte Vera durch eine schmale Hintertür ins Haus, nicht durch die Verandatür. Henry, der beobachtet hatte, was sie machten, wartete in der Eingangshalle auf sie. Er beugte sich ein Stück zu Alicia hinüber, berührte sie aber nicht. Einen Moment lang standen die drei unbehaglich beieinander. «Sind Sie fertig? Das ist gut. Ich nehme an, Sie wollen sich wieder auf den Weg machen, Inspector Stanhope. Sie haben noch eine lange Fahrt in den Norden vor sich. Oder möchten Sie gern noch einen Tee?»


  «Inspector Stanhope möchte sich Patricks Zimmer ansehen.» Alicia streckte den Arm aus und griff nach Henrys Hand, klammerte sich förmlich an ihn.


  «Nun, ich denke, das ergibt Sinn», sagte Henry betont munter. «Aber du musst nicht mit hinaufgehen, Allie. Nicht, wenn du dich dem nicht gewachsen fühlst. Ich kann Inspector Stanhope den Weg zeigen.»


  Die Stille, die nun entstand, wurde nur vom lauten Ticken einer alten Standuhr in der Halle unterbrochen. Vera wartete gespannt auf Alicias Antwort.


  «Nein, ich werde mitgehen.»


  «Warum begleiten Sie uns nicht, Henry?» Vera dachte, das Letzte, was sie brauchen konnte, war, dass Alicia auf einmal zittrig wurde und umkippte, wenn sie zu zweit da oben waren. Es fühlte sich seltsam zwanglos an, den Mann mit Vornamen anzusprechen, und ihr wurde bewusst, dass sie seinen Nachnamen gar nicht kannte. «Sie könnten Alicia moralische Unterstützung leisten.»


  So kam es, dass sie hintereinander die Treppe hochstiegen. Das große Zimmer lag im vorderen Teil des Hauses. Vera blieb in der Tür stehen und wurde erneut von einer Welle der Erschöpfung überrollt. Das war reine Zeitverschwendung hier. Das Zimmer war über und über vollgestopft: Die Wände wurden von Bücherregalen verdeckt, in den Nischen zu beiden Seiten eines Kaminsimses waren Schränke eingebaut, ganze Schachteln voller Papiere standen herum, an einer Holztruhe lehnte ein Stapel Fotoabzüge von Faltern und Schmetterlingen, und dazwischen lauerten überall die Reste einer eben erst beendeten Pubertät– Poster von Rockbands, ein Cricketschläger, Fotos von jungen Sportlern, die in die Kamera grinsten. Durch die hohen Schiebefenster strömte die Spätnachmittagssonne in den Raum, um von einem Wandspiegel, dem ganzen kleinen, glänzenden Krimskrams wie Bleistiftspitzern und Büroklammern, die über Patricks Schreibtisch verstreut waren, und der Linse eines Mikroskops reflektiert zu werden. Selbst ein eingespieltes Durchsuchungsteam würde Wochen brauchen, um sich hier fachgerecht durchzuarbeiten.


  «Wir haben übrigens mit Patricks Exfreundin gesprochen.» Vera war plötzlich eingefallen, dass sie ganz vergessen hatte, Alicia danach zu fragen, obwohl es wichtig war. «Sie sagte uns, er wäre von einem Projekt vollständig in Anspruch genommen worden, das aber so gut wie beendet gewesen sei. Wissen Sie etwas darüber?»


  «Nein, ich wusste ja nicht mal, dass Patrick und Rebecca noch Kontakt zueinander hatten. Ich sagte Ihnen doch, dass er in letzter Zeit nicht mehr viel mit mir gesprochen hat. Ich fragte ihn, womit ich ihn so gegen mich aufgebracht hätte, aber er gab mir einfach keine schlüssige Antwort.» Alicia war gleich neben der Tür stehen geblieben, als weigerte sie sich, sich mit all den Erinnerungen in diesem Zimmer auseinanderzusetzen. «Ich nehme an, wir müssen das alles hier ausräumen.» Und dann, mit einem kleinen Schluchzer: «Das ertrage ich nicht.»


  «Es eilt nicht», sagte Henry. «Das geschieht alles in deinem Tempo. Wenn du dich dem jetzt nicht gewachsen fühlst, lassen wir Inspector Stanhope hier allein. Du und ich, wir können jetzt sicher einen anständigen Drink vertragen.»


  Vera hatte den Eindruck, dass er im Umgang mit Krisen erfahren war, und stellte sich vor, wie er mit seiner beruhigenden, weichen Stimme Menschen über den plötzlichen Tod, die Verhaftung oder einen Unfall ihrer im Ausland weilenden Verwandten in Kenntnis gesetzt hatte.


  Doch Alicia reagierte nicht. Nach kurzem Zögern ging sie ein Stück ins Zimmer hinein und fing an, Sachen aufzuheben, die auf dem Fußboden lagen. Sie hängte einen Bademantel an einen Haken an der Tür, sammelte einen Packen Zeitungen ein und warf sie in eine große schwarze Plastikkiste, die schon halbvoll mit Altpapier war. «So ein Durcheinander. Patrick hat immer sehr darauf geachtet, den Müll zu trennen, schon als kleiner Junge. Das war fast schon eine Manie. Doch das Papier dann runterzutragen und zur Papiertonne am Ende der Straße zu bringen, da war er dann nicht mehr so scharf drauf.»


  «Wenn Sie mich das hier jetzt allein machen lassen könnten», sagte Vera. «Ich werde nicht lang brauchen. Nur ein kurzer Blick, dann komme ich wieder nach unten zu Ihnen. Ich muss mich ohnehin bald auf den Rückweg machen.»


  Falls Veras veränderter Ton Alicia überrascht haben sollte, ließ sie sich jedenfalls nichts anmerken. Henry legte den Arm um sie und ging mit ihr hinaus. Kaum waren die beiden verschwunden, setzte Vera sich aufs Bett, zog sich ein Paar Latexhandschuhe über und angelte die Kiste mit dem Altpapier zu sich heran. Sorgfältig hob sie ein Stück Papier nach dem anderen heraus und legte es auf den Fußboden. Zeitungen, kostenlose Zeitschriften, Werbungen für Kreditkarten und Urlaub in der Sonne. Leere Umschläge. Auf jedem einzelnen sah Vera sich den Poststempel an. Keiner war aus dem Nordosten Englands gekommen.


  Und dann entdeckte sie den Brief. Ausgedruckt auf einem Papierbogen mit Briefkopf: Hope North-East, und darunter die Adresse in Bebington:


  
    Sehr geehrter MrRandle,


    vielen Dank für Ihr Schreiben und Ihre Bitte um weitere Informationen. Wenn Sie glauben, ein persönliches Gespräch zwischen uns könnte Ihnen weiterhelfen, empfange ich Sie selbstverständlich gerne in meinem Büro. Bitte rufen Sie mich jederzeit an, sobald Sie sich in Northumberland eingerichtet haben.


    Mit freundlichen Grüßen,


    Shirley Hewarth

  


  Vera legte sich aufs Bett und betrachtete die Muster, die von den Schatten der Bäume draußen an die Zimmerdecke geworfen wurden. Es gab also noch eine Verbindung zwischen Hewarth, Benton und Randle. Aber sie verstand immer noch nicht, welche Informationen ein gebildeter Bursche aus dem Süden von einer Sozialarbeiterin erwarten konnte, die in einem abgelegenen Winkel im Nordosten Englands wohnte. Und wie diese Informationen zum Tod von drei Menschen geführt haben sollten. Sie ließ den Brief in ein Beweismitteltütchen gleiten, das sie in die Aktentasche steckte, die ihr Team ihr zu ihrem letzten runden Geburtstag geschenkt hatte im Bemühen, Veras Erscheinungsbild ein bisschen aufzupolieren und, damit verbunden, auch das ihrer Leute.


  Henry und Alicia warteten im Wohnzimmer auf sie. Die Verandatür stand noch offen, und ein leichter Wind kam vom Garten herein. Sie sprangen auf, um Vera in der Eingangshalle entgegenzukommen– ungeduldig, dachte Vera, sie endlich loszuwerden, und besorgt, sie würde niemals mehr gehen, wenn sie sie noch weiter in ihr Haus eindringen ließen. Henry machte die Eingangstür auf, und die Verandatür im Wohnzimmer schlug mit lautem Knall zu.


  «Es tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.» Auf der Türschwelle zögerte sie eine Sekunde. Auch sie wollte endlich weg von hier, doch sie hatte das Gefühl, mit der richtigen Frage jetzt den ganzen Fall lösen zu können.


  «Auf Wiedersehen, Inspector.» Offenbar hatte Alicia ihre Fassung wiedergewonnen. Sie reichte Vera die Hand.


  Vera kam einfach nicht auf die richtige Frage und ging zum Wagen, wobei sie dieses stille, elegante Haus plötzlich gar nicht schnell genug verlassen konnte.


  Charlie schlief noch. Sie klopfte ans Wagenfenster, und er schreckte hoch und wusste offensichtlich im ersten Moment überhaupt nicht, was vor sich ging. Vera setzte sich auf den Beifahrersitz. «Jetzt haben Sie den ganzen Nachmittag geschlafen, da können Sie auch zurückfahren.»


  Dennoch machte sie die Augen auf der Rückfahrt nicht zu. Es gab zu viel, worüber sie nachdenken musste. Charlie, der merkte, dass sie wach war, begann eine Unterhaltung mit ihr. «Ganz nett hier, finden Sie nicht? Glauben Sie, Sie könnten jemals in den Süden ziehen?»


  «Niemals!» Sie sah ihn an, als wäre er verrückt geworden. «Hierher jedenfalls nicht. Viel zu weit weg vom Meer.» Dann hielt sie einen Moment inne und überlegte, weshalb ihr der Gedanke, in der Mitte Englands zu wohnen, einen solchen Schrecken einjagte. «Ich muss immer irgendwo am Rand sitzen, sonst fühle ich mich nicht sicher.»


  Kapitel Dreißig


  Holly hatte den Auftrag erhalten, mit Shirley Hewarths nächsten Verwandten zu reden. Zwar waren der Exmann und der Sohn bereits über ihren Tod informiert worden, doch Vera wollte, dass Holly sich noch einmal eingehender mit ihnen unterhielt. «Ich möchte, dass Sie mir nach dem Gespräch ein klareres Bild von Shirley vermitteln können. Es gelingt mir einfach nicht, sie zu fassen. Wer war sie? Eine Art Heilige, die ihre Zeit den Nichtsnutzen und Sündern opferte? Oder gehörte sie einfach nur zu diesen Frauen, die sich berufen fühlen, die ganze Welt zu bemuttern?»


  Weshalb Holly jetzt im Flur der Northumbria University vor einem der Probenräume stand. Drinnen fanden offenbar gerade die ersten Proben für eine Bühnenshow statt. Ein halbes Dutzend junger Leute übte verschiedene Figuren zu einer bizarren Musik, die Holly nicht bekannt vorkam. Als Jonathan, der sie erwartete, sah, wie sie durch die Glastür spähte, verabschiedete er sich von der Gruppe. Sie versammelten sich um ihn und nahmen ihn nacheinander in die Arme. Er war ein hoch aufgeschossener, schlaksiger junger Mann, dunkelhaarig wie seine Mutter. Holly fiel die Ähnlichkeit sofort ins Auge.


  Als er in den Flur hinaustrat, reichte sie ihm die Hand. «Das mit Ihrer Mutter tut mir so leid.» Sie wusste nie so recht, was sie in solchen Situationen sagen sollte. «Mein Beileid zu Ihrem Verlust» hatte Vera ihnen ein für allemal verboten. «Schließlich sind wir hier nicht in einer amerikanischen Polizeiserie», hatte sie einmal bei einer Besprechung gebrüllt, «und wer seinen Liebsten verloren hat, hat nicht nur gerade mal die Autoschlüssel verlegt.»


  Jonathan ging mit ihr in ein kleines Zimmer, in das drei Schreibtische auf eine Grundfläche gezwängt waren, die kaum größer war als die eines Kleiderschranks. «Meine Tutorin meinte, wir sollten in ihr Büro gehen. Jetzt am Wochenende braucht sie es nicht. Sie ist extra hergekommen wegen dem, was mit Mum passiert ist.» Seine Stimme klang sehr ruhig, und Holly glaubte, dass er noch unter Schock stand. Er hatte die Tatsache, dass seine Mutter nicht mehr lebte, noch nicht an sich herangelassen. Nun lehnte er sich gegen einen der Schreibtische und bedeutete ihr mit einem Nicken, sich auf den Stuhl zu setzen.


  «Aber Sie sind heute hier, obwohl Samstag ist?»


  «Wir stecken mitten in der Arbeit für unsere Abschlussaufführung, und es ist noch jede Menge zu tun.» Er schwieg kurz. «Claire, meine Tutorin, wollte mich nach Hause schicken, aber was würde es mir bringen, in meinem Zimmer zu hocken und Trübsal zu blasen? Nachher kommt Dad und holt mich ab. Ich werde ein paar Tage bei ihm und Mandy in Kimmerston bleiben.» Er sah Holly in die Augen. Ein grimmiger Blick. Herausfordernd. «Wissen Sie schon, wer meine Mutter umgebracht hat?»


  Holly schüttelte den Kopf.


  «Ich glaube ja, es war einer ihrer Schützlinge.» Sein Gesicht war wie ein offenes Buch. Seine Gefühle spiegelten sich darin so klar wider wie die Schatten vorüberziehender Wolken auf einem stillen See. In wenigen Sekunden wechselten Abscheu, Wut und Liebe sich darin ab. «Sie arbeitete so gern dort, aber als ich mal ein paar von den Kerlen gesehen habe, mit denen sie da zu tun hatte … die hätten selbst mir Angst eingejagt.»


  «Sie waren mal in dem Büro in Bebington?»


  «Mehrmals. Mum und ich sind oft ins Theater gegangen, und nachdem ich meinen Führerschein hatte, habe ich sie immer abgeholt und in die Stadt mitgenommen.»


  «Haben Sie eine Idee, weshalb sie gestern nach Gilswick gefahren sein könnte?»


  Er lachte kurz auf. «Die Gegend dort scheint mir ein bisschen zu nobel für die meisten ihrer Schützlinge zu sein, aber ich glaube trotzdem, dass es um die Arbeit gegangen sein muss. Sie hat häufig Hausbesuche gemacht.»


  «Dann hatte Ihre Mutter also keine Freunde, die dort im Tal wohnen? Der Ehrenamtlichen, mit der sie das Büro teilte, sagte sie gestern Nachmittag, sie würde ein paar Überstunden abfeiern. Ihr Besuch in Gilswick hatte also nichts mit Hope North-East zu tun.»


  Nun schwieg er. «Wir standen uns sehr nahe», sagte er dann. «Bevor ich den Platz hier an der Uni bekam und beschloss, etwas unabhängiger zu werden, wohnte ich bei ihr. Ich kann mich aber nicht erinnern, dass sie jemals über Freunde in Gilswick gesprochen hätte. Allerdings haben wir natürlich auch nicht ständig aneinander geklebt, nicht mal als ich noch zur Schule ging.»


  «Hatte sie nach der Scheidung wieder einen festen Freund?» Holly tastete sich langsam voran. Sie hatte immer noch keine Ahnung, wonach sie eigentlich suchte.


  «Ich denke schon.» Er grinste. «Aber das hätte sie mir nicht erzählt. Wir standen uns nahe, doch manche Themen waren tabu. Ich habe mit ihr auch nie über mein Liebesleben gesprochen. Aber dass sie wieder in einer richtig engen Beziehung steckte, glaube ich nicht. Dazu liebte sie ihre Unabhängigkeit zu sehr.»


  «War das auch der Grund für das Scheitern der Ehe? Ihre Eltern waren immerhin sehr lange zusammen.»


  «Möglich. Obwohl ich nie mitbekommen habe, dass Dad sie jemals eingeengt hätte. Sie war immer eine eigenständige Frau, auch als die beiden noch verheiratet waren.» Wieder schwieg er eine Weile. «Manchmal dachte ich, meine Mutter hätte so eine Art Knopf zur Selbstzerstörung. Sie konnte nie so recht akzeptieren, dass alles gut lief, und machte meinem Dad das Leben so schwer, dass er sie am Ende verließ. Sich eine andere Frau suchte. Eine, die weniger kompliziert war.» Erneutes Schweigen. «Es war beinahe, als würde sie glauben, sie hätte kein Recht darauf, glücklich zu sein. Ich werfe meinem Vater nicht vor, dass er sie verlassen hat. Beiden ging es nach der Trennung deutlich besser.»


  Mittlerweile war es Zeit zum Essen, und Holly konnte durchs Fenster Studenten sehen, die in Grüppchen auf einem Rasenfleck saßen und sich unterhielten. Fast als wäre es mitten im Sommer.


  «In den Lokalnachrichten haben sie den Tod meiner Mutter mit diesem Doppelmord in Verbindung gebracht, der letzte Woche in Gilswick verübt wurde.» Jonathan schoss einen weiteren grimmigen Blick auf Holly ab. «Ist da was dran?»


  «Eins der beiden Opfer arbeitete ehrenamtlich mit Shirley zusammen», sagte Holly. «Das wäre ein zu großer Zufall, wenn es da nicht eine Verbindung zwischen den Morden gäbe. Sind Sie Martin Benton jemals begegnet?»


  «Ich glaube nicht, dass ich ihn bei meinen Besuchen im Büro meiner Mutter mal gesehen habe. Aber sie hat oft von ihm gesprochen. Sie meinte, in allen technischen Fragen wäre er ein Genie gewesen.»


  Nun schwiegen sie beide. Vera hätte gewusst, was jetzt zu sagen wäre, sie hätte Jonathan vertrauliche Mitteilungen und wertvolle Informationen entlockt. Im Vergleich zu ihr fühlte Holly sich immer unzulänglich. Ich mache diesen Job ja nicht mal gut, dachte sie, warum tue ich mir das dann eigentlich jeden Tag an?


  «Patrick Randle, das andere der beiden ersten Opfer, schrieb Ihrer Mutter einen Brief aus seinem Heimatort Wychbold. Das ist eine kleine Stadt in Herefordshire. Wissen Sie, worum es dabei gegangen sein könnte?»


  Der Student wirkte verwirrt. «Ich habe nicht die geringste Ahnung. Damals nach ihrer Ausbildung arbeitete meine Mutter zwar im ganzen Land, aber ich glaube nicht, dass sie jemals so weit unten im Süden gewohnt hat. Davon abgesehen ist das ewig her, lang vor meiner Geburt, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie überhaupt mit jemandem von damals in Kontakt geblieben ist. Außer vielleicht über Facebook.»


  Holly machte sich eine gedankliche Notiz, dass sie die Techniker bitten musste, sich Shirleys Facebook-Seite einmal anzusehen. Vielleicht hatte Patrick sie ja auf diese Weise ausfindig gemacht. Oder sie ihn. «Wann haben Sie Ihre Mutter das letzte Mal gesehen?»


  «Das ist keine Woche her. Am Sonntag, zum Mittagessen. Sie hat für mich gekocht. Lammbraten, mein Lieblingsessen. Und für sich selbst einen Gemüseauflauf. Dann sind wir am Meer entlang bis Tynemouth spaziert und haben da in einer Bar noch etwas getrunken, bevor ich mit der Metro zurück in die Stadt gefahren bin.»


  «Welchen Eindruck machte sie auf Sie?»


  «Schwer zu sagen.» Er wirkte abwesend. «Meine Erinnerungen sind von dem, was seither passiert ist, eingefärbt. Rückblickend war sie etwas zerstreut, nicht so wie sonst– etwas stiller vielleicht. Ich fragte sie, ob alles in Ordnung wäre, und sie meinte, sie habe sich wohl erkältet. Das habe ich so hingenommen. Sie war keine Frau, die einem das Gefühl gab, man müsse sich um sie kümmern.»


  «Und haben Sie danach noch einmal mit ihr gesprochen?»


  «Wir haben uns nur noch ein paar SMS geschickt. Es war Post für mich an ihre Adresse gekommen. Ob sie die weiterschicken oder aufbewahren sollte. Und wie mir das neue Stück im Live Theatre gefallen hat. Sie war wirklich eine großartige Mutter. Wenn ich sie brauchte, war sie für mich da, aber sie hat sich nie eingemischt oder aufgedrängt.»


  Es klopfte an der Bürotür. Draußen stand eine Frau in Begleitung eines älteren Herrn in Jeans und Pullover. «Ihr Vater ist da.»


  Die Frau war ganz augenscheinlich Jonathans Tutorin. Der Mann nahm seinen Sohn in den Arm, und beide hielten einander fest. Jonathan, der sich bis zu diesem Zeitpunkt gut im Griff gehabt hatte, schien jetzt in den Armen seines Vaters zusammenzubrechen. Holly war diese offen gezeigte Zuneigung unangenehm. Die Tutorin ging ohne ein weiteres Wort wieder davon. Jack Hewarth weinte still und geräuschlos, er ließ die Tränen einfach über sein Gesicht laufen.


  «Die Dame hier kommt von der Polizei, Dad. Sie untersucht den Mord an Mum.» Jonathan löste sich aus der Umarmung.


  «Darf ich Ihnen auch ein paar Fragen stellen, MrHewarth? Um mir ein Bild machen zu können.» Holly wünschte sich, die beiden würden sich hinsetzen. Irgendwie fühlte sie sich auf dem niedrigen Stuhl im Nachteil.


  «Aye, wieso nicht? Wenn es Ihnen hilft. Obwohl es bestimmt derselbe Verrückte war, der auch diesen Doppelmord in Gilswick begangen hat, denken Sie nicht? Immerhin wurde ihre Leiche dort gefunden.»


  «Im Augenblick schließen wir noch nichts aus.»


  Der Mann setzte sich ihr gegenüber. Er war unrasiert und nachlässig angezogen, doch Holly glaubte, dass er immer so herumlief und sein Kummer nichts damit zu tun hatte.


  «Wir waren immer noch gute Freunde», sagte er. «Ich war ihr nicht böse. Nicht im Geringsten. Und als ich wieder heiratete, kam sie zur Hochzeit und gab uns ihren Segen.»


  «Wo haben Sie sich kennengelernt?»


  «In Staffordshire. Zwei junge Leute aus der Tynegegend weitab der Heimat. Sie war mit ein paar Freundinnen in einer Bar, und als ich ihren vertrauten Akzent hörte, ging ich hinüber und sprach sie an.» Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. «Das war mein erster Job damals. Als blutjunger Reporter beim Lokalblättchen einer Kleinstadt, aber ich habe jede Minute dort genossen. Sie hatte gerade ihre Ausbildung zur Bewährungshelferin abgeschlossen und wirkte ziemlich abgekämpft. Ich hielt es für falsch, ein junges Ding wie sie gleich auf Mörder und Vergewaltiger loszulassen. Sie wurde zu Kerlen geschickt, die an sozialen Brennpunkten lebten, wo selbst die Polizei nur zu zweit hinging. Nach einem solchen Tag wollte sie nur noch ihren Spaß haben, und niemand kann so ausgelassen feiern wie die Menschen aus dem Nordosten.»


  «Wann sind Sie wieder zurück in den Norden gezogen?» Holly dachte, dass auch sie als junges Ding schon mit Mördern und Vergewaltigern zu tun gehabt hatte. Doch für ausgelassene Feiern war sie noch nie der Typ gewesen.


  «Bald nach unserer Heirat. Ich bekam einen Job beim The Journal, wo ich dann blieb, bis ich in Frührente ging. Sie fand ohne Probleme eine Stelle und arbeitete sich bis zur Teamleiterin hoch. Am Ende war sie im Gefängnis tätig. Sittingwell. Sie hatte vorher schon in anderen Anstalten gearbeitet, und ich denke, die Arbeit dort hat ihr gefallen. Sittingwell ist eine offene Einrichtung, und sie glaubte, bei den Mädchen Gutes bewirken zu können. Dann gab es unzählige Veränderungen in der Bewährungshilfe, Pläne zur Privatisierung, und Shirley verlor den Mut. Unter dem neuen Reglement sah sie keine Zukunft mehr für sich. Doch der Ruhestand war auch nichts für sie– ich selbst bin ja ein fauler Hund, aber sie hatte immer genug Energie, um das ganze Land mit Strom zu versorgen.»


  Dass Shirley in Sittingwell gearbeitet hatte, war neu für Holly. Dies war eine weitere Verbindung zwischen ihr und den Redheads, obwohl sie sicher schon längst nicht mehr in der Anstalt gearbeitet hatte, als Lizzie verurteilt wurde. «Und dann hat sie den Job bei Hope North-East bekommen?»


  «Bevor sie dort anfing, war das nur eine Handvoll Ehrenamtlicher. Die Treuhänder hatten sich an sie gewandt und gefragt, ob sie sich den Job vorstellen könne. Das bedeutete zwar einen gewaltigen Einschnitt in ihrem Gehalt, aber Shirley war immer bereit, sich einer neuen Herausforderung zu stellen.»


  Offenbar tröstete es Jack Hewarth, über seine Exfrau zu sprechen, und Holly hätte ihn weiterreden lassen, ohne ihn zu unterbrechen. Genau solche Informationen wollte Vera immer haben. Doch nun wandte Jonathan sich vom Fenster ab und mischte sich in das Gespräch ein.


  «Sie meinte immer, sie würde nie einen Job annehmen, den sie nicht auch ohne Bezahlung machen würde. Deswegen hat sie mich ja auch dazu ermuntert, Musik und Schauspiel zu studieren. Die meisten Eltern hätten davon abgeraten, aber sie sagte, ich würde es bereuen, wenn ich dafür nicht mein Bestes gäbe.»


  In die kurze Stille, die nun entstand, drangen die klagenden Laute eines Saxophons aus einem der Übungsräume weiter hinten im Flur. Holly fand, dass die Hewarths eine starke Familie abgegeben hatten; trotz der Scheidung war das Paar miteinander befreundet geblieben und hatte den Sohn gemeinsam aufgezogen. Sie konnte sich nicht vorstellen, weshalb irgendjemand Shirley Hewarth hatte tot sehen wollen; der Mord an ihr musste seine Ursache in dem Doppelmord im Herrenhaus haben. Shirley musste etwas gewusst oder erraten haben, und das war ihr Todesurteil gewesen.


  «Sagt Ihnen der Name Patrick Randle etwas?» Diese Frage richtete sie an Jack, in der Erwartung, umgehend ein Nein als Antwort zu erhalten. Stattdessen zögerte er.


  «Irgendwie kommt er mir bekannt vor.»


  «Er war einer der beiden anderen Toten in Gilswick.» Holly beugte sich über den Tisch nach vorn, dem Mann entgegen. «Vermutlich haben Sie den Namen in den Nachrichten gehört.»


  «Aye, kann sein.» Doch er klang nicht restlos überzeugt. «Trotzdem glaube ich, dass ich ihn auch in einem anderen Zusammenhang schon mal gehört habe. Das ist schon eine ganze Weile her. Das ist der Reporter in mir. Da vergisst man nie einen Ansprechpartner.»


  Erneutes Schweigen. Nun übte der Musiker hinten im Flur Tonleitern.


  «Hat Shirley je mit Ihnen über Martin Benton gesprochen? Er arbeitete zusammen mit ihr bei Hope North-East.» Jetzt spulte Holly ihre Fragen nur noch ab. Auch wenn die Hewarths sich in Freundschaft getrennt hatten, waren sie doch seit Jahren geschieden gewesen und hatten sich bestimmt keine Geheimnisse mehr anvertraut.


  «Dieser nerdige Ehrenamtliche?»


  Es überraschte sie, dass er den Namen kannte. Sie nickte.


  «Sie meinte nur, dass sie noch nie jemandem begegnet sei, der sich so gut mit Computern auskannte wie er. Sie sagte, wenn er sich aufs Hacken verlegen würde, könnte er damit ein Vermögen verdienen. Umso besser, dass er sich auf die Seite der Guten geschlagen hatte.»


  «Wann haben Sie Shirley zuletzt gesehen?»


  «Sie rief mich letzte Woche an und fragte, ob ich Lust hätte, was trinken zu gehen. Sie meinte, sie hätte einen beschissenen Tag gehabt und müsste mir etwas erzählen.»


  Wieder war Holly überrascht. Sie selbst strich ehemalige Freunde ebenso aus ihrem Gedächtnis wie aus ihrem Leben. Was hielt Jacks neue Frau wohl von dieser Regelung, überlegte sie. «War das üblich?»


  «In letzter Zeit nicht mehr. Nicht nachdem ich wieder geheiratet hatte.» Jack grinste plötzlich. «Shirley meinte, Mandy wäre davon bestimmt nicht begeistert. Ich wusste also, dass sie wirklich etwas auf dem Herzen haben musste.»


  «Und? Haben Sie sich getroffen?»


  «Ja, im Rockliffe Arms, einem kleinen Pub in Kimmerston, gleich hinter der Front Street. Da ist es meist ziemlich ruhig, und wir wollten uns früh treffen, gleich nach ihrem Büroschluss. Zu der Zeit sitzen da fast nur alte Männer beim Dominospiel, und hin und wieder kommt jemand rein, um auf dem Heimweg schnell noch ein Bierchen zu trinken.»


  Jetzt machte Holly sich Notizen. Wenn Shirley das Bedürfnis verspürt hatte, sich jemandem anzuvertrauen, war das womöglich von Bedeutung.


  Jack fuhr fort. «Schon als sie reinkam, war mir klar, dass sie etwas quälte. Sie sah aus, als hätte sie kaum geschlafen, als ob die Sorgen sie regelrecht auffräßen.»


  «Wann war das?» Holly sah von ihrem iPad auf.


  «Donnerstag.»


  «Nach dem Doppelmord in Gilswick also.»


  «Aye, ich weiß noch, dass die Nachrichten voll davon waren. Auch im Pub sprachen die Leute darüber. Weil es ganz in der Nähe passiert war und noch niemand verhaftet wurde.» Offenbar ging Jack das Geschehen an jenem Abend im Kopf noch einmal durch und fing nun an, alles so zu beschreiben, als könnte er es noch vor sich sehen. «Ich ging zur Bar, um uns was zu trinken zu holen, und dann fragte ich sie, was los war. Da war in den Nachrichten gerade gemeldet worden, dass Martin eins der beiden Opfer war. Sie war natürlich tief betroffen, aber sie hatte auch Angst. ‹Jetzt wird die Polizei bei uns herumschnüffeln. Und ich weiß nicht, was sie dabei finden werden.› Ich meinte gerade, sie solle sich nicht so viele Sorgen machen, als plötzlich ein Grüppchen ihrer alten Freunde reinkam. Leute, mit denen sie mal gearbeitet hatte. Die setzten sich zu uns, und ab da war jedes vertrauliche Gespräch unmöglich geworden. Shirley trank viel, ließ schließlich ihr Auto stehen und nahm ein Taxi nach Hause. Da habe ich sie das letzte Mal gesehen.» Er vergrub den Kopf in den Händen. «Ich hätte mit ihr woanders hingehen sollen, wo wir hätten reden können. Aber ich glaubte doch, dass sie bloß deshalb so außer sich war, weil jemand ermordet wurde, der mit ihr zusammengearbeitet hatte. Ich dachte, sie bräuchte ein bisschen Aufheiterung, und dafür waren ihre Freunde genauso gut geeignet wie ich.»


  «Haben Sie danach noch einmal mit ihr gesprochen?» Holly versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. Der Mann fühlte sich auch so schon schuldig genug.


  «Ich schrieb ihr eine SMS und fragte, ob sie noch einmal ganz in Ruhe mit mir reden wollte.» Jack atmete tief durch. «Sie antwortete, es gehe ihr gut. ‹Es ist nichts, womit ich nicht klarkommen würde.› Das war typisch Shirley. Sie glaubte immer, es allein mit der ganzen Welt aufnehmen zu können.» Er blickte Holly an. «Das Dumme war nur, dass wir anderen alle nicht mit ihr mithalten konnten.»


  Kapitel Einunddreißig


  Von Bebington fuhr Joe direkt weiter in das Tal bei Gilswick. Es waren weniger als zwölf Meilen zu fahren, und doch hätte er sich nicht weiter von dem ehemaligen Bergarbeiterstädtchen entfernt fühlen können als in diesem Tal. Vera hatte ihn auf dem Weg zu Alicia Randle aus dem Auto heraus angerufen.


  «Sie müssen mit diesen pensionierten Hedonisten reden! Ich will sie nicht als Verdächtige aus den Augen verlieren, nur weil sie Bücher lesen, Hühner halten und Marmelade kochen.» Sie brüllte in den Hörer, um klarzumachen, was sie meinte, aber er hätte sie auch so verstanden. Er glaubte, dass sie einfach immer die Fäden in der Hand behalten musste, auch wenn sie gerade am anderen Ende des Landes steckte.


  Die Mittagszeit war eben erst vorüber, und er nahm an, die Talbewohner um diese Zeit bestimmt zu Hause anzutreffen. Nach dem Trubel der vergangenen Nacht hatten sie vielleicht etwas länger geschlafen als sonst, aber inzwischen konnte man vernünftigerweise davon ausgehen, dass sie bereit für eine Befragung waren. Einen Moment lang blieb er noch im Wagen sitzen und überlegte, wie er vorgehen wollte; und außerdem war er nervös. Auch wenn man ihm von klein auf beigebracht hatte, dass alle Menschen gleich waren, wurde er in Gegenwart von Leuten, die studiert hatten und lange Wörter benutzten, doch immer wieder von Ehrfurcht ergriffen. Bis jetzt hatte Vera den Kontakt zu den Bewohnern von Valley Farm gehalten, und sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass es Menschen geben sollte, die gescheiter waren als sie selbst. Joe hingegen war den Hedonisten noch nicht mal begegnet und fühlte sich schon von ihnen eingeschüchtert.


  Als Erstes ging er zum Haus der Redheads. Immerhin hatte Shirley Hewarth deren Tochter im Gefängnis besucht, und zudem war die Polizei darüber informiert, dass Annie Redhead mit Shirley in Kontakt gestanden hatte. Die Tür wurde von einem Mann geöffnet. Joe erkannte ihn von dem Foto, das in der Einsatzzentrale am Whiteboard hing. Sam Redhead. Übergewichtig, beginnende Glatze und ziemlich wortkarg. Joe stellte sich vor. «Dürfte ich hereinkommen? Ich weiß, dass Sie bereits heute Morgen mit unseren Beamten gesprochen haben, aber da musste alles so schnell gehen. Inzwischen hatten Sie sicher Zeit, Ihre Gedanken ein wenig zu sammeln.»


  Sam führte ihn ins Wohnzimmer. Die Wände der ehemaligen Scheune waren weiß getüncht, und an den Fenstern hingen blau-weiße Vorhänge mit Blümchenmuster. Joe wünschte, Sal könnte das sehen. Sie schwärmte für die Einrichtungsshows im Nachmittagsfernsehen. Auf einem kleinen Sofa, das mit dem gleichen Stoff bezogen war, aus dem die Vorhänge waren, saß Annie Redhead und umklammerte einen Becher Kaffee. Auch sie war mollig und hatte ein hübsches Gesicht. Herzförmig. Sie sah aus, als wäre sie gerade erst aus dem Bett gekommen, hätte aber nicht eine Minute Schlaf gefunden.


  «Das ist Sergeant Ashworth von der Polizei», sagte Sam. «Er möchte sich mit uns unterhalten.»


  «Aber sicher.» Die Frau wandte sich Joe zu und zwang sich zu einem Lächeln. «Dürfen wir Ihnen etwas anbieten, Sergeant? Tee oder Kaffee? Wir haben zwar nicht so eine schicke Espressomaschine wie Nigel nebenan, aber Sie sind herzlich eingeladen.» Dann wurde ihr offenbar klar, dass sie zu viel redete, denn unvermittelt verfiel sie in Schweigen.


  Sie sieht aus, als würde sie um eine gute Freundin trauern, dachte Joe. So tief bestürzt ist niemand über den Tod eines fremden Menschen, wie schlimm der Anblick der Messerstiche an der Leiche auch gewesen sein mag. «Sie kannten Shirley Hewarth?»


  «Ich bin ihr nur einmal begegnet. Gestern Vormittag. Sie bat mich darum, sie im Büro aufzusuchen.» Annie hielt inne und stieß dann wie ein Bekenntnis hervor: «Sie hat unsere Tochter Lizzie im Gefängnis besucht.» Sie blickte auf und sah Joe ins Gesicht. «Sie wollte ihr helfen. Ich weiß nicht, was nun aus ihren Plänen wird. Das klingt schrecklich selbstsüchtig, aber ich kann einfach an nichts anderes mehr denken: dass wir jetzt ganz auf uns allein gestellt sind, wenn Lizzie heimkommt, dass uns niemand unterstützt. Ich habe Shirley vertraut. Es ist verrückt, aber ich habe fast das Gefühl, dass sie uns mit ihrem Tod im Stich lässt.»


  Sam, der neben seiner Frau saß, fühlte sich sichtlich unwohl. Als er Annie nun den Arm um die Schulter legte, musste Joe plötzlich an seine Teenagerzeit denken; an die Party, auf der er und Sal sich näher gekommen waren, daran, wie er schüchtern den Arm um sie gelegt und sie zum ersten Mal berührt hatte. Das Paar hier strahlte etwas Unschuldiges aus. Sie hätten tatsächlich Teenager sein können.


  «War Shirley deswegen gestern hier im Tal?» Das könnte ein Durchbruch sein, dachte Joe; es könnte erklären, weshalb das Opfer nach Gilswick gekommen war. «Um mit Ihnen über Lizzie zu sprechen?»


  «Nein!» Jetzt klang Annie ungeduldig. «Ich sagte Ihnen doch gerade, dass ich gestern Vormittag bei ihr im Büro war. Vor Montag wollte sie uns nicht besuchen kommen. Lizzie wird morgen aus dem Gefängnis entlassen, und Shirley wollte uns einen Tag Zeit lassen, damit wir uns an die neue Situation gewöhnen können. Wenn Shirley vorher noch mal mit mir hätte sprechen wollen, hatte sie doch meine Telefonnummer. Sie wäre sicher nicht den ganzen Weg hier rausgefahren.»


  «Welchen Eindruck machte Shirley bei Ihrem Gespräch auf Sie?»


  «Fachkundig», sagte Annie. «Tüchtig. Freundlich. Ich hatte den Eindruck, dass sie nur das Beste für Lizzie wollte.» Sie legte eine Pause ein. «Man glaubt ja nie, dass solche Menschen auch persönliche Probleme haben könnten, nicht wahr? Ich meine, Ärzte und Sozialarbeiter. Man kann sich gar nicht vorstellen, dass sie außer ihrer Arbeit auch noch ein eigenes Leben haben, und geht einfach davon aus, dass sie immer da sind, um einem zu helfen.»


  Wie die Polizei, dachte Joe. Auch von uns glaubt keiner, dass wir ein Privatleben haben.


  «Was taten Sie nach Ihrem Treffen mit Shirley?» Doch mittlerweile glaubte er nicht mehr, hier etwas Hilfreiches erfahren zu können.


  «Ich bin direkt wieder nach Hause gefahren. Habe mit Sam zu Mittag gegessen. Dann dachte ich, es wäre vielleicht besser, unseren Freunden hier in Valley Farm zu erzählen, dass Lizzie morgen kommt und eine Weile bei uns wohnen wird.» Wieder blieb sie kurz still, dann versuchte sie einen Scherz, der ihr aber nicht so recht gelang. «Dass wir eine verurteilte Straftäterin in unserer Mitte haben werden.»


  «Und waren Ihre Nachbarn alle zu Hause?» Joe merkte, dass er einen sanften Ton angeschlagen hatte, als spräche er zu einer Kranken.


  «Ja. John O’Kane habe ich nicht gesehen. Er arbeitete in seinem Büro im ersten Stock, aber er war zu Hause.» Nun stellte Annie ihren Kaffeebecher vorsichtig neben sich auf den Boden. «Janet war wunderbar. So mitfühlend. Dann bin ich ein Haus weiter gegangen, zu den Lucas’…»


  Ihre Stimme verebbte, und Joe musste sie auffordern, weiterzusprechen. «Und wie haben die beiden auf die Neuigkeit von Lizzies Entlassung reagiert?»


  «Nigel hatte kein Problem damit.» Annie zögerte. «Die zwei haben keine Kinder. Es ist leicht, über andere zu urteilen, nicht wahr, wenn man selbst keine hat? Wenn dann das Kind auf die schiefe Bahn gerät, gibt man den Eltern die Schuld daran. Das habe ich ja sogar selbst schon getan.»


  «Und wie reagierte Nigels Frau?» Joe musste einen Moment überlegen, ehe er sich an den Namen von MrsLucas erinnerte. «Lorraine?»


  «Sie nahm es nicht so gut auf. Sie hat früher mal in Gefängnissen gearbeitet. Hat Kunst- und Werkunterricht gegeben. Vielleicht gewöhnt man sich ja an die ganzen mitleidheischenden Geschichten, wenn man Tag für Tag mit Straftätern arbeitet. Man verliert sein Mitgefühl.»


  Ich nicht, dachte Joe. Ich bin immer noch viel zu weichherzig. Veras Meinung zufolge jedenfalls.


  Annie plapperte weiter, sie versuchte, die Reaktion ihrer Freundin zu erklären. «Wahrscheinlich ist sie hier ins Tal gezogen, um all diesen verkorksten Typen zu entkommen, und das Letzte, was sie will, ist, dass so eine hier auftaucht. Dieses Tal hier verkörpert ihre Vorstellung vom Paradies.»


  «Um wie viel Uhr war das?» Besser, er blieb bei den Fakten. Damit fühlte er sich wohler.


  «Ich bin mir nicht ganz sicher.» Sie runzelte die Stirn. «Ich trage keine Armbanduhr. Das brauchen wir hier draußen nicht. Irgendwann am Nachmittag.»


  «Während Sie Ihre Besuche machten, haben Sie da irgendwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört?» Joe wusste, dass er sich jetzt an Strohhalme klammerte. Hätte Annie einen Fremden gesehen, hätte sie das schon längst erwähnt.


  Sie schüttelte den Kopf.


  «MrsHewarth fuhr einen schwarzen Golf. Haben Sie den gestern irgendwann auf der Straße durchs Tal gesehen?»


  Wieder schüttelte sie den Kopf, dann wandte sie sich an ihren Mann, damit der ihre Aussage bestätigte. Auch Joe wandte sich nun an Sam.


  «Wo waren Sie gestern Nachmittag, MrRedhead?»


  «Hier, im Haus. In der Küche. Ich habe mir ein Hörspiel im Radio angehört. Dann habe ich mich ein Weilchen im Garten beschäftigt.» Der Mann zuckte die Schultern. «Die Zeit vergeht, ohne dass ich es merke, und manchmal frage ich mich, was in aller Welt ich nur aus meinem Leben mache.»


  «Und später sind Sie dann alle zu den Lucas’ gegangen?» Joe merkte, wie ihn dieselbe Trägheit überkam, unter der auch diese Leute, die er gerade befragte, litten. Eigentlich hatte er Menschen, die früh in Rente gehen konnten, immer beneidet, doch jetzt fragte er sich, was er wohl den ganzen Tag mit seiner Zeit anstellen würde, wenn er nicht mehr arbeitete. Als Heimwerker war er schon immer eine Niete gewesen. «Gab es einen besonderen Anlass? Einen Geburtstag?»


  «Ich glaube, dass wir uns alle ein wenig komisch fühlten», sagte Annie. «Daran waren die beiden Morde im Herrenhaus schuld. Direkt vor unserer Haustür. Und dann hat noch diese dicke Ermittlerin bei uns rumgeschnüffelt. Ich nehme an, wir dachten, ein bisschen feiern könnte die Anspannung lockern. Davon abgesehen war Freitagabend. Freitagabends treffen wir uns immer.»


  «Können Sie mir erzählen, wie der Abend ablief?» Joe fand das Ganze reichlich schräg, diese drei Paare, die hier aufeinanderhockten. Wenn sie dem fürchterlichen Geschehen im Herrenhaus entkommen wollten, hätten Sam und Annie dann nicht eher beschlossen, Gilswick insgesamt den Rücken zu kehren? In der Stadt ins Kino zu gehen und danach vielleicht noch irgendwo was Gutes zu essen? Nur zu zweit, damit sie noch ein Weilchen unter sich sein konnten, ehe Lizzie bei ihnen einzog. Das Letzte, was er in ihrer Lage gewollt hätte, wäre, den Abend in der Gesellschaft der gleichen Leute zu verbringen, die er ohnehin tagtäglich sehen musste.


  «Irgendwie ist es in eine Sauferei ausgeartet», meinte Sam. «Nigel hatte einen seiner mörderischen Cocktails gemixt, und von da an lief der ganze Abend aus dem Ruder.»


  Joe konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Mann jemals eine Party genoss. Ein Hörspiel im Radio schien wirklich besser zu ihm zu passen.


  «Hat einer von Ihnen im Verlauf des Abends das Haus mal verlassen?»


  Die beiden blickten sich an. Joe gewann langsam den Eindruck, dass sie vor allem aufgrund ihres Katers so blass und mitgenommen aussahen und der Mord an Shirley ihnen gar nicht so viel Kummer bereitete.


  «Genau kann ich das nicht sagen», erwiderte Annie. «Den ganzen Abend ging jemand rein oder raus. Einmal kam Nigel wieder rein und meinte, wie herrlich die Sterne draußen funkeln würden. Da wusste ich, dass er wirklich einen in der Krone haben musste. John ist bestimmt auch ab und zu mal rausgegangen, um heimlich eine zu rauchen. Er sagt zwar immer, er würde nicht rauchen, aber wir wissen alle, dass das nicht stimmt. Woran ich mich noch genau erinnern kann, ist, wie Janet später losgezogen ist, um mit den Hunden noch eine Runde zu drehen. Sie meinte, wir sollten einen Suchtrupp losschicken, wenn sie länger als eine Viertelstunde wegbleiben sollte. Da habe ich auf die Uhr geschaut. Und dann schrie sie plötzlich.»


  «Das konnten Sie aus der Entfernung hören?» Joe versuchte sich daran zu erinnern, wo genau die Leiche gelegen hatte. «Über den Lärm einer solchen Party hinweg?»


  «Zu der Zeit war es schon wieder ziemlich still. Musik lief auch keine mehr, und die Fenster standen offen.» Doch Annie musste gespürt haben, dass Joe noch nicht überzeugt war, denn sie fügte hinzu: «Das war ganz sicher Janet, die geschrien hat. Wir hörten sie alle und rannten nach draußen. Vielleicht ist sie ja ein Stück die Straße runter zum Haus gelaufen, um uns zu rufen.»


  Joe notierte sich im Kopf, dass er Janet O’Kane danach fragen musste, hakte nun jedoch nicht weiter nach. «Um wie viel Uhr war das?»


  «Eine Viertelstunde nach Mitternacht. Wie ich schon sagte, ich habe auf die Uhr geschaut.»


  Joe versuchte, sich die Szene vorzustellen. Fünf Erwachsene, die am Ende eines Tages in kameradschaftlichem Schweigen beieinandersaßen. Dann der Schrei aus einiger Entfernung. «Bestimmt sind Sie in Panik geraten.»


  «Wir rannten alle nach draußen und sind dabei fast übereinandergestolpert. Es war dunkel. Hier gibt es keine Straßenlaternen.» Annie schloss kurz die Augen.


  «Und Sie hatten nicht das Gefühl, dass da noch jemand draußen war?» Joe hielt es für unwahrscheinlich, dass der Gerichtsmediziner den Todeszeitpunkt mit Genauigkeit würde feststellen können. Paul Keating machte sich immer wieder über Theorien lustig, die behaupteten, so was wäre machbar. Es war durchaus möglich, dass der Mord nicht lang vor dem Fund der Leiche begangen worden und der Mörder noch in der Gegend gewesen war, als die feiernden Hedonisten sich auf die Suche nach Janet O’Kane gemacht hatten.


  Wieder blickten die Redheads einander an. «Es war alles so verwirrend», sagte Annie schließlich. «Ich wusste ja nicht mal, wo unsere Freunde jeweils waren. Einmal sah ich Nigel ganz kurz, und ich glaube, dass Sam den ganzen Weg die Straße runter immer neben mir war. Davon abgesehen…»


  «Haben Sie was gehört? Vielleicht ein Auto in der Ferne?»


  Diesmal gab Sam die Antwort. «Ich hörte immer nur die Schreie und das Gebell der Hunde und wenn jemand im Dunkeln auf dem Gras ausgerutscht ist. Es war ein Albtraum.»


  «Aber Sie sind doch in dieser Gegend aufgewachsen.» Joe erinnerte sich wieder an die Angaben, die mit schwarzem Filzschreiber auf dem Whiteboard in der Einsatzzentrale notiert waren. «Ihre Familie hatte hier einen Hof gepachtet. Sie müssten sich doch mit verbundenen Augen im Tal zurechtfinden können.»


  Einen Augenblick lang herrschte Stille. Joe spürte die Feindseligkeit, die ihm von den beiden Menschen auf dem Sofa entgegenschlug. Sie starrten ihn an.


  «Was wollen Sie damit sagen?» Sams Stimme war ganz ruhig. «Dass ich lüge? Unser Hof lag auf der anderen Talseite. Und davon ganz abgesehen: die Schreie und die Hunde und diese arme Frau, die da gestern Nacht blutüberströmt vor uns lag– so stelle ich mir die Hölle vor.»


  Kapitel Zweiunddreißig


  Bis Charlie und Vera wieder in Kimmerston waren, war es bereits zehn Uhr vorbei, und das Team wartete noch immer auf die abendliche Besprechung. Doch keiner besaß mehr einen Funken Energie. Alle wollten nur noch etwas essen und dann ins Bett. Vera hockte sich vor sie auf einen Schreibtisch.


  «Also gut. Jeder so schnell er kann und ohne jede überflüssige Bemerkung. Nur das, was wirklich wichtig ist. Die Einzelheiten schauen wir uns morgen früh an. Joe?»


  «In Valley Farm erzählen alle die gleiche Geschichte. Sie haben sich zum Abendessen und auf ein paar Cocktails im Haus der Lucas’ getroffen, und alle tranken zu viel. Janet O’Kane ist dann mit den Hunden der Carswells noch mal raus. Die Hunde haben die Leiche aufgespürt. Janet schrie, und die anderen rannten nach draußen, um zu sehen, was los ist.» Joe hielt inne und blickte Vera an. «Der Schrei kam aus einiger Entfernung, aber wenn sie in diesem Punkt nicht die Wahrheit sagen sollten, hätten sie sich vorher absprechen müssen, und wieso sollten sie diesbezüglich lügen?» Kurze Pause. «Annie Redhead ist die Einzige, die zugibt, Shirley Hewarth gekannt zu haben. Sie haben sich gestern Vormittag noch getroffen, um Lizzies Entlassung aus dem Gefängnis zu besprechen.»


  Vera kam sich vor wie eine Spinne inmitten eines Netzes aus Informationen. Wie eine sehr große, schwarze Spinne. Wer brauchte schon das Internet? «Okay. Holly, wie lief es bei Ihnen und Shirleys Exmann und ihrem Sohn?»


  «Ich habe beide an der Uni getroffen. Die drei hatten offenbar ein sehr gutes Verhältnis zueinander, auch nach der Scheidung. Eine nette Familie. Jonathan hat seine Mutter zuletzt vor einer Woche gesehen, beim sonntäglichen Mittagessen. Er meinte, sie sei schweigsam gewesen, habe es jedoch darauf geschoben, dass sie unter dem Wetter leide. Unter der Woche dann nahm sie Kontakt zu John, ihrem Ex, auf und bat ihn, sich mit ihr auf einen Drink zu treffen– sie hätte ein paar schwere Tage hinter sich und müsste mit ihm über etwas reden. Aber dann, im Pub, stieß ein Grüppchen Freunde von ihr dazu, und die beiden hatten keine Gelegenheit mehr, sich in Ruhe zu unterhalten.»


  «Das ist Pech!» Vera versuchte, einzuschätzen, was das bedeuten konnte. Es lag auf der Hand, dass Shirley genug Freunde gehabt hatte. Wenn sie also eine Schulter zum Ausweinen gebraucht hatte, weshalb hätte sie sich da an ihren Exmann wenden sollen? «Nun, und Charlie und ich, wir hatten einen schönen Tag draußen auf dem Lande und haben Alicia Randle und ihrem neuen Freund einen Besuch abgestattet. Der Kerl ist im Übrigen ein wahrer Gentleman, wenn auch nicht mein Typ. Repräsentant der Regierung Ihrer Majestät im Ausland. Das war er zumindest, ehe er in Ruhestand ging. Alicia konnte nicht erklären, weshalb da ein Umschlag mit dem Poststempel von Wychbold in Shirleys Küche war, aber zum Glück war Patrick wohl ziemlich ökologisch drauf. Er sammelte sein ganzes Papier fürs Recycling. Und in einer Kiste in seinem Schlafzimmer fand ich das hier.» Vera schwenkte den Brief in der transparenten Beweismitteltüte hin und her. Sie konnte ihn schon auswendig und rezitierte ihn nun Wort für Wort. «Offenbar bekam also auch Patrick Post von Shirley.» Die letzten Worte sprach sie mehr zu sich selbst: «Aber warum in aller Welt sollten diese beiden sich geschrieben haben? Wenn wir das herauskriegen, wissen wir auch, wer sie umgebracht hat.»


  


  Vera saß allein in ihrem Büro. Ihr Team hatte sich aufgelöst, doch in ihrem Kopf sprudelten die Gedanken weiter, und sie war noch nicht bereit, nach Hause zu fahren und zu schlafen. Während sie ihren Anrufbeantworter abhörte –Anfragen für die Statistiken und Bitten um ausgefüllte Überstundenformulare, Rückrufe von Technikern und Spezialisten, die sie selbst um rasche Rückmeldung gebeten hatte–, wurde sie ein wenig ruhiger. Niemand hatte etwas Neues zu berichten. Keine Nachrichten, die eine unmittelbare Reaktion erforderten.


  Aber dann wurde sie von einer neuen Stimme überrascht. Der Sprecher war es wohl nicht gewohnt, Botschaften auf dem AB zu hinterlassen, es war kein Vergleich zu den heruntergeleierten Nachrichten ihrer Kollegen, die schon gar nicht mehr damit rechneten, mit einem echten Menschen zu reden. Der Anrufer nannte nicht mal seinen Namen, doch nach ein paar Sekunden erkannte sie die zögerlich sprechende Stimme: Percy Douglas, der alte Mann, der über Patrick Randles Leiche gestolpert war.


  «Inspector, Sie hatten mich doch gebeten, Sie anzurufen, wenn mir noch etwas einfällt. Na ja, eigentlich nicht mir, sondern meiner Susan. Wahrscheinlich ist es auch gar nicht wichtig, aber irgendwie ist es trotzdem komisch. Ich glaube zwar nicht, dass es was mit diesen Morden zu tun hat, aber ich dachte mir, Sie interessieren sich bestimmt für jedes Geheimnis. Könnten Sie morgen in der Früh bei mir vorbeikommen? Ich bleibe daheim, bis Sie kommen.»


  Vera legte den Hörer auf und lächelte. Oh ja, Percy Douglas, dachte sie, ich interessiere mich für jedes Geheimnis.


  


  Und wieder brach ein strahlender Tag an, fast als wäre es Juni und nicht April. Die Morgensonne warf ihre schrägen Strahlen durchs Tal. Im Garten des Herrenhauses hatten sich die Glockenblumen noch ein Stückchen weiter geöffnet und formten kleine Seen unter den Bäumen. Vera traf Percy und Susan beim Frühstück an. Schon als sie die Tür öffnete, schlug ihr ein Duft nach Speck entgegen, der ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Susan sprang auf und legte noch ein paar Speckstreifen unter den Grill. «Sie schaffen doch zwei Eier? Janets Hühner legen so gut, dass sie die Eier schon verschenkt.» Kaffee wurde keiner angeboten, doch in der Mitte des Tisches stand eine große Kanne Tee, und an den Platz des Gastes kam ein weiterer Becher. So stellte Vera sich den Himmel vor. Wieso sollte ich bei einem solchen Job eigentlich je in Rente gehen wollen?, dachte sie.


  «Ich fühle mich schrecklich.» Das war wieder Susan. Percy hatte noch kein Wort gesagt, sondern Vera nur dankbar zugenickt, als sie in die Küche getreten war. «Dass Dad Sie den ganzen Weg hier rausgelockt hat, und das, wo Sie doch so furchtbar viel zu tun haben müssen.»


  «Allein fürs Frühstück hat es sich schon gelohnt.» Vera wusste inzwischen, dass man Susan nicht hetzen durfte und dass sie sich auch keine Schuldgefühle einjagen ließ. Sie musste ihre Geschichte in ihrem Tempo erzählen.


  «Es ist auch wirklich nichts Haarsträubendes oder so.» Susan stand jetzt neben der Spüle und weichte die Pfanne ein, dann endlich drehte sie sich um und blickte Vera an. «Und ich habe auch nicht herumgeschnüffelt. Aber sie hat niemandem etwas gesagt. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ihr Mann Bescheid weiß. Ich meine, ich verstehe ja, dass sie das nicht an die große Glocke hängen will, aber dem eigenen Mann nichts zu sagen…»


  Vera, die den Mund voll Brot und Ei hatte, schwieg dazu.


  «Jetzt erzähl schon!» Percy schrie seine Tochter beinahe an. «Sag MrsStanhope, was du entdeckt hast.»


  Vera lächelte über die Anrede, korrigierte ihn aber nicht.


  «Als ich letzte Woche dort geputzt habe…»


  «Das war noch vor den Morden im Herrenhaus?» Sofort dachte Vera, dass es ein Fehler gewesen war, Susan zu unterbrechen, doch was die Fakten betraf, brauchte sie Klarheit.


  «Ja. In Valley Farm mache ich immer dienstagmorgens sauber, es muss also der Tag gewesen sein, an dem Dad die Leiche des jungen Patrick gefunden hat.» Wieder geriet Susan ins Stocken. Ihr Vater bedeutete ihr mit einem Nicken, sie solle weitersprechen. «Ich habe einen Brief gefunden.»


  «Wo?»


  «Im Haus der Lucas’. Nigel und Lorraine waren unterwegs, und ich dachte, ich könnte mal schnell alles durchputzen. Das macht man um diese Jahreszeit doch auch, nicht wahr?» Erneutes Zögern. «Im ersten Stock gibt es ein Zimmer, das Lorraine als Atelier benutzt. Für ihre Kunst. Sie hat mich angewiesen, da nicht zu putzen. ‹Das wird sowieso nur wieder schmutzig, und davon abgesehen mag ich es nicht, wenn meine Sachen durcheinandergebracht werden.› Nicht mal Nigel geht da rein, ohne vorher anzuklopfen, und das kam mir schon immer komisch vor. Ich meine, verheiratete Leute– ich finde das nicht richtig.» Sie schwieg wieder.


  «Aber Sie dachten, Sie ergreifen die Gelegenheit beim Schopf und machen da mal einen richtigen Frühjahrsputz.» Vera hatte fertig gegessen und schob ihren Teller beiseite, um die Ellbogen auf dem Tisch aufstützen zu können. «Solange die beiden unterwegs sind.»


  «Ja, genau!» Susan klang dankbar. «Ich fand nichts dabei, mal kurz reinzugehen und nachzuschauen, ob vielleicht ein paar Tassen rumstehen, die gespült werden müssen. Lorraine nimmt ihren Kaffee oft mit nach oben.»


  «Und der Brief?»


  Susans Gesicht rötete sich. «Der lag in der Schublade von diesem großen Kiefernholztisch, auf dem sie ihre Unterlagen und den ganzen Kram ablegt.»


  «Und was stand in dem Brief?»


  «Es ging um einen Termin im Krankenhaus. In der onkologischen Abteilung des Freeman-Krankenhauses in Newcastle. Man wollte ihre Optionen mit ihr besprechen. Der Brief muss schon vor einer ganzen Weile gekommen sein.»


  «Dann hat Lorraine Lucas also Krebs.» Vera dachte an die Frau zurück, die sie in dem umgebauten Bauernhaus gesehen hatte. Mager und hübsch. Ihre Haare hatte sie noch, soweit Vera das beurteilen konnte, aber das musste nicht unbedingt etwas bedeuten. «Warum glauben Sie, dass sie es ihrem Mann nicht erzählt hat?»


  «Weil nie was davon erwähnt wurde. Ich weiß noch, wie sie am Tag des Termins in die Stadt fuhr. Das ist einige Wochen her. Nigel hat sie nicht begleitet. Lorraine sagte, sie wollte einkaufen gehen; sie bräuchte ein paar Sommersachen, weil es so warm war.»


  «Wissen Sie noch, wie der behandelnde Arzt hieß?» Zwar glaubte Vera nicht, dass das etwas mit dem Mord an drei Menschen zu tun haben könnte. Der Krebs brachte seinen ganz eigenen Schrecken mit sich. Aber Douglas hatte recht gehabt. Geheimnisse waren immer interessant, und es sagte vielleicht etwas über dieses Paar aus, dass Lorraine sich ihrem Mann nicht anvertraut hatte.


  «Robinson», sagte Susan. «So hieß er, glaube ich.»


  «Und was taten Sie dann?»


  «Ich legte den Brief zurück in die Schublade und ging nach unten. Ich wusste, dass ich nicht in das Zimmer hätte gehen dürfen. Ich war nur so neugierig.» Die Röte in ihrem Gesicht vertiefte sich. «Dad habe ich erst gestern davon erzählt. Ich wusste, dass er böse auf mich sein würde, weil ich rumgeschnüffelt habe.»


  «Und ich habe dann Sie angerufen.» Percy sah Vera an, er wollte sichergehen, dass er das Richtige getan hatte.


  Vera nickte. «Das war gut.» Sie wandte sich an Susan. «Haben Sie sonst noch etwas entdeckt?» Sie bemühte sich, einen vorwurfsvollen Ton zu vermeiden. Dieser Drang, seine Nase in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken, war beinahe selbst schon wie eine Krankheit. «Besser, Sie sagen’s mir jetzt. Dass Nigel sich als Friedensrichter beworben hat, haben Sie mir ja bereits erzählt.»


  Susan schüttelte nur den Kopf.


  «Sie kennen diese Leute vermutlich besser als irgendwer sonst», sagte Vera. «Sie sind jede Woche bei ihnen zu Hause, und ich nehme mal an, dass die Sie gar nicht richtig wahrnehmen und kaum mitkriegen, dass Sie überhaupt da sind. Wahrscheinlich sagen sie Dinge vor Ihnen, die sie niemand anderem anvertrauen würden.»


  «Ich bin wie die Putzfee.» Susan lächelte säuerlich. «Man könnte meinen, ihre Häuser würden durch Magie sauber. Keiner bedankt sich mal bei mir. Die sind nicht wie MrsCarswell, die sich zum Plaudern zu mir setzt, wenn ich fertig bin.»


  «Können Sie mir denn noch etwas über sie erzählen? Verstehen die sich wirklich alle so gut, wie sie behaupten?»


  Susan zuckte die Achseln. «Zumindest bieten sie Außenstehenden eine gute Show.»


  «Was meinen Sie damit?»


  «Na ja, vor anderen Leuten ist alles Friede, Freude, Eierkuchen. Aber dann, zu Hause, sieht es ein bisschen anders aus. Professor O’Kane ist der Schlimmste. Er kann einfach nichts Nettes über andere sagen. Er ist arrogant und glaubt, er sei besser als der Rest von ihnen, weil er sich mit Geschichte auskennt. Macht nur abfällige Bemerkungen.»


  Eine Weile saßen sie schweigend um den Tisch.


  Dann stand Vera auf. «Es muss niemand sonst erfahren, dass Lorraine krank ist», sagte sie. «Das ist ihre Privatsache. Und geht uns nichts an.» Wenigstens euch geht es nichts an, setzte sie im Stillen dazu.


  «Ich klatsche nicht. Also, eigentlich nicht.» Dann rückte Susan mit einer Art Geständnis raus. «Hier gibt es nicht viel zu erleben, Dad und ich sind meistens für uns. Das Leben anderer Leute interessiert mich einfach.»


  «Ach, Herzchen, mich doch auch.»


  


  Gerade als Vera bei Percys Bungalow auf die Straße biegen wollte, kam ihr ein Wagen entgegen, der Richtung Gilswick fuhr. Nigel Lucas. Vielleicht war er ja nur kurz unterwegs in den Ort, um die Sonntagszeitung zu holen, trotzdem kam es Vera wie ein Zeichen vor. Lorraine war jetzt allein daheim.


  Es dauerte ein Weilchen, bis Lorraine die Tür des alten Bauernhauses öffnete. Sie hatte noch ihr Nachtgewand an und trug darüber einen Morgenmantel. Vera sah sie nun zum ersten Mal ohne Make-up, und sie wirkte grau und schrecklich müde.


  «Bitte entschuldigen Sie.» Vera war voller Mitgefühl, stand aber bereits in der Tür, denn sie wollte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen. «Bestimmt habe ich Sie aus dem Bett geklingelt. Ich wollte nur einmal allein mit Ihnen reden.»


  «Worum geht’s denn? Ihr Sergeant war gestern schon bei uns und hat unsere Aussagen aufgenommen. Wir haben ihm alles gesagt, was wir über diese arme Tote wissen.»


  «Soll ich den Kessel einschalten und uns einen Tee kochen?» Vera ging einfach voraus in die Küche, und Lorraine folgte ihr. Dort gab es eine Frühstücksbar mit einer Platte aus Granit und absurd hohen Stühlen davor. Vera war sich nicht sicher, ob es ihr gelingen würde, sich auf einen solchen Stuhl zu hieven. Und, falls doch, je wieder runterzukommen. «Wollen wir den Tee mit nach oben in Ihr Atelier nehmen? Da werden wir wenigstens nicht gestört. Gehen Sie doch einfach vor.»


  Lorraine zuckte die Schultern. Sie schien überhaupt keine Widerstandskraft zu besitzen. Vera fragte sich, ob das an der Krankheit lag oder an der Behandlung. Sie gingen die gebohnerten Holzstufen hoch bis zu einer Galerie, von der aus man die Eingangshalle und die Küche überblicken konnte. Lorraine stieß die Tür zu ihrem Atelier auf. Es war etwa so groß wie ein geräumiges Schlafzimmer und besaß ein bodentiefes Fenster, das nach Norden in Richtung Hügel hinausging. Im Atelier standen eine Staffelei und einige weiß gestrichene Schränke. Der blank geschrubbte Kiefernholztisch, den Susan beschrieben hatte. An einer Wand eine mit hellgrauem Velours bezogene Chaiselongue. «Als wir hierhergezogen sind», sagte Lorraine, «ist mir die im Auktionshaus in Kimmerston ins Auge gefallen. Nigel merkte, dass sie mir gefiel, ging zu der Versteigerung und bot dafür. Bis sie geliefert wurde, hielt er die Überraschung vor mir geheim.» Sie brach ab. «Er ist ein so lieber Mann.»


  «Haben Sie ihm deshalb nicht gesagt, dass Sie krank sind? Aus Angst, er könnte Sie mit seiner Fürsorge ersticken?» Vera setzte sich auf einen Stuhl, der aussah, als hätte er mal dem Lehrer einer Dorfschule gehört. Lorraine ließ sich auf die Chaiselongue sinken.


  «Woher wissen Sie das?»


  «Bei einer Mordermittlung nehmen wir jeden, der darin verwickelt ist, unter die Lupe. Das ist unser Job. Nicht alle Geheimnisse, die dabei zutage kommen, sind für die Ermittlungen relevant, aber ignorieren dürfen wir sie auch nicht.» Von ihrem Platz aus konnte Vera in die Gärten der beiden Nachbarhäuser schauen. Janet fütterte gerade ihre Hühner. Annie hängte Wäsche auf die Leine. Vera kam der Gedanke, dass Lorraine ihre Krankheit vielleicht auch deshalb verschwieg, weil man an diesem Ort sonst nichts geheim halten konnte. Sie hatte so wenig Kontrolle über das, was in ihrem Körper vor sich ging; aber sie konnte wenigstens noch selbst bestimmen, wann und wie sie es den anderen sagte.


  «Als ich das erste Mal die Diagnose Brustkrebs bekam, habe ich es Nigel erzählt.» Lorraine lächelte schwach. «Ich konnte es nicht vor ihm geheim halten; er hatte den Knoten entdeckt und mich zum Arzt geschleppt.»


  «Das war, bevor Sie hierherzogen?»


  «Das hat uns überhaupt erst dazu veranlasst umzuziehen. Nigels Unternehmen wuchs von Beginn an. Ich hatte das Gefühl, dass der Erfolg ihn freute, dass es ihm Spaß machte, im ganzen Land Filialen aufzumachen. Dann, als ich krank wurde, beschloss er, alles zu verkaufen. ‹Mir hat da jemand ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen kann, Lorrie. Lass uns aufhören zu arbeiten, lass uns die Zeit genießen.› Da war ich gerade mitten in der Chemo und hatte einfach nicht die Kraft, alles zu durchdenken. Also sagte ich: Wieso nicht? Ein Umzug aufs Land und mehr Zeit für die Malerei. Das klang großartig in meinen Ohren.»


  «Und, haben Ihre Erwartungen sich erfüllt?»


  «Zuerst ja. Nigel ging ganz darin auf, die Umbauten für das Haus hier zu planen. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Er ist von seiner Arbeit her daran gewöhnt, vor Anforderungen gestellt zu werden. Entscheidungen fällen zu können.» Sie blickte Vera in die Augen. «Er wurde gerade erst zum Friedensrichter berufen. Ich glaube, er wird gut darin sein. Er hat genau den richtigen Hintergrund dafür. Das hilft vielleicht, seinen Tagen wieder ein Ziel zu geben, sodass er sich wieder nützlicher fühlt. Ich habe ihn dazu ermutigt, es zu versuchen. Im Moment allerdings weiß ich, dass er sich langweilt und ganz zappelig ist und unbedingt was zu tun haben will. Er sagt aber nichts, weil er sieht, wie gut es mir hier gefällt. Es ist ein wunderbarer Platz zum Sterben.»


  «Wann haben Sie erfahren, dass die Krankheit zurückgekehrt ist?»


  «Vor sechs Monaten. Ich musste immer noch regelmäßig zu den Nachsorgeuntersuchungen gehen. Anfangs sah alles gut aus; doch dann wurde klar, dass der Tumor trotz Operation nicht vollständig verschwunden ist. Er hat gestreut. Jetzt ist er bereits in meiner Wirbelsäule. Mir wurde eine weitere Chemo nahegelegt, aber es gibt keine Chance auf völlige Heilung. Ich würde mir nur etwas mehr Zeit erkaufen. Im Augenblick geht es mir erstaunlich gut, und ich möchte viel lieber das Leben, das ich hier habe, genießen, als für diese schrecklichen Behandlungen zurück ins Krankenhaus zu gehen. Es ist lästig und zeitraubend und nimmt mir am Ende mehr Leben, als ich dadurch gewinnen könnte.»


  Vera glaubte, dass sie selbst vermutlich die gleiche Entscheidung treffen würde. «Aber Sie haben beschlossen, Nigel nichts davon zu sagen?»


  «Er wäre am Boden zerstört. Und wie Sie schon sagten, er würde mich mit seinem Getue um mich ersticken. Ich werde es ihm schon noch sagen, aber erst in einem Stadium, in dem ich es ohnehin nicht mehr verbergen kann.»


  «Ist diese ganze Heimlichtuerei nicht arg anstrengend?»


  Lorraine lachte leise auf. «Bei allen Paaren gibt es Geheimnisse. Wenn wir die ganze Zeit über ehrlich zueinander wären, würden wir ja verrückt. Erfolgreiche Partnerschaften basieren auf Notlügen und kleinen Schmeicheleien, nicht wahr? Wir wollen, dass unsere Partner glücklich sind, also erzählen wir ihnen das, was sie hören wollen.»


  Von unten hörte man ein Geräusch. Die Eingangstür ging auf. «Das ist sicher Nigel, der aus dem Dorf zurückkommt. Sie werden es ihm doch nicht sagen, oder?»


  «Nicht, solange ich nicht muss.» Vera glaubte nicht, dass Lorraines Krankheit für die Ermittlungen relevant sein könnte, sah man davon ab, dass sie ihr einen Einblick in eine Partnerschaft bot, die sie zuvor einfach nicht hatte verstehen können.


  Sie gingen gemeinsam nach unten. Nigel stand noch in der Eingangshalle. «Ich habe Inspector Stanhope gerade mein Atelier gezeigt», sagte Lorraine. «Sie wollte wissen, was man dort vom Fenster aus sehen kann. Nur die Gärten unserer Nachbarn, sagte ich ihr.»


  Sie klang ganz locker. Sogar etwas fröhlicher als vorhin, nicht mehr so müde. Vera konnte nur hoffen, dass die anderen Bewohner von Valley Farm keine derart begnadeten Lügner waren. Andernfalls durfte sie nichts von dem glauben, was man ihr hier erzählte.


  Kapitel Dreiunddreißig


  Holly konnte fast nur noch an Falter denken. In der kurzen Zeit, die sie am Abend zuvor zu Hause gehabt hatte, hatte sie sich gründlich darüber informiert. Sie hatte mit dem Laptop auf den Knien auf dem Sofa gesessen, becherweise Kamillentee getrunken und auf die Bilder vor sich gestarrt. Es gab riesige Falter, die so groß waren wie Schmetterlinge, leuchtend bunt und faszinierend anzuschauen, und winzige Exemplare, die man nur durch die Untersuchung ihrer Genitalien unterm Mikroskop identifizieren konnte. Auf der Heimfahrt war ihr plötzlich eingefallen, dass sie die Rolle, welche die Falter in diesem Fall spielten, vernachlässigt hatten. Doch ihrer Meinung nach sollten sie die Verbindung zur Naturkunde nicht außer Acht lassen. Für Randle und Benton war es mehr als nur ein gemeinsames Interesse gewesen: Beide hatten sich mit Leidenschaft, wenn nicht gar Besessenheit damit beschäftigt. Die aufgestellten Fallen im Garten des Herrenhauses legten nahe, dass die zwei ersten Opfer sich über das Thema Falter gefunden hatten.


  Auch jetzt, zurück an ihrem Schreibtisch im Revier, setzte sie ihre Recherche fort. In solchen Sachen war Holly richtig gut, und sie merkte, wie sie sich entspannte, während sie die Bildnachweise durchging und sich die Namen, die über den wissenschaftlichen Aufsätzen standen, ansah. Es war früh am Tag, und im Büro war alles ruhig. Ihre Belohnung fand Holly schließlich in einer Frage auf der Website eines Falternarren. Die Überschrift lautete «Anfrage eines Anfängers», und in der Bitte um Hilfe konnte man den Absender identifizieren. Die Anfrage war von J.Hewarth gekommen. Holly grinste. Sie ging durch das sich langsam füllende Großraumbüro zu Veras Tür, doch die war verschlossen und Vera nicht da. Auch wenn sie wusste, dass es lächerlich war, war Holly enttäuscht, dass sie ihren Fund jetzt niemandem mitteilen konnte, dass ihr nicht sofort die Genugtuung zuteilwurde, dass ihre fette Chefin vor Freude aufschrie und «Gute Arbeit, Holly» vor dem gesamten Team brüllte.


  Zurück am Schreibtisch, sah sie sich die Website genauer an. Sie war schon lange nicht mehr aktualisiert worden, und die Anfrage war schon ein paar Jahre alt. Eigentlich hatte Holly Jonathan für den Falterjäger gehalten, aber jetzt dachte sie, dass ja vielleicht Jack dieses Hobby ergriffen hatte. Sie warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Acht Uhr. Bis sie beim Haus der Hewarths war, wäre es nicht mehr unverhältnismäßig früh, Shirleys nächsten Verwandten einen Besuch abzustatten.


  Zu den Klängen der Kirchenglocken im Hintergrund fuhr sie durch Kimmerston. Die Straßen waren leer, abgesehen von einer Handvoll älterer Frauen in geblümten Kleidern, die unterwegs zum Gottesdienst waren. Im Haus der Hewarths war alles ruhig, und die Vorhänge im ersten Stock waren noch zugezogen, doch als Holly klopfte, machte ihr eine Frau Mitte vierzig auf. Blondes Haar aus der Flasche, die Farbe fachmännisch aufgetragen. Dralle Kurven, gut gekleidet, allerdings ein Hang zum Aufgedonnerten. Make-up, eine klotzige Halskette und ein goldener Armreif. Die bloßen Beine leicht gebräunt von den Besuchen im Sonnenstudio und Sandalen mit niedrigen Absätzen. Um die Schultern eine Strickjacke und in der Hand eine Ledertasche. Jack Hewarths zweite Frau war auf dem Weg zur Arbeit.


  Holly stellte sich vor. «Ist Ihr Mann da? Und Jonathan?»


  «Sie sind beide da, aber ich weiß nicht, ob sie schon wach sind. Letzte Nacht sind sie lange aufgeblieben und haben über Shirley gesprochen. Sie wissen doch… Weil ich glaubte, dass sie etwas Zeit brauchen, ihrer zu gedenken, ließ ich sie allein. Am besten rufen Sie einfach mal nach ihnen. Mich brauchen Sie doch nicht, oder? Ich habe nämlich einen Laden auf der Front Street und bin die Einzige mit einem Schlüssel. Sonntags machen wir zwar erst um zehn auf, aber ich muss schon früher da sein, um alles herzurichten.»


  Sie sprach freundlich und voller Wärme, und Holly, die sie schon als Dummchen abgetan hatte, schämte sich. Die Absätze der Frau klackerten über den Gehsteig, als sie nun mit dem Schlüssel in der Hand zu ihrem Wagen ging. Das Haus der Hewarths lag in einer hübschen, von Bäumen gesäumten Straße mit großen Doppelhäusern aus den dreißiger Jahren. Eine ehrbare Gegend. In den Auffahrten standen frisch gewaschene Autos. Vom Nachbargrundstück her hörte man bereits das Geräusch eines Staubsaugers. Auf dem Gehsteig lief ein Jogger vorbei. Holly glaubte, dass Joe Ashworth alles darum geben würde, in einer solchen Straße zu wohnen. Sie nahm an, dass das Haus Mandy gehörte; vielleicht war ja auch sie schon einmal verheiratet gewesen. Das Haus einer alleinstehenden Frau war es jedenfalls nicht.


  Drinnen wies nichts darauf hin, dass schon jemand wach wäre. Ihr gegenüber führte eine Tür in eine aufgeräumte Küche, die ein Fenster mit Ausblick in den Garten besaß. «Hallo!» Keine Antwort. Holly ging in die Küche und blickte nach draußen. Der Garten war lang und schmal und sehr gepflegt. Die Beete waren frisch gejätet. Am Haus lag eine Terrasse mit einem Tisch und Stühlen. Ganz hinten im Garten stand diese rechteckige Vorrichtung, die sie mittlerweile als Falterfalle identifizieren konnte. In dem Moment, zum ersten Mal, seit sie die Nachricht von den Morden in Gilswick erhalten hatte, wusste sie wieder, warum sie zur Polizei gegangen war. Jetzt hörte sie Schritte über sich und ging zurück zum Fuß der Treppe. «Hallo! Ist jemand da? Ihre Frau hat mich ins Haus gelassen.»


  «Eine Sekunde!»


  Man hörte Wasser plätschern, Kleidung, die raschelnd übergestreift wurde, und dann erschien Jack oben an der Treppe. Seine Augen waren blutunterlaufen, und er sah noch grauer und verwahrloster aus als bei ihrem Gespräch am Vortag. Holly vermutete, dass Vater und Sohn den Großteil der Nacht damit verbracht hatten, zum Abschied von Shirley Hewarth die Gläser zu erheben.


  «Ich brauche einen Kaffee. Bitte entschuldigen Sie, ich habe das Klingeln nicht gehört.»


  «Wie geht es Jonathan?»


  Hewarth zuckte die Achseln. «Er ist ein patenter Bursche. Wird’s überleben. Aber er ist in Trauer. Steht unter Schock. Das ist nur natürlich.» Er schaltete den Wasserkessel ein und löffelte Kaffeepulver in eine Kanne. «Mir geht es genauso. Bevor ich in den Ruhestand ging, war ich Journalist. Ständig habe ich über solche Sachen wie jetzt berichtet. Aber damals waren das bloß Storys für mich. Auf den Gedanken, dass ich selbst mal so etwas erleben müsste, wäre ich nie gekommen. Es überrascht mich, dass die Presse noch nicht ihre Zelte draußen auf dem Gehsteig aufgeschlagen hat.» Er lachte kurz und spöttisch auf. «Die haben einfach kein Durchhaltevermögen mehr heutzutage.»


  Er machte eine Bewegung mit der Kaffeekanne hin zu Holly. «Mögen Sie auch einen?»


  Sie schüttelte den Kopf. Der Kaffee duftete, als wäre er stark genug, einen Löffel aufrecht darin stehen zu lassen. Das konnte sie von dort, wo sie wartete, riechen, und sie glaubte, die Wirkung des Koffeins auch so schon zu spüren.


  Sie standen noch immer in der Küche, und nun deutete Holly mit dem Kinn nach draußen in den Garten. «Sie interessieren sich für Falter?»


  «Die Falle? Das war so eine Phase, die Jonathan mit dreizehn, vierzehn durchmachte. Bevor er sich die Schauspielerei in den Kopf setzte. Damals fing ich eben Falter mit ihm. Tiere zu fangen hat etwas Steinzeitliches. Selbst diese winzigen Dinger, die kaum zu identifizieren sind. Als Shirley und ich uns trennten, habe ich die Falle hier aufgebaut. Ich dachte, das könnten Jon und ich dann zusammen machen, wenn er an den Wochenenden hier ist, aber wir haben sie bloß noch ein paarmal aktiviert. Da machte er schon bei einer Jugendtheatergruppe mit, und meine ganze Zeit schien dafür draufzugehen, ihn zu den Proben zu kutschieren. Mandy liegt mir immer in den Ohren damit, dass ich sie endlich wegschmeißen soll. Eigentlich sollte ich sie echt mal bei eBay reinstellen.»


  «Das Thema Falter verbindet alle drei Mordopfer», sagte Holly. «Martin Benton und Patrick Randle haben sich auch dafür interessiert. Das ist doch ein ziemlich komischer Zufall. Sind Sie sicher, dass Sie mit keinem von beiden jemals Kontakt hatten?»


  «Ganz sicher.»


  «Was ist mit Shirley? Könnte sie sich mit einem der beiden über dieses Hobby ausgetauscht haben?»


  «Shirley hat sich nie dafür interessiert.» Jack trank seinen Kaffee und spähte über den Rand des Bechers hinweg zu ihr hinüber. «Sie sah keinen Sinn darin– meinte, die sähen doch eh alle gleich aus. Sie hat Jonathan dazu ermuntert, aber ihr Ding war es nie.»


  Auf der Treppe waren Schritte zu hören. Jonathan trug eine Jogginghose und ein T-Shirt und sah noch verkaterter aus als sein Vater.


  «Miss Clarke hat nach unserer Falterfalle gefragt», meinte Jack. «Ich sagte ihr, dass du mittlerweile andere Interessen hast. Auf der Bühne rumhampeln, zum Beispiel, Mädchen und Alkohol.» Die liebevolle Neckerei kostete ihn viel Mühe, und Jonathan zwang sich zu einem Lächeln, um seinem Vater zu zeigen, dass er die Absicht verstand. Er setzte sich an den Tisch und legte den Kopf in die Hände. Sein Vater holte einen zweiten Becher, schenkte Kaffee ein und schob ihn Jonathan vorsichtig hin.


  Holly dachte an das gestrige Gespräch im Büro der Northumbria University zurück. Sie wandte sich wieder Jack zu. «Als wir gestern miteinander sprachen, sagten Sie, der Name Patrick Randle komme Ihnen bekannt vor. Könnte das der Fall sein, weil er sich auch für Falter interessiert hatte? Er hat eine Reihe von Artikeln geschrieben.»


  «Kann sein.» Doch Jack klang, als würde er das bezweifeln. «Aber wie ich Ihnen schon erklärt habe, das war wirklich nur ein sozusagen übernommenes Hobby für mich. Jon war derjenige, der den ganzen Kram online verfolgte und die Zeitschriften kaufte. Ich habe ihm nur im Garten geholfen, weil ich ihn unterstützen wollte.»


  «Jon?»


  Der junge Mann hob den Kopf, und sie sah, dass er ihrer Unterhaltung kaum gefolgt war.


  «Als Sie sich damals mit Faltern beschäftigten, sind Sie auch mal über die Namen von Martin Benton und Patrick Randle gestolpert? Vielleicht haben Sie Martins Fotos gesehen. Die sind wirklich großartig. Er wohnte in Kimmerston, von hier aus gleich hinter dem Hügel. Das war der Computerfreak, der für Ihre Mutter gearbeitet hat.» Mittlerweile, dachte Holly, führen einfach zu viele Verbindungen zu Martins Tätigkeit bei Hope North-East, als dass es reiner Zufall sein könnte.


  Jon starrte sie an und versuchte, sich zu konzentrieren.


  Holly bemühte sich, langsam und deutlich zu sprechen. «Als ich Sie gestern nach Martin fragte, sagten Sie, Sie wären ihm mal im Büro Ihrer Mutter in Bebington begegnet, aber mir kam der Gedanke, dass Sie früher vielleicht auch schon mal mit ihm zu tun hatten. Wegen Ihrer gemeinsamen Interessen.»


  «Ja, natürlich!» Nun war Jonathan ein Licht aufgegangen, und er schrie fast. «Er war mein Lehrer. Nur ein Halbjahr lang; er vertrat eine Lehrerin in Mutterschaftsurlaub. Im Grunde genommen war er ein ziemlich mieser Lehrer, und Mathe war sowieso nicht mein Lieblingsfach. Aber wenn’s um Falter und Schmetterlinge ging, da wusste er einfach alles. In einer Pause haben wir uns mal darüber unterhalten, und er meinte, ich könne ihn gern mal besuchen kommen und mir seine Falle ansehen.»


  «Haben Sie ihn denn besucht?»


  «In dem Sommer damals ein paarmal. Ich muss so um die vierzehn gewesen sein, und wir wohnten noch alle zusammen in Kimmerston. Als ich das erste Mal zu ihm ging, begleitete mich meine Mum. Sie war immer misstrauisch und arbeitete schon viel zu lange mit Verbrechern und Kinderschändern. Sie glaubte, er würde mich verführen wollen.»


  «Und, wollte er?»


  «Aber nein. Martin war zwar ein bisschen verkorkst, aber doch nicht auf diese Weise. Er war vollkommen harmlos.»


  «Inwiefern verkorkst?» Es gelang Holly nicht, die Relevanz dieser Aussage abzuschätzen. Immerhin ging aus ihr hervor, dass Shirley Hewarth Benton schon viel länger gekannt hatte, als sie bislang dachten, aber welche Bedeutung konnte das für die Ermittlungen haben?


  «Er war schrecklich pingelig. Beinahe schon zwanghaft. Er lebte mit seiner Mutter zusammen, die ihn behandelte wie ein kleines Kind. Wenn wir draußen im Garten waren und die Falle kontrollierten, kam MrsBenton raus, um sicherzugehen, dass er auch warm genug angezogen war, oder sie brachte uns Kaffee und dazu Kuchen. Martin protokollierte alles und schrieb es auf, und dann übertrug er die Daten in einen Ordner auf seinem Computer. Listen bedeuteten ihm eine Menge.» Während Jon sich nach und nach an seine frühe Jugend erinnerte, wirkte er zunehmend frischer. Vielleicht aber tat auch der teuflisch starke Kaffee seine Wirkung. «Am Anfang fand ich das alles toll, aber Martin wollte, dass ich auch solche detaillierten Aufzeichnungen führe, und irgendwann war mir das alles einfach zu öde geworden. Meine Fähigkeiten lagen woanders. Mir machte die ganze Aufregung Spaß: spät in der Nacht draußen die Falle aufstellen und früh am Morgen nachsehen, was wir gefangen hatten. Martin setzte die Falter in Gläser und stellte sie über Nacht in den Kühlschrank, damit sie erstarrten, und einmal bin ich mit ihm ins Haus gegangen, um zuzusehen, wie er sie fotografierte. Er war ein phantastischer Fotograf. Aber ich konnte dabei nur zuschauen, und das wurde mir schnell langweilig.»


  «Und Sie können sich an gar nichts davon erinnern, MrHewarth?» Holly wandte sich an den älteren Mann.


  Dieser schüttelte den Kopf. «Ich sagte Ihnen ja schon, dass ich Jon nur half, wenn er seine Falle im Garten aufstellte. Wenn ich überhaupt zu Hause war. Damals arbeitete ich natürlich noch und war viel unterwegs, um über die Geschehnisse in der ganzen Region zu berichten.»


  «Und keiner von Ihnen zog eine Verbindung zwischen Martin Benton, dem Falterfänger, und dem Kerl, der bei Shirley arbeitete?»


  «Ich jedenfalls nicht», meinte Jonathan. «Das war schon ewig her, und es ist ja auch ein Allerweltsname, der nicht auffällt, wenn man ihn unter anderen Umständen hört. Als ich Martin kannte, war er mein Lehrer und kein Arbeitsloser, der Berufserfahrung sammeln will.»


  Das ergibt Sinn, dachte Holly. Sie erinnerte sich daran, dass Vera Benton zunächst als den grauen Mann bezeichnet hatte. Auf eine gewisse Weise war es traurig, dass alle Benton so schnell vergessen hatten. Aber vielleicht hatte sich Shirley ja an ihn erinnert, als er auf Arbeitssuche in ihrem Büro auftauchte. Vielleicht hatte sie ja noch den freundlichen Lehrer vor Augen gehabt, der viel Zeit mit ihrem Sohn verbracht und versucht hatte, ihn in seinem Interesse für Naturkunde zu bestärken.


  «Er war krank.» Jonathan war noch etwas eingefallen. «Dass ich nicht mehr zu ihm ging, hatte nicht nur damit zu tun, dass die Sache anfing, mich zu langweilen. Eines Tages klingelte ich bei ihm, und seine Mutter sagte, er wäre nicht da. Er wäre im Krankenhaus. Irgendwie war ich erleichtert. Das bot mir einen Ausweg, eine Ausrede, mit der ganzen Sache aufzuhören. Als Junge hielt meine Begeisterung für die Dinge nie lang an. Das waren immer nur kurze Phasen. Auch damals hatte ich mich schon wieder umorientiert und machte beim Jugendtheater mit. Aber das hätte Martin nicht verstanden.»


  Alle drei schwiegen.


  «Haben Sie ihn danach noch einmal besucht?»


  Jonathan schüttelte den Kopf. «Meine Mutter fragte mich in dem Sommer, ob ich ihn im Krankenhaus besuchen wolle. Aber da hatte ich schon herausgefunden, dass er im St.David’s war. Der Klapsmühle, Sie wissen schon. Mum sagte zwar, sie würde mich begleiten, aber ich brachte es einfach nicht über mich.» Er senkte den Kopf. «Heute kommt mir das so gemein vor. So kaltherzig. Ich bin froh, dass er nicht allein war, als er starb. Es war doch ein Doppelmord, oder? Das habe ich in der Zeitung gelesen. Er besuchte einen Freund.»


  Holly wollte ihm nicht sagen, dass man die Leichen nicht beieinander gefunden hatte, dass Randle im Gemüsegarten und Benton im Haus ermordet worden war, und auch nicht, dass die Polizei immer noch nicht mit Sicherheit wusste, wie die beiden Männer eigentlich zueinander gestanden hatten. Sie erhob sich. Auch Jack stand auf, doch Jonathan war wie erstarrt, verloren in der Vergangenheit. Er dachte an seine Jugend zurück, als das Schlimmste, womit er fertigwerden musste, die unangenehme Aufgabe gewesen war, einem ehemaligen Lehrer mitzuteilen, dass er sein Interesse für die Naturkunde nicht länger teilte.


  An der Tür blieb Holly noch einmal stehen und wandte sich an Jack Hewarth. «Können Sie sich inzwischen daran erinnern, weshalb der Name Patrick Randle Ihnen bekannt vorkam?»


  «Es tut mir leid. Ich hab’s versucht. Aber je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr entgleitet die Erinnerung.»


  «Wenn Sie sich doch noch erinnern, rufen Sie mich dann an?»


  «Natürlich.» Doch er schien mit den Gedanken schon wieder woanders zu sein, und sie merkte, dass er die Hoffnung, sich doch noch erinnern zu können, längst aufgegeben hatte.


  Kapitel Vierunddreißig


  Am späten Vormittag kündigte sich ein Wetterumschwung an, und ein stürmischer Westwind mahnte wieder mehr ans Frühjahr als an den Sommer. Joe hatte den Namen des Treuhandvorstands von Hope North-East herausgefunden und einen Termin mit ihm vereinbart. Bevor er sich auf den Weg machte, steckte er noch kurz den Kopf in Veras Büro, die er in philosophischer Stimmung antraf. Das überkam sie von Zeit zu Zeit.


  «In diesem Fall gibt es jede Menge Menschen, die sich Gedanken über den Tod machen.» Sie beugte sich ihm entgegen, mit glänzenden Augen, als fühlte sie sich fasziniert vom Tod und nicht bedroht. «Sie spüren, dass ihre Zeit abläuft. Und die Morde müssen diese Angst noch viel deutlicher gemacht haben. Ganz schön bescheuert, finden Sie nicht? Irgendwann müssen wir schließlich alle mal abtreten.»


  Joe fragte sich, wie er wohl auf die Nachricht reagieren würde, er sei unheilbar todkrank. Er glaubte nicht, dass er so etwas geheim halten könnte. Vielleicht würde er die Fürsorge und Aufmerksamkeit sogar genießen. Und wäre es nicht auch aufregend, dem Tod so nahe zu sein? Zum ersten Mal in seinem Leben könnte er dann leichtsinnig handeln. Sich besaufen. Risiken eingehen.


  «Vielleicht ist es ja schlimmer, sich ganz abstrakt vor etwas zu fürchten, als der Wirklichkeit ins Auge sehen zu müssen.» Noch immer hing Vera ihren morbiden Gedanken nach, aber ihre Stimme klang fröhlich dabei. Sie selbst fürchtete sich vermutlich vor nichts und niemandem. Joe machte sich nicht die Mühe zu antworten.


  


  Der Treuhandvorstand von Hope North-East, ein ehemaliger Gewerkschafter, saß für die Labour-Partei im Gemeinderat. Er wohnte in einem von der Wohlfahrt erbauten Häuschen für Bergarbeiter am Stadtrand von Bebington.


  Joe kannte John Laidlaw durch seinen Vater. Die beiden waren Kampfgenossen gewesen, aus derselben Nachkriegsgeneration. In Joes Familie hatte John Laidlaw eine Art Heldenstatus gehabt. Sein Häuschen war hübsch, der Garten gepflegt. Neben der Eingangstür war nachträglich ein Geländer angebracht worden, und durchs Fenster sah Joe eine ältere Frau, die, ein Gehwägelchen neben sich gestellt, mit einer Stickarbeit im Schoß im Sessel saß. Sie schien vor sich hin zu dösen, doch der Mann, der die Tür öffnete, war rüstig und gut in Form und wirkte viel jünger als seine Frau.


  «Sie müssen Bobby Ashworths Sohn sein. Schreckliche Sache, das. Kommen Sie bitte mit in die Küche, da stören wir Doreen nicht. Vor einem Jahr hatte sie einen Schlaganfall und ist seither nicht mehr die Alte.»


  John Laidlaw hatte seinen Sonntagsstaat angelegt, er trug Hemd und Krawatte und blank geputzte Schuhe. Vermutlich ist er gerade von der Kirche zurückgekommen, dachte Joe. Die beiden setzten sich auf Stühle aus Hartplastik, die einander gegenüber an einem Resopaltisch standen.


  «Shirley Hewarth war das Beste, was Hope North-East passieren konnte. Ich habe sie in meiner Zeit als Friedensrichter kennengelernt. Ich wusste, dass sie mit den Entwicklungen in der Bewährungshilfe nicht glücklich war. Das war niemand, der noch bei Verstand war…» Das Letzte war als Herausforderung gemeint. Der ehemalige Bergarbeiter betrachtete jeden Polizeibeamten noch immer als Feind. «Also bot ich ihr die Leitung der Einrichtung an. Hätte nie gedacht, dass sie’s macht.» Er grinste flüchtig. «Dann mussten wir das Geld auftreiben, um sie zu bezahlen.»


  «Warum, glauben Sie, hat sie die Leitung doch übernommen?» Denn diese Frage beschäftigte Joe schon, seit er die Frau das erste Mal gesehen hatte.


  «Weil sie Prinzipien hatte und ein soziales Gewissen.» Für John Laidlaw lag die Antwort auf der Hand. «Sie wusste, dass Menschen, die aus dem Gefängnis entlassen werden, viel öfter einen Rückfall erleiden, wenn sie keine Unterstützung bekommen.»


  Joe erinnerte sich an die Frau, die er kennengelernt hatte, an den Blick, den er auf ihren Spitzen-BH erhascht hatte. Er glaubte, dass hinter Shirley Hewarth mehr steckte als nur ein soziales Gewissen.


  «Was qualifizierte sie für Ihre Einrichtung?»


  «Ihre professionelle Herangehensweise. Bevor sie die Leitung übernahm, waren wir eine bessere Selbsthilfegruppe. Ehemalige Straftäter, die ihre Kumpels berieten. Und ich nutzte meine Kontakte, um ein paar Freiwillige aufzutreiben, die hin und wieder eine Sitzung abhielten. Wir waren mehr so eine Art Wärmestube, wo jeder reinschneien konnte. Das half, die Burschen von der Straße fernzuhalten, aber viel mehr auch nicht. Shirley kannte sich mit Fördergeldern aus und schaffte es, Geldtöpfe aus vielerlei Quellen anzuzapfen. Das bedeutete, dass wir endlich Ausbildungskurse geben, die Arbeit, die wir leisteten, auswerten und denen, die es brauchten, individuelle Beratung anbieten konnten. Und dann, nachdem wir einen gewissen Ruf erlangt hatten, griffen auch staatliche Stellen auf unsere Leistungen zurück.» Laidlaw hielt inne und holte Luft.


  «Ich gehe davon aus, dass Sie Ihre Jahresabschlüsse immer ordnungsgemäß testieren lassen?»


  «Was wollen Sie damit nahelegen, Mann?» Laidlaws Stimme blieb ganz ruhig, doch er war so wütend, dass er seine Hand auf dem Tisch zur Faust ballte.


  «Zwei Menschen, die mit Ihrer Einrichtung zu tun hatten, sind umgebracht worden, und ich versuche, den Grund dafür herauszufinden. Wenn jemand Ihre Bücher frisiert hat, könnte das ein Motiv sein.»


  «Es hat aber niemand die Bücher frisiert. Wir müssen jeden Penny dreimal umdrehen. Die Leute, die bei uns arbeiten, stecken mehr rein, als sie rauskriegen. Ich weiß verdammt gut, dass Shirley doppelt so viele Stunden arbeitete, wie in ihrem Vertrag standen.» Während Laidlaw sprach, musste Joe an seinen eigenen Vater denken, wenn dieser eine Predigt hielt. Beide Männer steckten voll rechtschaffener Entrüstung, die von ihrer Abneigung gegen die wohlhabenden Klassen noch befeuert wurde.


  «Was ist mit Martin Benton?», fragte Joe. «Kannten Sie ihn überhaupt?»


  «Ich saß in dem Gremium, das über seine Bewerbung um den befristeten Job in der IT entschied. Das war Shirleys Idee. Sie meinte, sie würden viel zu viel Zeit mit der Verwaltung vergeuden, die sie für die Arbeit mit ihren Schützlingen nutzen könnten. Danach sah ich ihn ein paarmal im Büro, hatte aber nie das Gefühl, ihn wirklich zu kennen.»


  «Dann war er der Bewerber, den Sie haben wollten?» Diese Befragung gestaltete sich komplizierter, als Joe gedacht hatte. Laidlaw war ein erfahrener Kommunalpolitiker. Eine Frage niemals geradeheraus zu beantworten, war ihm in Fleisch und Blut übergegangen.


  «Während seines befristeten Vertrags bewirkte er offenbar wahre Wunder, und außerdem hatte er zugesagt, danach als Ehrenamtlicher weiterzumachen.» Laidlaw runzelte die Stirn. «Davon abgesehen verbürgte Shirley sich für ihn, und das reichte mir völlig aus.»


  Joe fragte sich, ob Laidlaw wohl auch von Shirleys Spitzen-BH abgelenkt gewesen war. Ob er auf seine alten Tage die Gelegenheit gesehen hatte, sein Leben noch einmal umzukrempeln, ohne die Beschränkungen, die ihm seine Moral als christlicher Sozialist auferlegte. «Aber bei dem Bewerbungsgespräch– welchen Eindruck machte Benton da auf Sie?»


  «Gute Güte, er war ein absolut unauffälliger Typ», sagte Laidlaw. «Besaß keinerlei Individualität. Als er aus der Tür war, hatte ich schon vergessen, wie er aussah und was er auf unsere Fragen geantwortet hatte. Aber er war nun mal am besten qualifiziert für den Posten, und Shirley wollte ihn haben, also stellten wir ihn ein.»


  «Wann haben Sie Shirley das letzte Mal gesehen?»


  «Das ist etwa zwei Wochen her. Bei einer Besprechung der Treuhänder.» Laidlaw hielt inne. «Aber danach rief sie mich noch mal an. Am Freitag, gegen Mittag.»


  Joe blickte überrascht auf. «Worum ging es da?»


  «Sie wollte sich mit mir treffen. Nichts Dringendes, meinte sie, aber sie könnte einen Rat brauchen.» Wieder hielt Laidlaw inne. «Das hat mir geschmeichelt, wissen Sie. Normalerweise verteilte sie Ratschläge und bat nicht drum.»


  Hier zeichnet sich ein Muster ab, dachte Joe. Mit ihrem Exmann wollte Shirley sich auch treffen. Welche Hilfe hat sie sich bloß von diesen beiden älteren Herren versprochen?


  Laidlaw redete derweil weiter. «Ich sagte ihr, dass ich nachmittags Zeit hätte. Doreen ist freitagnachmittags immer bei den Treffen der Women’s Guild, und ich schlug vor, im Büro von Hope North-East vorbeizuschauen, nachdem ich meine Frau bei der Kirche abgesetzt hätte. Aber Shirley sagte, an dem Nachmittag sei sie schon verabredet, und fragte, ob wir uns nicht Anfang nächster Woche treffen könnten.»


  «Hat sie Ihnen erzählt, wo sie vorhatte, Freitagnachmittag hinzugehen?» Joe versuchte, ganz ruhig zu bleiben, doch er konnte die Erregung in seiner Stimme selbst hören.


  Laidlaw lachte höhnisch. «Halten Sie mich eigentlich für einen Idioten? Dass sie da vielleicht eine Verabredung mit ihrem Mörder hatte, darauf bin ich schon selbst gekommen. Wenn sie mir mehr gesagt hätte, glauben Sie nicht, das hätte ich Ihnen schon erzählt?»


  In die Stille, die folgte, klingelte Joes Handy. Beide fuhren zusammen. Joe glaubte, dass Laidlaw angespannter und nervöser war, als er zugeben wollte. Er ging ans Handy. Es war Vera, die aufgeregt fragte: «Können Sie so schnell wie möglich wieder herkommen? Billy Wainwright hat ein paar Neuigkeiten für uns.»


  


  Auf der Rückfahrt zum Polizeirevier schweiften Joes Gedanken zu seiner ersten Begegnung mit John Laidlaw ab. Es war auf der Trauerfeier für seinen Großvater gewesen. Sein Großvater war monatelang krank gewesen: Lungenkrebs, verursacht höchstwahrscheinlich dadurch, dass er sein Leben lang Filterlose geraucht und seine jungen Jahre unter Tage in der Zeche verbracht hatte. Joe war damals noch ein kleiner Junge gewesen und konnte sich nur schwach an die Zeremonie erinnern. Die Kirche war voll mit alten Männern gewesen. John Laidlaw hatte eine Lesung gehalten. Auf dem Weg zum Krematorium fragte Joe seinen Vater, wie es sich anfühle, tot zu sein. «Das können wir nie mit Sicherheit wissen», sagte sein Vater. «Das bleibt das letzte große Abenteuer für jeden von uns.» Das hatte selbst das Kind, das Joe war, überrascht. Er hatte seinen Vater schon öfter über das Leben im Jenseits predigen hören und eine ermutigendere Antwort erwartet. Eine, die mehr Gewissheit bot.


  Zurück auf dem Revier, fand er Vera zusammen mit Holly in ihrem Büro vor. «Billy meint mit ziemlicher Sicherheit zu wissen, wo Shirley Hewarth umgebracht wurde. Er glaubt, sie wurde in ihrem eigenen Wagen erstochen. Auf dem Fahrersitz und dem Lenkrad ist Blut. Und noch mehr Blut im Kofferraum.»


  «Das muss aber nicht heißen, dass Shirley im Auto erstochen wurde.» Holly runzelte die Stirn. «Das Blut auf Fahrersitz und Lenkrad kann auch von Spritzern auf der Kleidung des Mörders stammen.»


  «Das stimmt, Holly.» Vera lächelte breit, um ihnen zu zeigen, dass sie darauf auch schon selbst gekommen war. «Aber das Wesentliche daran ist doch, dass sie im Grunde überall erstochen worden sein könnte, und dann hat der Mörder sie in den Kofferraum gelegt und im Tal abgeladen.»


  Joe überlegte, wieso jemand das hätte machen sollen. «Kann es sein, dass wir nach zwei verschiedenen Mördern fahnden? Ist es nicht möglich, dass Shirleys Leiche im Tal abgelegt wurde, damit wir eine Verbindung zu den ersten beiden Opfern herstellen?»


  «Ach, Herzchen, das ist mir zu spitzfindig. Ich bin eine einfache Frau. Wenn eine Leiche nur einen Katzensprung entfernt von zwei anderen Morden auftaucht, gehe ich davon aus, dass da eine Verbindung besteht. Vor allem dann, wenn es bereits andere Verbindungen zwischen den Opfern gibt.» Unversehens sprang Vera auf und griff nach ihrer Tasche, die auf dem Schreibtisch stand. «Na los, ihr zwei. Wir wollen da rausfahren, bevor es anfängt zu regnen. Lassen Sie uns das Tal mal gründlich durchkämmen und nachsehen, was wir zutage fördern.»


  «Glauben Sie denn, das bringt was?»


  Sie grinste Joe an. «Na ja, schaden kann es jedenfalls nicht, und hier drin kriege ich noch einen Koller. Denken Sie doch mal an die Zeit zurück, als wir bei diesem Fall im Nationalpark zusammengearbeitet haben. Das ist schon Jahre her, Joe. Das war der Fall mit diesen Frauen, die eine Umweltstudie anfertigten. Sie sprachen davon, wie wichtig es ist, Daten vor Ort zu erheben. Nachzuprüfen, ob die Laborergebnisse auch zu den beobachteten Ereignissen passen. Manchmal sollte man so etwas auch bei der Polizei machen.»


  Joe schwieg. Zwar konnte er sich an den Fall erinnern, aber er wusste nicht recht, worauf Vera hinauswollte.


  Die drei quetschten sich auf die vordere Sitzbank des Land Rover. Als sie aus der Stadt fuhren, schob sich gerade eine Wolkenbank vor die Sonne. Bei ihrer Ankunft in Gilswick ging der erste, heftige Platzregen nieder, die Tropfen prallten vom trockenen Erdboden ab und bildeten eine große Pfütze auf der Straße, ganz in der Nähe des Fundorts von Randles Leiche. Es überraschte Joe nicht, dass Vera in die Auffahrt des Herrenhauses bog. Unter den Bäumen dort war es ziemlich dunkel. Joe spürte, wie angespannt und steif Holly neben ihm saß. Ihm schoss der Gedanke durch den Kopf, dass sie während dieser Ermittlungen noch verkrampfter war als gewöhnlich.


  Vera ergriff das Wort. «Ich glaube, dass der Mörder Randles Wagen genommen hat, um die Leiche zum Graben zu fahren. Ein fremdes Auto wurde hier im Tal nicht bemerkt.»


  «Haben die von der Spurensicherung denn etwas entdeckt, was diese These stützen würde?» Das war Hollys erste Wortmeldung, seit sie das Revier verlassen hatten.


  «Im Kofferraum war kein Blut, aber vielleicht war der Mörder beim ersten Mal nur vorsichtiger. Er hatte Zeit genug gehabt, alles zu planen.» Wieder grinste Vera. «Und da der Wagen Randle gehört, ist ja zu erwarten, dass wir Spuren von ihm darin finden.»


  Darauf erwiderte Holly nichts, und Vera fuhr fort. «Meiner Theorie zufolge brachte der Mörder, nachdem er die Leiche losgeworden war, Randles Wagen wieder hierher zurück und ließ die Schlüssel im Zündschloss stecken. Das fanden wir ja die ganze Zeit über schon komisch. Selbst hier draußen im Nirgendwo sperren doch die meisten von uns ihr Auto ab, und Randle müsste es schon rein aus Gewohnheit getan haben.» Sie trat abrupt auf die Bremse, und der Land Rover geriet im Kies ein wenig ins Rutschen. «Die große Frage ist: War Benton zu der Zeit bereits tot? Und falls ja, warum brachte der Mörder Randles Leiche dann noch zum Graben?»


  Sie blickte auf Joe und Holly neben sich, schien aber keine Antwort zu erwarten. Dann legte sie den Rückwärtsgang ein und wendete den Land Rover, sodass sie jetzt mit dem Gesicht zur Straße hin standen.


  «Wir wollen uns noch mal die Stelle anschauen, wo Shirley Hewarths Leiche gefunden wurde, ja? Freitagnacht konnte man sich da kaum konzentrieren, in der Dunkelheit und dem Chaos und mit all den Leuten, die da rumgelaufen sind.»


  Sie brachte den Land Rover neben dem Gatter zum Stehen, wo der Pfad den Hügel hinaufführte. Hier und da sah man noch Spuren, die zeigten, dass die Polizei da gewesen war: blau-weißes Absperrband, das im Wind zappelte wie die bunten Schwänze von Lenkdrachen, Reifen- und Fußspuren. Vera stieg aus dem Wagen, und Joe und Holly folgten ihr. Es sah ihrer Chefin nicht ähnlich, sich freiwillig zu bewegen, wenn sie nicht einen guten Grund dafür hatte. Und tatsächlich ging sie nur die paar Schritte bis zu dem Gatter vor.


  «Von hier aus kann man das umgebaute Gehöft nicht sehen.» Sie lehnte sich übers Gatter, um hinunter ins Tal blicken zu können. «Die Häuser liegen in der Senke versteckt. Wäre Shirleys Leiche an einer anderen Stelle abgelegt worden, hätte man den Wagen sehen können.»


  «Dann glauben Sie, dass Shirleys Leiche deshalb hier lag?» Langsam begriff Joe, was Vera mit diesem Ausflug gewollt hatte. Das war nicht nur eine ihrer verrückten Ideen gewesen. «Aber der Mörder muss doch gewusst haben, dass die Leiche nicht lang unentdeckt bleiben wird– nicht mitten auf dem Fußpfad und kurz vor dem Wochenende.»


  «Vielleicht war es ihm egal, ob sie gefunden wird. Er wollte nur einfach kein Publikum haben, während er die Leiche aus dem Auto hievte.»


  Ohne es zu wollen, ließ Holly sich in die Mutmaßungen hineinziehen. «Das könnte uns etwas über den Todeszeitpunkt verraten. Oder wenigstens über die Zeit, zu der die Leiche hier auf den Hügel gebracht wurde. Denn wenn es schon dunkel gewesen wäre, hätte es dem Mörder doch egal sein können, ob man ihn von Valley Farm aus sehen konnte oder nicht.»


  «Aber wenn man so was am hellichten Tag macht, geht man damit doch trotzdem ein gewaltiges Risiko ein!» Ein solches Vorgehen hielt Joe für verrückt.


  «Tatsächlich?» Vera wandte den Blick vom Hügel ab und ließ ihn über das Tal schweifen. «Vielleicht kann man die Häuser von hier aus nicht sehen, aber man hört doch jedes Auto, das von Valley Farm kommt. Und man hat hier einen Überblick über den gesamten Fußweg bis hoch zur Hügelkuppe einerseits und hinab zum Bach andererseits. Ich würde sagen, dass man ein solches Risiko eingehen kann. Vor allem dann, wenn man die Gewohnheiten der Leute von Valley Farm kennt. Wann Janet O’Kane gemeinhin mit den Hunden rausgeht, zum Beispiel, und wann sie zu Hause ist und die Launen ihres Gatten pflegt.»


  «Sie glauben also, dass einer der Bewohner von Valley Farm drei Menschen umgebracht hat?» Jetzt ist sie durchgedreht, dachte Joe. «Das sind alles alte Leute!»


  «Auch nicht viel älter als ich.»


  «Aber sie haben kein Motiv.»


  «Dann finden wir mal besser eins.» In der Entfernung hörte man Donnergrollen. Vera öffnete die Tür des Land Rover und kletterte vor Joe und Holly hinein. «Und das bedeutet, dass wir wieder nach Valley Farm fahren und noch mal mit diesen verdammten pensionierten Hedonisten reden müssen.» Sie schlug die Fahrertür zu und ließ den Motor an. «Aber heute ertrage ich die einfach nicht mehr. So viel Ehrbarkeit auf einem Fleck– da läuft’s mir kalt den Rücken runter.»


  Kapitel Fünfunddreißig


  Lizzie wachte früh auf. Draußen war es noch dunkel, und sie blieb still liegen. Sie war aus einem Traum hochgeschreckt: Ein Gefängniswärter brüllte sie an, sein Gesicht so nah vor dem ihren, dass sie bloß seinen offenen Mund und die gelben Zähne sehen konnte, und er schrie, dass sie niemals wieder rausgelassen würde. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie begriff, dass es nur ein Traum gewesen war und dass sie heute Vormittag tatsächlich entlassen würde. Vor Erleichterung hätte sie am liebsten laut gelacht, aber sie wollte die anderen nicht stören. Im Gefängnis gab es nicht viele Gelegenheiten, sich ganz für sich zu fühlen.


  Sie spürte die Weite jenseits ihres Fensters, der offene Raum legte sich ihr auf die Haut, auf Augen und Ohren. Sie stellte sich vor, sie wäre eine Taucherin oder schwebte in den Tiefen des Weltalls. Natürlich wurden einem in einer offenen Einrichtung mehr Freiheiten gewährt; sie konnte oft draußen sein, und bei der Arbeit auf dem Feld bekam sie reichlich frische Luft. Doch auf eine gewisse Weise hatte das ihr Eingesperrtsein nur umso verstörender gemacht. Es war, als würde man ihr fortwährend vor Augen halten: Bis hierher darfst du gehen, aber nicht weiter.


  Draußen wurde es langsam hell. Man hörte das fröhliche Gezwitscher einer Amsel. Andere Geräusche. Die Autos der Wärterinnen von der Tagesschicht trafen nach und nach ein. Jemand grüßte laut. Heute ist es das letzte Mal, dass ich das höre, dachte Lizzie. Sie wusste nicht, ob ihr das Angst einjagte oder ein Grund zum Jubeln war. Dann aber fielen ihr die Abbildungen in dem Buch wieder ein, das sie in der Bibliothek entdeckt hatte, und sie entschied, dass die riesigen Weiten der Welt ein Meer waren, in das man hineintauchen musste, und kein Moor, in dem man unterging. Diese Metapher gefiel ihr, und sie wiederholte sie im Stillen, um sie nicht zu vergessen. Sie wünschte, sie hätte noch die Zeit, dieses Bild den Frauen im Schreibkurs mitzuteilen. Sie wusste, dass es die Kursleiterin beeindruckt hätte.


  Rose, die in der Küche arbeitete, war bereits dabei, sich anzuziehen. Lizzie lag im Bett und sah ihr zu. Daran war nichts Voyeuristisches. Rose drehte den anderen immer den Rücken zu und schlüpfte verstohlen in ihre Unterwäsche, um sich so die Illusion einer gewissen Privatsphäre zu erhalten. Mit solchen Sachen hielt Lizzie sich nicht groß auf. Ihr war es egal, wenn die anderen sie nackt sehen konnten. Sie wusste, dass sie gut in Form war. Sie hatte keine Kinder, keine Dehnungsstreifen oder schlaffen Brüste. Bevor sie zur Arbeit eilte, beugte Rose sich zu Lizzie hinab und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Diese Geste kam so überraschend, dass Lizzie sich erschrocken aufsetzte.


  «Ich sehe dich vor deiner Abreise nicht mehr», flüsterte Rose. Die beiden Cousinen schliefen noch. Die konnte nichts und niemand wecken.


  «Ich frühstücke doch noch mit euch.»


  «Aber da sind alle dabei. Das ist nicht dasselbe.»


  Lizzie kletterte aus dem Bett, und die beiden umarmten sich. Normalerweise schätzte Lizzie solch freundschaftlichen körperlichen Kontakt nicht besonders, sie hatte dabei das Gefühl, als würden Insekten über ihre Haut krabbeln, aber Rose hatte hier drin auf sie aufgepasst. In den ersten Tagen, die ein Albtraum gewesen waren, hatte sie sich um Lizzie gekümmert. Lizzie konnte sich gut vorstellen, wie behutsam Rose mit den alten Menschen im Pflegeheim umgegangen war, und fand es eine Schande, dass sie eine solche Arbeit nie wieder würde machen dürfen.


  In der Kantine kamen alle und wollten auf Wiedersehen sagen. Während sie am Tresen in der Schlange fürs Frühstück stand, merkte Lizzie, dass sie nahe daran war zu weinen. Sie fragte sich, weshalb der Abschied von hier sie so aufwühlte, und kam zu dem Schluss, es müsse daran liegen, dass es hier niemanden gab, der die ganze Zeit an ihr herumnörgelte. Wenn man die Regeln befolgte, ließen sie einen in Ruhe. Dieser Druck und das ständige Bespitzeln, mit dem ihre Mutter sie unablässig bedrängt hatte, fielen hier weg. Diese ständige Einmischung. Das Händeringen. «Wie geht es dir, Lizzie? Wie können wir dir helfen? Was haben wir nur falsch gemacht?» Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn ihre Mutter noch weitere Kinder gehabt hätte, die sie hätte nerven können. Oder wenn ihre Mutter bei Lizzies Geburt jünger gewesen wäre. Wenn ihre Mutter selbst ein bisschen sorgloser und entspannter gelebt hätte. Mehr an sich gedacht hätte. Damit hätte Lizzie besser umgehen können.


  Nach dem Frühstück kam eine Wärterin, um Lizzie zu holen. Um hier rauszukommen, musste man eine bestimmte Prozedur über sich ergehen lassen. Noch mehr Regeln. Im Schlafraum zog Lizzie ihre eigenen Sachen an und steckte ihre wenigen übrigen Habseligkeiten in eine schwarze Tasche. Dann ging sie zum Büro der Anstaltsleiterin, fürs Entlassungsgespräch.


  Die Leiterin war eine sehr große Frau mit langem Hals, der leicht gebogen schien, wie bei einem Schwan. Sie trug immer Blau. Heute war es ein halblanger Rock aus weicher Wolle zu einem fast schon grauen Kaschmirpullover. Um den Hals eine Perlenkette. Sie hätte in dieses Haus gepasst, als es noch Diener und Herrschaft gegeben hatte.


  «Nun, Elizabeth, Sie werden uns also verlassen. Ich hoffe, Sie haben von Ihrem Aufenthalt hier etwas gelernt.» Sie besaß eine sehr tiefe Stimme und sprach mit einem Einschlag, den Lizzie nie hatte zuordnen können. Schottland? Irland?


  «Ja, vielen Dank.» Es war die Antwort, die erwartet wurde, doch Lizzie glaubte wirklich, dass es stimmte.


  «Wir geben uns heutzutage alle Mühe, wissen Sie.» Die Leiterin blickte aus dem Fenster. Ein plötzlicher Windstoß fegte einen Schwarm Saatkrähen vorbei. «Wir hoffen, dass alle Frauen hier etwas aus der Erfahrung, in Sittingwell gewesen zu sein, ziehen können.» Dann stand sie auf und reichte Lizzie die Hand. Sie hätte die Rektorin einer teuren Privatschule sein können. «Viel Glück.»


  Lizzie nahm die schwarze Tasche und ging aus dem Büro. Am Ende des Korridors sah sie ihre Mutter stehen, die schon Ausschau nach ihr hielt.


  Kapitel Sechsunddreißig


  Annie Redhead saß vor dem Gefängnis im Wagen und wartete auf die Entlassung ihrer Tochter. Sie war zu früh dran. Eine Weile lauschte sie den Nachrichten im Radio, dann, als ein Bericht über die Morde in Gilswick gesendet wurde, schaltete sie ab. Sie ertrug es einfach nicht mehr, davon zu hören. Zwar hatte die Polizei die Reporter, die bis ans Talende vorgedrungen waren, wieder zurückgeschickt, doch nun hatten sie ihr Lager im Dorf aufgeschlagen und bedrängten jeden, der in den Laden oder den Pub wollte. Als sie an der Kirche vorbeigefahren war, hatten sie auch dort schon gestanden und auf die Gemeindemitglieder gewartet, die in den Gottesdienst gehen wollten. Janet hatte erzählt, dass sie beim Spazierengehen mit Dipper und Wren auf dem Hügel auf einen Reporter gestoßen sei, doch der habe Angst vor Hunden gehabt und sei weggelaufen, als die beiden anfingen zu bellen.


  «Das sind nichts als Feiglinge», hatte Janet gesagt, und ihre hellen Augen hatten vor Wut gefunkelt. «Parasiten, die sich vom Kummer anderer Menschen ernähren.»


  Annie hatte Sam gefragt, ob er mit ihr nach Sittingwell fahren wolle, doch er hatte sich dagegen entschieden. «Besser, wir überfallen sie nicht gleich alle beide. Sicher will sie keine Willkommensparty oder irgendwelches Getue.» Beinahe hätte Annie gesagt: «Ich möchte aber, dass du dabei bist. Ich möchte ihr nicht allein gegenübertreten. Bitte komm mit.» Aber sie hatte Sam noch nie wirklich um etwas bitten können. Dazu war sie zu duldsam. Vielleicht war das ein Fehler, vielleicht würde er deutlicher spüren, dass sie ihn liebte, dass sie ihn brauchte, wenn sie ihn öfter um etwas bat.


  Schließlich war es Zeit, hineinzugehen. Eine gut gelaunte Beamtin sagte ihr, Lizzie sei noch bei der Anstaltsleiterin, es werde aber nicht mehr lang dauern. «Wie wollen Sie ihre Entlassung denn feiern? Mit einem schönen Sonntagsbraten?»


  Annie lächelte und erwiderte, bestimmt stehe ihr Mann gerade in der Küche und bereite etwas ganz Besonderes zu. Dann aber musste sie an die junge Frau denken, der Lizzie in der Bar in Kimmerston mit einer Flasche das Gesicht entstellt hatte. Sie war vor Gericht nicht erschienen, da Lizzie auf «schuldig» plädiert hatte. Annie glaubte nicht, dass dieser Frau heute nach Feiern zumute war, sofern man ihr überhaupt gesagt hatte, dass Lizzie freikam. Deren Familie versammelte sich heute bestimmt nicht um den Esstisch zu einem feierlichen Sonntagsmahl.


  Und dann erschien plötzlich Lizzie, wie aus dem Nichts, sie ging den Korridor hinunter auf Annie zu, und alles war genauso, wie Annie es sich vorgestellt hatte. Abgesehen davon, dass Lizzies Gesicht sich beim Näherkommen nicht aufhellte. Es war verschlossen und ausdruckslos, wie es immer schon gewesen war. Lizzie nickte Annie nur zu, sagte der Beamtin an der Pforte auf Wiedersehen und spazierte dann ihrer Mutter voraus durch den hohen Torbogen ins Freie.


  Über Nacht hatte das Wetter gedreht, und als sie nach draußen traten, wurden sie von einem jähen Regenschauer überrascht, der sie zwang, zum Auto zu rennen. Annie merkte, wie sie kicherte– als Ergebnis ihrer Anspannung und weil sie glaubte, dass sie bestimmt zum Totlachen aussahen. Sie trug, noch zu der abgeklungenen Hitzewelle passend, ein leichtes Chiffonkleid und Sandalen und stellte sich jetzt vor, wie die anderen Frauen sie aus den hohen Fenstern heraus beobachteten. Lizzie fiel in ihr Lachen ein, und einen Augenblick lang standen die beiden auf dem Kies, die Gesichter dem Regen zugewandt, und rührten sich nicht. Dann ließen sich beide pitschnass in den Wagen fallen.


  Eine Weile lenkte Annie den Wagen, ohne etwas zu sagen. Sie wusste, dass Lizzie sich in ihrer Gegenwart eingeengt fühlte; vermutlich war es das Beste, gelassen zu bleiben und emotionale Distanz zu wahren. Am liebsten hätte sie Lizzie gefragt, was sie sich von ihrer Mutter erhoffte, doch ihre Tochter verabscheute solche tiefschürfenden Gespräche. Einmal hatten sie es mit einer Familientherapie versucht, und Lizzie hatte sich pausenlos lustig darüber gemacht. Deshalb fuhr Annie jetzt ohne ein Wort durchs Tor und bog auf die Straße ein. Als sie weiterfuhren, warf Lizzie noch einen Blick zurück auf das Gefängnisgebäude, dann starrte sie nur noch geradeaus.


  Der nächste Regenschauer prasselte gegen die Windschutzscheibe.


  «Haben sie den Mörder schon gefasst?» Obwohl Lizzies Frage überraschend kam, hatte Annie den Eindruck, dass sie das Thema schon seit dem Moment, da sie das Gefängnis verlassen hatte, beschäftigt haben musste.


  «Nein.» Annie stockte. «Es hat noch einen weiteren Mord im Tal gegeben. Weißt du das schon?» Denn bestimmt, glaubte sie, hatte es Gerüchte gegeben. Sicher hatte Shirley Hewarth die Anstalt regelmäßig besucht. Die Wärterinnen mussten darüber gesprochen haben.


  «Nein.» Jetzt wandte Lizzie ihrer Mutter das Gesicht zu. Gerade hielten sie an einer roten Ampel, und Annie erwiderte Lizzies Blick. In dem seltsam gewittrigen Licht sah ihre Tochter sehr blass aus. «Wer wurde umgebracht?»


  «Shirley Hewarth, die Frau, die dich besucht hat.»


  Die Stille zwischen ihnen wurde nur durch das Geräusch der Scheibenwischer durchbrochen, regelmäßig wie ein Metronom.


  Lizzie reagierte nicht. Ihr Gesicht war wieder verschlossen und ausdruckslos geworden.


  «Sie schien so ein wunderbarer Mensch zu sein», sagte Annie, und dann: «Ich war dabei, als Janet O’Kane die Leiche fand. Sie hat geschrien. Wir waren gerade alle bei den Lucas’ und sind sofort nach draußen gerannt, um zu sehen, was los war.»


  «Sie wurde dort im Tal umgebracht?» Nun endlich kam eine Reaktion von Lizzie. Sie wirkte erschüttert, aber Annie spürte auch noch etwas anderes. Angst?


  «Ich glaube schon. Oder ihre Leiche wurde dort abgelegt. Die Polizei schnüffelt überall herum, sagt uns aber nichts.» Der Regen hörte so abrupt auf, wie er begonnen hatte, und die Scheibenwischer quietschten auf der trockenen Windschutzscheibe. Annie warf einen raschen Blick hinüber zu ihrer Tochter. «Wo sollen wir hinfahren? Direkt nach Hause oder erst noch nach Kimmerston? Wir könnten einen Kaffee trinken gehen.» Sie merkte, dass ihr selbst alles lieber war, als direkt zurück ins Tal zu fahren. «Dad kocht etwas ganz Besonderes, aber er geht davon aus, dass wir erst später am Abend essen. Wir wissen ja, dass du nicht so gern früh isst. Außerdem brauchst du etwas Neues zum Anziehen. Die meisten deiner alten Sachen haben wir in der Wohnung gelassen. Was hältst du davon, zum Einkaufen nach Newcastle zu fahren?» Sie brach unvermittelt ab, weil sie eine Spur Verzweiflung in ihrer Stimme gehört hatte.


  Wieder herrschte langes Schweigen, ehe Lizzie antwortete. «Lass uns nach Hause fahren. Im Gefängnis habe ich mich daran gewöhnt, früh zu essen. Außerdem könnte ich für eine schöne Tasse Tee jetzt glatt jemanden umbringen.»


  Als sie die Straße in Richtung Valley Farm entlangfuhren, kam ihnen Vera Stanhopes Land Rover entgegen. Annie hoffte, dass sie nicht schon wieder bei ihnen zu Hause gewesen und Sam auf die Nerven gefallen war. Dass Lizzie heimkam, wühlte ihn schon genug auf. Er machte sich Sorgen, er könnte etwas Falsches sagen oder sie nicht genug unterstützen.


  «Wessen Auto ist das?» Lizzie blickte erst auf, als die beiden Wagen sich aneinander vorbeiquetschten, wofür der Land Rover halb in den Graben fahren musste.


  «Die sind von der Polizei.»


  Als sie die Haustür öffneten, stand Sam schon im Flur. Er musste das Auto gehört haben. Nach kurzem Zögern breitete er die Arme aus, und Lizzie lief auf ihn zu. Es war noch viel besser, als Annie hätte erhoffen können. Immerhin hatte Lizzie ihren Vater einige Monate lang nicht mehr gesehen, und auf Umarmungen war sie ja nicht besonders wild. Nie gewesen. In Annies Hinterkopf ließ sich eine skeptische Stimme hören: «Das ist zu einfach. Lizzie hat uns oft genug reingelegt. Warum sollten wir ihr dieses Mal trauen?» Annie dachte, dass sie schon so oft verletzt worden waren, dass es nur vernünftig war, die Erwartungen herunterzuschrauben. Doch sie wollte diesen Moment auch genießen. Lizzie war nüchtern und clean und kam aus dem Gefängnis nach Hause. Und benahm sich ganz normal.


  Sie hatten das Zimmer fertig für sie hergerichtet. Auf dem Fenstersims standen Blumen in einem Marmeladenglas. Das Bett war frisch bezogen. Ein kleiner Fernseher. Alles war hell und sauber. Das Zimmer besaß ein Rundbogenfenster, das aus einem Teil des alten Scheunentors gefertigt war, und das schwefelgelbe Gewitterlicht strömte in den Raum.


  «Gefällt es dir so?» Annie stand in der Tür und zeigte Lizzie das Zimmer.


  «Es ist zauberhaft!» Lizzie ging ans Fenster und blickte hinab zum Bach. «Wo habt ihr Shirleys Leiche gefunden?»


  «Man kann den Pfad von hier aus nicht sehen.» Worüber Annie sehr froh war. «Wahrscheinlich stehen die anderen Häuser im Weg.»


  «Vielleicht gehe ich nachher noch etwas spazieren», sagte Lizzie. «Darauf habe ich mich auch die ganze Zeit gefreut. Auf die Freiheit, zu gehen, wohin ich will. Auf die saubere Luft.»


  «Aber nicht allein!» Kaum waren ihr die Worte entschlüpft, merkte Annie auch schon, wie kontrollsüchtig und herrisch sie klangen. Genau so hatte sie doch nicht mit ihrer Tochter umgehen wollen. Diesmal nicht. Sie holte tief Luft. «Da draußen läuft ein Mörder frei herum. Ich möchte doch nur, dass dir nichts passiert.»


  Lizzie drehte sich vom Fenster weg und blickte Annie in die Augen. «Wenn ich nur im Haus bleiben soll, kann ich auch gleich wieder zurück ins Gefängnis gehen.»


  «Natürlich. Ich verstehe dich ja. Du bist erwachsen und musst deine eigenen Entscheidungen treffen. Selbst die Verantwortung für dich übernehmen.» Annie hielt inne. «Aber Dad könnte dich doch begleiten. Wenigstens heute Nachmittag, bei deinem ersten Spaziergang. Er würde sich so freuen, wenn du ihn darum bitten würdest. Sonst mache ich mir die ganze Zeit Sorgen, während du unterwegs bist.»


  Lizzie lächelte überraschend. «Ach, Mum, du gibst dir solche Mühe.»


  «Es tut mir leid. Irgendwie mache ich es doch immer falsch.»


  Einen Augenblick lang standen sie einander so gegenüber, jede für sich allein, und sahen ins Tal hinaus.


  


  Lizzie wartete bis zum frühen Abend, dann ging sie hinaus. Es hatte aufgehört zu regnen, und hin und wieder brach die Sonne strahlend durch die Wolken. Alles sah frisch und grün aus. Sam steckte bereits in den Vorbereitungen fürs Abendessen. Ein mit Rosmarin bedeckter Lammbraten wartete darauf, in den Ofen geschoben zu werden, und im Kühlschrank stand eine Flasche Champagner. Den Großteil des Nachmittags hatte Lizzie allein mit dem Handy auf ihrem Zimmer verbracht. Annie sorgte sich, ihre Tochter könnte erneut Kontakt zu ihren alten Freunden aufnehmen, die sie schon früher in Schwierigkeiten gebracht hatten, doch sie widerstand der Versuchung, Lizzie auf eine Tasse Tee und selbst gebackenen Kuchen nach unten zu rufen und zu fragen, mit wem sie da telefonierte.


  Daher war sie zunächst auch erleichtert, als ihre Tochter in die Küche kam, sich gegen die Arbeitsplatte lehnte und zusah, wie Sam etwas in der Pfanne umrührte.


  «Ich gehe jetzt raus und mache einen Spaziergang.» Darin steckte auch eine Kampfansage, und beide wussten das.


  Annie holte Luft und fragte mit ruhiger Stimme: «Und du möchtest nicht, dass einer von uns dich begleitet?»


  «Das nächste Mal. Meinen ersten Spaziergang möchte ich ganz allein genießen. Macht euch keine Sorgen. Ich habe ja mein Handy.» Sie schwenkte es in der Luft. «Ich kann gut selbst auf mich aufpassen, und außerdem bleibe ich nicht lang weg. Zum Essen um sieben bin ich wieder da.»


  Annie hätte gern gewusst, welche Nummern in dem Handy gespeichert waren; ja, sie fragte sich sogar, ob Lizzie sich mit jemandem verabredet hatte. Vielleicht wartete am Ende der Auffahrt, da, wo die Bäume die Sicht auf die Straße von Valley Farm aus verdeckten, ein Auto auf sie, um sie zurück in ihr altes Leben zu fahren. Vielleicht würden sie und Sam ihre Tochter nie wiedersehen. Dann aber sagte Annie sich, dass sie langsam paranoid wurde und nie eine funktionierende Beziehung zu ihrer Tochter aufbauen konnte, wenn sie ihr nicht vertraute. Wenn sie sich von jetzt an ständig solche Sorgen machte, würde sie noch den Verstand verlieren.


  Lizzie hatte ihre Jacke schon an. «Ich bin nicht lang weg. Versprochen.» Als sie durch die Tür verschwand, dachte Annie, ich hätte ihr meine Gummistiefel anbieten sollen, das Gras ist sicher noch ziemlich nass.


  Eine Weile blieb sie noch bei Sam in der Küche, nicht, um ihm beim Kochen zu helfen, sondern weil sie seine Gesellschaft genoss. Seine routinierten Bewegungen beruhigten sie. «Was hältst du von ihr?»


  Sam, der gerade eine Zwiebel hackte, hielt mittendrin inne, das scharfe Messer schwebte in seiner Hand über dem Küchenbrett. «Nun ja. Sie hat ein bisschen zugenommen.»


  «Ich meine, ihr Wesen.»


  Er lächelte. «Es ist noch etwas zu früh, um das zu sagen, denkst du nicht? Und wir können sie ja auch nicht belauern wie ein seltenes Insekt in einem Glas. Das würde jeden vergraulen.» Und damit glitt das Messer wieder durch die Zwiebel, mit einer Geschwindigkeit, dass einem beim Zusehen ganz schwindlig wurde.


  Annie deckte den Tisch und ging dann nach oben, um Lizzie Handtücher ins Zimmer zu legen. Nicht, um meiner Neugier nachzugeben, sagte sie sich, sondern weil ich es vorhin vergessen habe. Und tatsächlich warf sie keinen Blick auf Lizzies Sachen. Doch dieses Zimmer mit seinem Rundbogenfenster war der beste Platz im ganzen Haus, wenn man ins Tal hinaussehen wollte. Annie räumte die Blumen vom Fenstersims und hockte sich hin. Sie schaute nach draußen und hoffte, einen Blick auf ihre Tochter zu erhaschen, auf die blaue Outdoorjacke, die sie trug, und erst nach einiger Zeit wurde ihr klar, dass dieser Beobachtungsposten die ganze Zeit schon ihr eigentliches Ziel gewesen war.


  Das Tal lag ausgebreitet unter ihr. Rechts konnte man den Bungalow sehen, in dem Susan mit ihrem Vater wohnte. Annie wusste nicht recht, was sie von Susan halten sollte. Sie war eine gute Putzfrau, wenn sie endlich mal anfing, redete aber zu viel. Klatschte über Leute aus dem Dorf. Über Menschen, die Annie kaum kannte. Gerade fuhr Percys klappriger Mini die Straße hoch, auf dem Weg ins The Lamb, wo der Alte jeden Tag ein Stündchen vor dem Abendessen verbrachte.


  Bei diesem Anblick kam Annie der Gedanke, dass Lizzie ja vielleicht auch ins The Lamb gegangen war. Immerhin war sie hier im Tal aufgewachsen und mit den wenigen jungen Leuten, die noch nicht weggezogen waren, zur Schule gegangen. Dieser Gedanke tröstete Annie. Im Pub war Lizzie in Sicherheit, und vielleicht nahm Percy sie auf dem Rückweg ja mit.


  Dennoch rührte Annie sich nicht von ihrem Posten weg. Ich bin wie Nigel, dachte sie, der durch sein Fernglas starrt und so tut, als studiere er die Vögel, dabei verfolgt er doch nur jede Bewegung, die Lorraine macht. Dann hörte sie Gebell und sah die Hunde aus dem Haus der O’Kanes in den Hof laufen. Aber nicht Janet war bei ihnen, sondern John, der sich in seine Wachstuchjacke gewickelt hatte und die Tiere zu sich rief. Annie lief nach unten, durch die Küche und aus der Hintertür. «Ich schau nur mal schnell bei Janet vorbei.»


  Sam blickte hoch und winkte ihr kurz zu, sagte aber nichts.


  Im Garten roch es nach feuchter Erde, und dunkle Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben. Annie klopfte an Janets Küchentür und ging ohne auf Antwort zu warten hinein. Die Küche lag im Dunkeln, und im ersten Moment dachte Annie, ihre Nachbarin sei gar nicht da. Dann aber sah sie sie in dem Schaukelstuhl, in den sie sich sonst immer zum Lesen setzte. Annie trat ein Stück näher.


  Janet, die stets so beherrscht und mitfühlend war, weinte. Annie hatte sich ihr eigentlich anvertrauen wollen, wie schon so oft, ihr von Lizzies Heimkehr erzählen wollen, aber Janet war ganz in ihren eigenen Kummer versunken. Ihre Augen waren ganz rot, und sie tupfte sie mit einem Taschentuch ab. Annie kauerte sich neben sie und ergriff ihre Hand. «Was ist passiert? Was um Himmels willen ist denn los?»


  «Nichts. Überhaupt nichts.» Janet stand auf.


  Annie hatte das Gefühl, geradezu weggestoßen zu werden. «Aber du bist ja ganz verstört. Kann ich dir helfen?»


  «Nein», sagte Janet. «Niemand kann mir helfen.»


  Vor dem Haus hörte man nun wieder die Hunde bellen und dann das Geräusch eines Schlüssels an der Eingangstür. «Du musst jetzt gehen.» Janet trat auf Annie zu, die in Richtung Küchentür zurückwich. Annie sah, dass die Hand, die das Taschentuch hielt, zitterte. Als sie sich umdrehte und floh, dachte sie, dass sie im Grunde nichts über ihre Nachbarn wusste.


  Zu Hause war auch Lizzie gerade wieder zurückgekehrt. Sie hatte ihre durchnässten Schuhe ausgezogen und lachte über die nassen Fußspuren, die ihre bestrumpften Füße auf dem Fliesenboden hinterlassen hatten.


  «Wir haben nur noch auf dich gewartet, um den Champagner aufzumachen», sagte Sam.


  Annie wollte Lizzie schon fragen, wo sie nur gewesen war, um so nass zu werden, überlegte es sich dann aber anders. Es ging sie schließlich nichts an.


  Kapitel Siebenunddreißig


  Zurück auf dem Revier, ging Vera den Fall noch einmal ganz von vorne durch. Auf ihrem Schreibtisch lagen keinerlei Notizen, und sie hielt auch keine offizielle Besprechung ab. Jeder, der einen zufälligen Blick in ihr Büro geworfen hätte, hätte angenommen, sie wäre eingeschlafen. Sie hatte sich auf ihrem Stuhl zurückgelehnt und die Füße auf einen niedrigen, mit giftgrünem Velours bezogenen Hocker gelegt. Niemand konnte sich daran erinnern, wie dieser Hocker in ihr Büro gelangt war, und für gewöhnlich stand er, unter einem Stapel Akten verborgen, in einer Ecke. Das Gewicht von Veras Füßen in Wandersandalen hatte einen dauerhaften Abdruck im Polster hinterlassen. Vera hielt die Augen geschlossen. Sie war der Ansicht, dass eine gute Ermittlerin vor allem über die Gabe der Konzentration verfügen müsse. Konzentration und eine angeborene Neugier.


  Im Geiste nahm sie jede einzelne Spur der Ermittlungen noch einmal auseinander, um herauszufinden, ob sie womöglich etwas übersehen hatten. Zu leicht konnte es geschehen, dass man in einem Fall blind voraneilte, vor allem dann, wenn neue Details ans Licht kamen, und darüber Kleinigkeiten aus dem Blick verlor, die jemand zu Beginn der Ermittlungen beiläufig erwähnt hatte. Polizeiliche Ermittlungen folgten keiner geraden Marschroute. Sie mäanderten wie ein Fluss, und das war seit jeher Veras bevorzugte Fortbewegungsart. Nach einer Viertelstunde stand sie auf, ging zur Tür und brüllte ins Großraumbüro: «Joe! Kommen Sie bitte mal eine Minute her!»


  Joe betrat ihr Büro, schob den Hocker beiseite und setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber an den Schreibtisch.


  «Hat eigentlich schon jemand die Aussage von Jason Crow aufgenommen?»


  Er brauchte eine Sekunde, um den Namen einzuordnen.


  «Jason Crow. Der Kerl, an dem Charlie zufolge nie was hängenbleibt. Einstiger Arbeitgeber und vermutlich auch Liebhaber von Lizzie Redhead», sagte Vera.


  «Charlie ist mal zu ihm rausgefahren.» Joe versuchte angestrengt, sich an die Einzelheiten zu erinnern. «Crow meinte, er hätte keinerlei Kontakt mehr zu Lizzie gehabt, nachdem er sie rausgeschmissen hat, und einen Martin Benton kenne er nicht.»


  Vera blickte auf. «Haben Sie Lizzie übrigens gesehen? Sie saß im Auto von Annie Redhead, als wir vorhin wieder aus dem Tal herausfuhren.»


  «Nein.»


  «Ich dachte mir gleich, dass Sie und Holly eingenickt waren.» Sie wusste, dass das selbstgefällig klang, aber es war ihr egal.


  «Warum haben Sie nichts gesagt?»


  Darauf wusste Vera keine Antwort. Manchmal genoss sie es, Fakten zu hamstern. Etwas als Einzige zu wissen, gab ihr ein Gefühl von Überlegenheit. Das war zu einer Gewohnheit geworden. Einer schlechten Gewohnheit. Jedem aus ihrem Team, der so etwas versuchen würde, würde sie gewaltig einheizen.


  «Ich kann mir nicht vorstellen, dass Crow bei diesem Fall eine Rolle spielt», sagte Joe. «Als die Morde geschehen sind, saß Lizzie noch in Haft. Jason mag ja ein Drecksack sein, der viel zu billig an das Restaurant der Redheads gekommen ist, aber zwischen ihm und Randle oder Benton gibt es keine Verbindung.»


  «War er nicht auch mal im Gefängnis? Ich kenne den Namen und weiß, dass er in der Vergangenheit in Schwierigkeiten steckte. Möglich, dass er damals Shirley Hewarth begegnet ist, zu ihrer Zeit als Bewährungshelferin. Sie hat ja nicht nur in Sittingwell gearbeitet.» Zwar glaubte Vera nicht, dass diese Spur sie wirklich weiterführen würde, aber da war so ein Juckreiz in ihrem Hirn, und sie musste einfach kratzen. In etwa so wie bei dem Ausschlag an ihrem Bein, wenn der besonders schlimm war.


  «Da muss ich nachschauen.»


  «Na, dann laufen Sie mal los und erledigen Sie das, mein Hübscher.»


  Kurz darauf war Joe wieder da. «Kein Eintrag mehr seit seiner Jugendzeit, und damals ging es bloß um einen kleinen Ladendiebstahl. Er bekam drei Monate in einer Jugendstrafanstalt.»


  Vera nickte. Diese Anstalten waren ein weiterer gescheiterter Versuch gewesen, die Jugendkriminalität in den Griff zu bekommen. Doch der kurze, harte Abschreckungsarrest hatte die jungen Kerle bloß verbittert. Und fitter gemacht, sodass sie nach einem ihrer Einbrüche nun noch schneller weglaufen konnten.


  «Trotzdem sollte ich vielleicht mal bei ihm vorbeischauen und mit ihm reden», sagte sie. Wieder dieser Juckreiz. Man konnte ihn unmöglich ignorieren, aber er war wohl auch nicht weiter besorgniserregend.


  


  Crow wohnte am Stadtrand von Kimmerston in einem dieser mondänen Bauten, über die Hector immer so gelästert hatte, wenn er sie sah. «Wertlose, angeberische Schandflecken in der Landschaft.» Als sie in ihrem Land Rover vor dem Haus saß, hatte Vera die Stimme ihres Vaters im Kopf und musste wider Willen lächeln. Hector hatte stets eine diebische Freude daran gehabt, auf so ein schickes, neues Anwesen zu stoßen, das ihm die Gelegenheit bot, seinem Ärger freien Lauf zu lassen und seine Vorurteile zum Besten zu geben.


  Sie läutete. Es war Sonntagnachmittag, und sie glaubte nicht, dass Jason allein im Haus war. Trotz der Affäre, die er möglicherweise mit Lizzie gehabt hatte, war er bestimmt verheiratet und hatte schulpflichtige Kinder. Das hier war nicht das Haus eines alleinstehenden Mannes. Wäre Jason Single gewesen, hätte er sicher in einem der protzigen, neu gebauten Lofts an der Quayside in Newcastle gewohnt. Man munkelte, so eins könne er locker bar bezahlen, wenn er grad Lust dazu habe, und vermutlich gehörte einem seiner Unternehmen ohnehin die Hälfte der Anlage.


  Die Tür wurde von einem Mann geöffnet. Ende vierzig, Anfang fünfzig. Rotblondes Haar, das früher einmal von richtig kräftigem Rot gewesen sein mochte. Sommersprossen. Ein frecher kleiner Schuljunge im Erwachsenengewand.


  «Es tut mir leid, aber wir kaufen nichts.» Die Stimme war überraschend angenehm. Langsam begriff Vera, wie es ihm gelungen war, sich aus so vielen Strafverfahren wieder herauszuwinden. Vor ihr stand kein Rowdy oder Kraftmeier. Crow trat bestimmt immer gewinnend und überzeugend auf, und vermutlich hatte er Freunde in wichtigen Positionen. Sie konnte sich vorstellen, dass er gut Golf spielte.


  «Und ich verkaufe nichts.» Die Mühe, nach ihrem Dienstausweis zu suchen, machte Vera sich gar nicht erst. Sie hasste es, ihre Tasche durchwühlen zu müssen. Das sah unprofessionell aus. «Detective Inspector Vera Stanhope.»


  Er hob die Augenbrauen. Eine Geste der Belustigung, die besagte: Heutzutage lassen die aber auch echt jeden zur Polizei. «Bitte entschuldigen Sie, Inspector. Kommen Sie doch herein.»


  Das Innere des Hauses war weniger protzig, als sie angenommen hatte. Die Einrichtung stilvoll. Viel Holz. Sehr aufgeräumt. An einfarbig gestrichenen Wänden hingen einige Kunstwerke, die sie anzogen und zum Betrachten einluden. Daneben Fotografien der beiden Töchter; auf einem Bild warf die eine Tochter beim Schulabschluss den Doktorhut in die Luft. Ein Flügel. «Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie an einem Sonntag störe.»


  «Ich habe sowieso am Schreibtisch gesessen», erwiderte er. «Mittlerweile arbeite ich größtenteils von zu Hause aus. Einer der Vorteile, wenn man Chef ist. Ich habe keine geregelten Arbeitszeiten. Kommen Sie doch bitte mit in mein Büro.» Er ging voraus, und ihr fiel auf, dass er trotz seines Alters einen sehr athletischen Körper hatte. Die Hemdsärmel hatte er hochgekrempelt, und man konnte seine muskulösen Arme sehen. Veras Blick glitt an seinem Rückgrat hinab zu den Oberschenkeln, und ihr wurde klar, weshalb Lizzie sich, ungeachtet des Altersunterschieds, zu ihm hingezogen gefühlt hatte.


  Crows Büro lag im rückwärtigen Teil des Hauses und ging auf den Garten hinaus. Eine langgezogene Rasenfläche mit einer Pergola am Ende. Nahe beim Haus stand ein Trampolin, das aussah, als würde es nicht mehr benutzt. Das Büro selbst war mit maßgeschreinerten Möbeln und schweren Aktenschränken eingerichtet. Jason gehörte noch zu der Generation, die Papier vorzog. Er setzte sich auf den Schreibtisch und bedeutete ihr mit einem Kopfnicken, einen der Sessel zu nehmen, sodass sie zu ihm hochblicken musste. «Ich hoffe nur, das wird nicht allzu lang dauern. In zehn Minuten muss ich los. Ein Treffen mit einem Freund.» Er lächelte abbittend, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen.


  «Ist Ihre Familie denn nicht da?»


  «Sie sind über Ostern nach Frankreich gefahren. Nächste Woche reise ich nach, und dann fahren wir alle gemeinsam wieder nach Hause.» Er machte eine Pause. «Worum geht es?»


  «Lizzie Redhead», sagte Vera.


  «Ach ja, Lizzie. Einer meiner eklatanteren Fehltritte.» Doch sein jungenhaftes Lächeln wirkte nicht überzeugend.


  «Erzählen Sie mir davon.»


  Einen Augenblick lang sagte er nichts. Dann: «Sie hat für mich gearbeitet.»


  «Und dann?»


  «Und dann habe ich mich in sie verliebt, Inspector. Rettungslos, ohne Wenn und Aber. So etwas passiert mir normalerweise nicht. Ich bin glücklich verheiratet. Wenn ich gelegentlich mal fremdgehe, dann nur zu meiner Erholung. Ohne Verpflichtungen. Aber das mit Lizzie war anders.»


  «Inwiefern?» Das interessierte Vera wirklich.


  Wieder herrschte Schweigen. Vera glaubte, dass er hier ganz allein, die Familie weit weg, gesessen und an Lizzie gedacht hatte. Und nun wollte er über sie sprechen, mit dem einzigen Menschen, der bereit war zuzuhören. Selbst wenn dieser Mensch von der Polizei kam.


  «Sie war unbändig, lustig und wunderschön. Die meisten Frauen, denen ich begegne, finden mich anziehend. Oder mein Geld. Bei Lizzie schien das nicht der Fall zu sein. Und ich verliebte mich in sie. Am Ende hätte ich einfach alles für sie getan. Als wir uns das erste Mal küssten, konnte ich es gar nicht recht glauben.»


  Vera war sich nicht einmal sicher, ob sie diese Geschichte jetzt glauben sollte. Das klang mehr wie eine dieser Storys in den Frauenzeitschriften, über die sie schmunzelte, wenn sie auf ihren Zahnarzttermin wartete. Aber was wusste sie schon von der Liebe? Sie war eine Einzelgängerin, genau wie Holly. «Und dann hat Lizzie Sie abgezockt.»


  «Zuerst wollte ich nicht wahrhaben, dass sie so was getan hatte.» Er verstummte und spielte mit dem Ehering an seinem Finger. «Das klingt bescheuert, aber ich hielt uns wirklich für seelenverwandt.» Erneutes Schweigen. «Ich bin zu schnell groß geworden und in Schwierigkeiten geraten, weil das nun mal die Art war, auf die meine Familie sich den Lebensunterhalt verdiente. So was wie romantische Liebe kannte ich nicht. Und beim Sex ging es fast immer nur um Geld. Selbst meine Ehe hat was von einer geschäftlichen Vereinbarung. Ich wollte sesshaft werden und Kinder haben, und Kate konnte mir Halt und eine Familie bieten. Und einen ehrbaren Anstrich. Sie kommt aus völlig anderen Verhältnissen als ich.» Wieder hielt er inne und blickte nun aus dem Fenster. «Das mit Lizzie war meine allererste große Liebe. Sie war nicht ganz dicht, wissen Sie. Hatte überhaupt keine Angst. Wir schliefen an Orten miteinander, von denen ich nicht mal zu träumen gewagt hätte. Auf Baustellen, in halb fertigen Häusern, im Auto direkt an einer vielbefahrenen Straße. Aber es war nicht nur der Sex. Ich erzählte ihr Sachen, die ich noch nie jemandem erzählt hatte. Und die ganze Zeit über hat sie mich beklaut. Hat die Bücher gefälscht und Geld auf ihr eigenes Konto abgezweigt.»


  «Und dafür musste sie bezahlen.» Vera lenkte seine Aufmerksamkeit zurück ins Büro.


  Er zuckte die Achseln. «In meiner Position kann man es sich nicht erlauben, jemanden davonkommen zu lassen, der einen bescheißt. Selbst wenn man wollte.» Er holte tief Luft. «Wenn sie mich um das Geld gebeten hätte, hätte ich es ihr doch gegeben. Ich hätte meine Frau verlassen und sie geheiratet. Aber sie hat mich vor allen bloßgestellt, und das konnte ich ihr nicht durchgehen lassen.»


  «Sie hätten doch zu uns kommen können. Sie wäre strafrechtlich verfolgt worden.»


  «Und zu einer Geldstrafe verurteilt, die ihre Eltern bezahlt hätten! Oder einer Bewährungsstrafe.» Sein Gesicht lief rot an, und Vera bekam eine Ahnung, wie Jason sein konnte, wenn er wütend wurde. Dann drehte er durch. Wurde gewalttätig. Selbst denen gegenüber, die er zu lieben behauptete.


  «Also haben Sie Lizzies Eltern dazu gebracht, Ihnen das Restaurant zu verkaufen.»


  «Ich habe einen Bruder, der in der Branche arbeitet. Er ist nicht gerade der Hellste und braucht manchmal jemanden, der ihm unter die Arme greift. Er wollte seine Geschäfte nach Kimmerston ausdehnen. Das war eine gute Möglichkeit, ihm zu helfen und gleichzeitig den Leuten zu zeigen, dass man sich mit mir nicht anlegen sollte.»


  «Sie haben Sam und Annie Redhead bedroht.» Das sagte Vera mit ruhiger Stimme.


  «Das brauchte ich nicht», entgegnete Jason ohne Zögern.


  «Natürlich nicht. Sie haben schließlich Ihren Ruf.» Sie hoffte, er könne den Hohn in ihrer Stimme hören. «Mit Ihnen ist nicht zu spaßen.»


  Es entstand eine kurze Stille, dann fuhr Vera fort. «Und danach geriet Lizzie in einer Bar in eine Prügelei und kam schließlich doch ins Gefängnis.»


  «Damit hatte ich nichts zu tun.» Er schwieg. «Man sagte mir, dass sie nach unserer Trennung vollkommen durchgedreht ist. Vielleicht war ich ja gut für sie und hielt sie eine Zeitlang bei Verstand. Sie hätte mich nicht übers Ohr hauen sollen. Wir wären beide gut füreinander gewesen.» Nach einem Zögern fragte er: «Wie geht’s ihr denn?»


  «Sie ist wieder draußen», sagte Vera. «Heute entlassen worden.» Als sie aufsah, merkte sie, dass das nichts Neues für ihn war. Er hatte Lizzie die ganze Zeit über im Auge behalten. War immer noch von ihr besessen. Ich muss prüfen, dachte Vera, ob Jason sie in Sittingwell besucht hat.


  «Warum sind Sie hier?» Als wäre ihm diese Frage erst jetzt in den Sinn gekommen. «Lizzie kann nicht schon wieder Ärger bekommen haben, wenn sie heute erst entlassen wurde.» Er klang ganz unbefangen, als wäre ihm das völlig egal.


  «Ich leite die Ermittlungen in Bezug auf die Morde im Tal von Gilswick. Bestimmt haben Sie in den Nachrichten davon gehört. Ich nehme an, Sie kannten keins der Opfer?»


  «Ich fürchte nicht.» Die Antwort kam schnell, ohne dass er darüber nachgedacht hätte. Selbst wenn er dick mit Martin Benton befreundet gewesen wäre oder eine seiner erholsamen Affären mit Shirley Hewarth gehabt hätte, hätte er das geleugnet. Es zählte zu seinen Gewohnheiten, nicht mit der Polizei zusammenzuarbeiten, so wie Vera das Bedürfnis verspürte, Dinge für sich zu behalten.


  «Sie hören doch bestimmt so einiges», sagte Vera nun. «Sie haben doch in der ganzen Grafschaft Ihre Verbindungen. Hat da jemand mal was über die Morde in Gilswick fallen lassen?»


  «Ich bin Geschäftsmann.» Jason glitt vom Schreibtisch und blickte auf seine Armbanduhr. «Solche Verbindungen, wie Sie meinen, habe ich nicht.»


  «Können Sie sich denn vorstellen, wieso jemand drei Menschen umbringen sollte? Drei ganz unterschiedliche Menschen. Einen jungen Postdoktoranden, einen Lehrer mit psychischen Problemen und eine Sozialarbeiterin.» Denn auch wenn Jason sich nicht mit Auftragsmördern abgeben sollte, sorgte er doch bestimmt dafür, dass er über die Geschehnisse in seinem Revier stets auf dem Laufenden war. Immerhin hing sein Lebensunterhalt davon ab.


  Diesmal dachte er offenbar über die Frage nach, ehe er antwortete. «Da muss jemand durchgedreht sein», sagte er. «Ein wütender Exknacki. Die Leute werden in den Knast geschickt, um wieder zur Vernunft zu kommen, aber oft macht das alles nur noch schlimmer. Bringt sie völlig um den Verstand.»


  «Ist Ihnen das auch passiert?»


  «Nein.» Er grinste. «Ich zähle zu den Leuten, bei denen der Knast gewirkt hat. Eine Erfolgsgeschichte. Einmal gesessen und danach nie wieder in Schwierigkeiten geraten.»


  «Zumindest nie wieder verurteilt.» Jetzt, merkte sie, war das Gespräch wieder zu einem Wettkampf geworden. Womöglich bereute er ja bereits, ihr gegenüber so offen gewesen zu sein. «Was glauben Sie, wie ist Lizzie wohl damit zurechtgekommen, im Gefängnis zu sein?»


  «Sie ist genau wie ich. Eine Überlebenskünstlerin. Außerdem war sie in einer offenen Einrichtung, oder? Ein Kinderspiel.» Wieder blickte Jason auf seine Uhr. «Hören Sie, Inspector, sosehr ich unser Gespräch genossen habe, ich muss mich jetzt leider auf den Weg machen.»


  Gemeinsam gingen sie durchs Haus. Die Art des Innenausbaus und die Aufteilung der Räume erinnerten Vera an das umgebaute Gehöft in Valley Farm.


  «Haben Sie eigentlich was mit dieser kleinen Siedlung im Tal von Gilswick zu tun?»


  «Mit den beiden Scheunen? Und der Renovierung des alten Bauernhauses? Ja, das hat eins meiner Unternehmen durchgeführt.» Er stand jetzt in der Eingangstür und wartete ungeduldig darauf, dass sie endlich ging.


  «Was für ein Zufall», meinte Vera. «Sie haben das Haus gebaut, in dem Lizzie Redheads Eltern wohnen.»


  «Nicht unbedingt ein Zufall. Ich bin mit ziemlicher Sicherheit an allen hochwertigen Immobilien beteiligt, die in diesem Teil der Grafschaft entstehen.»


  Vera ging durch die Tür nach draußen. Er griff nach einer Jacke, die unten an der Treppe hing, und folgte ihr. Anscheinend hatte er also tatsächlich noch einen Termin; er wollte sie nicht nur einfach loswerden.


  «Lizzie Redhead», sagte sie.


  «Was ist mit ihr?»


  «Wie denken Sie heute über sie?»


  Sie erwartete eine weitere achtlos dahingeworfene, sarkastische Bemerkung, doch auch diesmal überlegte Jason, bevor er ihr Antwort gab. «Ich träume noch immer von ihr. Nachts liege ich neben meiner Frau und träume von Lizzie.»


  Langsam ging Vera den Fußweg hinunter zur Straße, wo ihr Land Rover parkte. Jason stieg in einen Sportwagen, der in der Auffahrt vor dem Haus stand; die Reifen quietschten, und er fuhr davon. Vera sah ihm nach und fragte sich, mit wem er sich wohl traf, dass er es so eilig hatte.


  Kapitel Achtunddreißig


  Holly floh für ein paar Stunden zurück in ihre Wohnung. Kaum war sie drinnen, machte sie die Tür hinter sich zu und schloss zweimal ab, dann lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen und atmete tief durch. Sie spürte, wie ihr Puls langsamer wurde und sie sich beruhigte, und versuchte, herauszufinden, was nur los war mit ihr. Noch nie hatte sie so auf einen Fall reagiert. In der Regel war doch immer sie diejenige, die bis zum Schluss durchhielt. Körperlich wie geistig fit und flink. Bereit, es mit allem aufzunehmen. Für gewöhnlich konnte sie die ganze Gewalt und den Kummer, mit dem sie in Berührung kam, von sich fernhalten. Sie hatte sich antrainiert, keine Anteilnahme zu empfinden, und zwar so gut, dass ihre Kollegen sie für herzlos hielten. Doch jetzt plötzlich fühlte sie sich nur noch in ihrer Wohnung unberührt und sicher. Draußen lauerten Tod und Verwesung. Und selbst hier drin verfolgte sie die Furcht vor dem Tod. Das Bild der alten Dame mit dem verschmierten Lippenstift und der Stoffpuppe, die sie in Kimmerston vor dem Café gesehen hatte, suchte sie in ihren Träumen heim. Das kurze Triumphgefühl, das sie bei der Entdeckung des Namens Hewarth auf der Website des Falternarren empfunden hatte, war längst verflogen.


  Sie ging in die Küche und schaltete den Wasserkessel ein. Sah einen Fleck auf der Arbeitsplatte, holte das Desinfektionsmittel hervor und wischte ihn weg. Als sie den Kühlschrank öffnete, um die Milch herauszunehmen, fiel ihr eine Flasche Wein ins Auge, und die Versuchung, sie zu entkorken und sich ein großes Glas einzuschenken, überwältigte sie fast. Vielleicht würde das die Angst ein wenig dämpfen und ihr durch den Rest ihrer Schicht helfen. Sie hatte schon die Hand ausgestreckt, fühlte die Kälte der Flasche an den Fingern und überlegte es sich dann doch anders. Nicht mal Vera Stanhope trank schon am Nachmittag, wenn sie im Dienst war. Holly kam die blitzartige Erleuchtung, dass der Stolz ihr Feind sein mochte, er war aber auch ihr Retter in der Not.


  Sie nahm den Tee mit ins Wohnzimmer. Der Regen hatte sich wieder verzogen, und hin und wieder brach die Sonne durch die Wolken. Die Farben draußen wirkten alle ungewöhnlich kräftig, wie in einem Bild, das ein Kind gemalt hatte. Auf dem Friedhof legte eine Familie Blumen auf ein altes Grab. Der Wind zerrte an ihren Haaren und Kleidern, als sie wieder zurück zur Straße gingen.


  Holly versuchte, die einzelnen Stränge ihrer Beklemmung auseinanderzusortieren. Was war an diesem Tag geschehen, dass sie sich so plötzlich in die Geborgenheit ihrer Wohnung hatte flüchten müssen? Natürlich war sie müde, aber mit der Erschöpfung zurechtzukommen hatte sie längst gelernt. Sie glaubte, dass die Nachricht, Lorraine Lucas habe Krebs, ihr so zugesetzt hatte. Von allen Bewohnern der Häuser in Valley Farm hatte sie Lorraine für die Lebendigste gehalten.


  Vielleicht habe ich ja gerade einen Nervenzusammenbruch, dachte Holly. Oder eine religiöse Erleuchtung. Hollys Eltern waren gläubig. Sie gehörten der Church of England an, allerdings dem reformierten Zweig. Wedelten mit den Händen durch die Luft und lauschten inspirierenden Predigten. Als Holly daran kein Interesse zeigte, waren sie enttäuscht, nahmen es aber gelassen. «Vielleicht kommst du ja später zu uns zurück, Liebling. Wir beten für dich.» Gegenüber Joe hatte Holly einmal eine Bemerkung darüber fallen lassen, wie schwer es sei, in einer gläubigen Familie der einzige Atheist zu sein. Er hatte darauf nicht viel erwidert, und sie hatte sich gefragt, ob er wohl auch an Gott glaubte.


  Ihr Telefon läutete. Sie war versucht, den Anruf zu ignorieren, aber es war Vera.


  «Wo stecken Sie?»


  «Ich bin nur schnell mal nach Hause gegangen, um ein paar Sachen zu holen.»


  «Ich habe da was, was dringend recherchiert werden müsste, und dafür sind Sie nun mal die Beste.»


  


  Auf dem Revier wartete Vera schon auf sie. Mittlerweile war es Abend geworden, und das Großraumbüro war fast leer. Die weggeworfenen Cola- und Red-Bull-Dosen in den Mülleimern ließen darauf schließen, wie die Teammitglieder sich über den Tag gerettet hatten. Nur Vera besaß offenbar genug Energie, auch jetzt noch klare Gedanken zu fassen.


  «Mir war nicht bewusst, wie spät es schon ist– die meisten habe ich schon vor einer Weile heimgeschickt, und Joe hat sich eben erst aus dem Staub gemacht. Seine Göttergattin hat wohl mit der Peitsche gedroht. Der lässt er echt alles durchgehen. Ist es denn okay für Sie, sich das jetzt noch vorzunehmen? Wenn Sie wollen, können wir damit auch bis morgen warten.»


  Holly schüttelte den Kopf. «Ich kann ja schon mal anfangen.»


  «Dann haben Sie heute kein heißes Date mehr?»


  Das überraschte Holly. Noch nie hatte Vera sich nach ihrem Privatleben erkundigt. «Nein, kein heißes Date.»


  Sie saßen in Veras Büro, und nun erzählte Vera ihr von der Beziehung zwischen Jason Crow und Lizzie Redhead. «Irgendwas an dieser Frau hat ihn wirklich zutiefst berührt. Irgendwas ganz Eigenartiges.»


  «Ich nehme mal nicht an, dass er sich für Falter interessiert? Eine Falterfalle im Garten stehen hat?»


  Das hatte Holly eigentlich als Witz gemeint, doch Vera nahm die Frage ernst. «Nun, das ist eine Überlegung wert. Ich habe vergessen, ihn danach zu fragen. Noch eine Sache, der wir nachgehen müssen. Aber ich glaube, dass er sich vor allem für Lizzie interessiert. Er sitzt in ihrer Falle.» Dann diktierte Vera ihr eine Liste mit Anweisungen, deutlich und detailliert. Eine nach der anderen, und Holly, die sich Notizen machte, musste sich Mühe geben, um mitzukommen.


  Später kam Vera noch einmal aus ihrem Goldfischglas heraus ins Großraumbüro, um mit Holly zu reden. «Ich habe jetzt den Bericht von Lorna Dawson erhalten. In Randles Kopfwunde sind tatsächlich Spuren von Erde gefunden worden. Peter MacBride hatte also vermutlich recht, was die Mordwaffe in diesem Fall betrifft. Es muss ein Spaten gewesen sein. Allerdings passt die Erde nicht zu der Bodenprobe, die vor Ort im Gemüsegarten genommen wurde. Sie ist nährstoffhaltiger, und außerdem finden sich die Hinterlassenschaften von Tieren darin.»


  «Was für Hinterlassenschaften?»


  «Hühnerscheiße.» Vera legte eine Pause ein. «Und wir wissen, dass die O’Kanes Hühner halten. Sieht ganz so aus, als müssten wir noch mal nach Valley Farm. Aber nicht mehr heute Abend. Heute Abend gehen wir beide nur noch heim.»


  «Ich glaube, ich habe da etwas Interessantes gefunden.» Holly versuchte, nicht zu aufgeregt zu klingen. Sie wusste nie so recht, wie Vera auf bestimmte Informationen reagieren würde. Manchmal hatte sie Hinweise, von denen Holly glaubte, sie wären brandneu, schon längst in den unermesslichen Weiten ihres Hirns gespeichert. «Ich habe ein bisschen in der Vergangenheit aller unserer Verdächtigen gegraben und dabei ein paar Verbindungen zutage gefördert.» Sie drehte den Bildschirm ihres Computers zu Vera, damit diese ihre Ergebnisse lesen konnte.


  Kapitel Neununddreißig


  Beim Frühstück sprachen sie kaum miteinander. Annie wusste nicht recht, was sie sagen sollte. An diesem Morgen fühlte es sich an, als hätten sie eine Fremde im Haus. Als wäre Lizzie ein zahlender Gast, der bei Laune gehalten werden musste. Sam war schon im Dorf gewesen, um die Zeitung zu holen. Nun erzählte er, dass er unterwegs Vera Stanhope in ihrem Land Rover begegnet sei, der jetzt in der Zufahrt des Herrenhauses parke.


  Bei der Nachricht blickte Lizzie hoch. «Wer ist Vera Stanhope?»


  «Das ist die Kommissarin, die für die Ermittlungen in den drei Morden zuständig ist.»


  «Wie ist sie so?»


  «Fett», sagte Sam. «Und schrecklich neugierig.»


  Lizzie lächelte schwach.


  «Ich halte sie für ziemlich clever.» Annie wollte nicht, dass ihre Tochter eine falsche Vorstellung bekam. Sie wollte, dass Lizzie verstand, dass man sich vor Vera Stanhope in Acht nehmen musste. «Irgendwie bringt sie die Menschen dazu, ihr zu vertrauen.»


  «Und, was habt ihr heute vor?» Sams Frage war an sie beide gerichtet. Annie glaubte, dass er das Unbehagen zwischen Mutter und Tochter gar nicht wahrnahm. Bestimmt stellte er sich vor, dass die zwei zusammen einen Tag voller Weiberkram verbringen wollten, sich die Nägel lackieren ließen und dabei die Köpfe zusammensteckten oder in derselben Umkleidekabine Kleider anprobierten. Eine solche Beziehung hatten Annie und Lizzie zwar nie gehabt, aber Sam hatte seiner Frau glauben wollen, die gemeint hatte, das Gefängnis könnte Wunder gewirkt haben.


  «Ich fahre vielleicht nach Kimmerston.» Dabei betonte Lizzie das «ich» mit Nachdruck.


  «Soll ich dich hinbringen?» Denn das, dachte Annie, könnte funktionieren. Sie selbst könnte in die Bücherei gehen und ein paar Einkäufe erledigen, und später könnten sie sich vielleicht noch irgendwo treffen. Dann wüsste sie zumindest, wo Lizzie war, und könnte sie wohlbehalten wieder zurück nach Hause bringen. Sie fühlte sich wie damals, als Lizzie sieben Jahre alt war und darauf bestanden hatte, allein durchs Tal zur Dorfschule in Gilswick zu gehen. Annie war ihr in einiger Entfernung gefolgt, nur um sicher zu sein, dass ihre Tochter auch bei der Schule ankam. Aber das ist mein Problem, dachte sie, nicht ihres. Ich bin nun mal kontrollsüchtig– das war ich schon immer.


  Lizzie schien sich den Vorschlag durch den Kopf gehen zu lassen. «Ich glaube, ich laufe zu Fuß ins Dorf und nehme dann den Bus. Ein bisschen Bewegung wird mir guttun.»


  «In Ordnung.» Annie wusste, dass Lizzie sie überlistet hatte, aber sie konnte nichts dagegen tun. «Wenn du jemanden brauchst, der dich abholt, ruf mich an. Am Nachmittag fährt nur ein einziger Bus.»


  «Mach ich!» Mit klarem, sprödem Lächeln.


  Sam strahlte. Ihm schienen die sorgfältig gewählten Worte, der Eiertanz um unausgesprochene Fragen, völlig zu entgehen: Wo gehst du hin, Lizzie Redhead? Was hast du vor, und mit wem triffst du dich? «Möchte noch jemand Toast? Und ich koche uns noch eine Kanne Kaffee, ja?»


  Lizzie ging rechtzeitig für den Bus los. Eine Sekunde lang war Annie versucht, ihr die Straße hinunter bis ins Dorf zu folgen, so wie damals, aber dann wurde ihr klar, wie albern das wäre. Sich hinter Büschen zu verstecken und in Zufahrten verborgen zu halten. Außerdem war Lizzie viel besser in Form als sie und hätte sie sicher rasch abgehängt. Dennoch hätte Annie es womöglich versucht, wäre ihr nicht eingefallen, dass Nigel Lucas bestimmt oben im ersten Stock seines Hauses mit dem Fernglas auf der Lauer lag und das Tal überwachte. Sie hasste es, so ohnmächtig zu Hause sitzen und darauf warten zu müssen, dass Lizzie wieder heimkam.


  Nach dem Frühstück hatte sie Lizzie mit dem Handy telefonieren und sich mit jemandem verabreden hören. Zwar sagte Annie sich, dass das bestimmt eine alte Schulfreundin sei, doch in ihrer Ruhelosigkeit kam ihr mittlerweile alles unheilvoll vor. Als wären sie Spione, die Halbwahrheiten erzählten und einander hinters Licht führen wollten. Lizzie ließ ihr Handy keine Sekunde aus den Augen. Wenn sie nur mal einen Blick darauf hätte werfen können, hätte Annie sich womöglich so weit erniedrigt, die Anrufliste zu überprüfen. Warum kann ich mich nicht entspannen?, fragte sie sich. Warum kann ich nicht einfach akzeptieren, was sie sagt?


  Sobald Lizzie das Haus verlassen hatte, ging sie nach oben. Nicht in Lizzies Zimmer, das wäre ihr heute doch zu übergriffig erschienen. Stattdessen bezog sie Stellung hinter dem Fenster am Treppenabsatz, das ebenfalls einen guten Ausblick bot. Zwar regnete es nicht, doch es war ein bewölkter, düsterer Tag, und Lizzies Jacke sorgte für einen Farbtupfer. Annie sah ihre Tochter die Zufahrt hinuntergehen, bis sie hinter einer Baumgruppe aus dem Sichtfeld verschwand. Lizzie schritt schwungvoll aus, beinahe trotzig, als wüsste sie, dass ihre Mutter sie beobachtete. Sie hatte nur eine kleine Tasche über die Schulter geworfen, und das tröstete Annie ein bisschen. Doch als die schmale Gestalt außer Sicht war, fühlte sie sich plötzlich wie beraubt. Fast glaubte sie, ihre Tochter wäre nun für immer aus ihrem Leben verschwunden. Im Gefängnis war Lizzie wenigstens sicher und geborgen gewesen. Annie sagte sich, dass sie überreagierte. Das lag bestimmt an diesen Morden. Alle waren nervös und gereizt; sogar Janet, die sonst immer so ruhig und selbstlos war. Sie alle neigten derzeit zu befremdlichen Gefühlsausbrüchen. Sie konnte nicht jedes Mal im Tal nach Lizzie Ausschau halten, wenn diese das Haus verließ.


  Sam saß noch unten beim Kreuzworträtsel. Zumindest er verspürte offenbar keine Notwendigkeit, seinen Tagesablauf zu ändern. Als Annie in die Küche kam, sah er auf. «Sollen wir nach Newcastle fahren? Wir könnten doch irgendwo hübsch zu Mittag essen.»


  «Nein!» Das brach unvermittelt und grob aus ihr heraus. Sie konnte doch das Tal nicht verlassen, solange Lizzie nicht wieder zu Hause war. Dann aber dachte sie, dass sie sich wirklich albern benahm. Warum sollten sie nicht nach Newcastle fahren? Das half ihr vielleicht, alles wieder in die richtige Perspektive zu rücken, und wenn sie hier blieb und wartete, würde sie sich doch nur Sorgen machen. Sie küsste Sam auf den Kopf. «Aber warum eigentlich nicht? Das macht bestimmt Spaß. Ich ziehe mich nur schnell um.» Als sie auf dem Weg in ihr Schlafzimmer noch einen Blick aus dem Fenster am Treppenabsatz ins Tal hinunter warf, glaubte sie, am Ende der Zufahrt einen kleinen blauen Fleck zu sehen, doch als sie kurz danach wieder aus dem Zimmer kam, war weit und breit keine Lizzie zu entdecken.


  


  Sie verbrachten einen angenehmen Tag in der Stadt, auch wenn die Sorgen weiterhin in Annies Hinterkopf herumspukten. Auf der Hinfahrt hatte sie Lizzie eine SMS geschickt: «Dad und ich fahren nach Newcastle. Kann dich später aber noch abholen, wenn du möchtest.» Lizzie hatte sofort zurückgeschrieben. Kurz und bündig: «O.k.»


  Sie bummelten die Geschäfte am Eldon Square entlang. Sam wollte Annie etwas schenken –etwas zum Anziehen, Schmuck, irgendwas, das sie aufheitern könnte–, aber die große Auswahl schüchterte sie ein. Sie stöberte lieber durch die kleinen Geschäfte in Kimmerston. «Wirklich, es macht mir Spaß, einfach nur zu schauen.» Die Zeit schien unendlich langsam zu verstreichen. Sie fragte sich, ob sie sich wohl weniger Gedanken um Lizzie machen würde, wenn der Mörder endlich geschnappt wäre. Vielleicht war es ja gar nicht so verrückt, sich Sorgen zu machen, wenn ein dreifacher Mörder frei herumlief. Aber sie wusste, dass sie in Lizzie kein Opfer sah. Sie machte sich mehr Sorgen darüber, was Lizzie selbst wohl gerade tat, als darüber, was ihr angetan werden könnte. Sie war unfassbar froh, dass Lizzie noch im Gefängnis gewesen war, als die Morde verübt wurden. Es war gar nicht schwer, sich vorzustellen, wie Lizzie ein Messer schwang und jemandem in den Leib stieß. Immerhin hatte sie ja schon einmal eine Frau mit dem abgebrochenen Hals einer Flasche angegriffen.


  Während Sam sich die Küchengeräte bei Fenwick’s anschaute, läutete Annies Handy. Sie ging sofort dran, in der Hoffnung, es könnte Lizzie sein, aber es war dieser Ermittler, der kaum älter aussah als ein Schuljunge. Inspector Stanhope wolle mit ihnen sprechen. Nichts Dringendes. Annie erklärte, dass sie gerade in Newcastle seien. Dann fragte Ashworth nach Lizzie.


  «Sie ist bei Freunden in Kimmerston. Und ich wüsste auch wirklich nicht, wie sie Ihnen behilflich sein könnte.» Sie wusste, dass sie geradezu barsch klang.


  Sam kam von seiner Besichtigung der gusseisernen Pfannen zurück und fragte, wer angerufen habe.


  «Mal wieder die Polizei. Nichts Wichtiges. Ich habe ihnen gesagt, dass wir später wieder zu Hause sind.»


  Sie aßen in einem französischen Restaurant in der Nähe des Flussufers zu Mittag. Der Koch dort hatte eine Zeitlang für sie in Kimmerston gearbeitet und freute sich, sie zu sehen. Das Essen war einfach und gut zubereitet. Annie merkte, dass sie Hunger hatte, und sie trank mehr als die Hälfte der gemeinsamen Flasche Wein. Sam schenkte ihr immer wieder nach. «Ich fahre ja, und falls Lizzie später noch abgeholt werden möchte, kann ich mich ja auf den Weg nach Kimmerston machen.» Als sie in die nachmittägliche Stadt hinaustraten, nieselte es, sodass sie kaum noch das gegenüberliegende Ufer des Tyne ausmachen konnten. Die Kunstgalerie des Baltic war zu einem einzigen, schattenhaften Block geworden, und die Glasfront des Sage Gateshead, des Musikzentrums, schimmerte nur noch schwach durch das graue Licht.


  «Das war’s vielleicht schon wieder», sagte Sam. «Wir hatten unseren Sommer.»


  Im Wagen bat er Annie, Lizzie anzurufen. «Wir können sie doch jetzt gleich auf dem Rückweg mitnehmen.»


  «Ich weiß nicht recht. Vielleicht sollte ich ihr besser nur eine SMS schreiben.»


  «Sei nicht albern. Immer diese SMS. Warum reden die Leute nicht mehr einfach miteinander?»


  Also wählte sie Lizzies Nummer, wurde jedoch sofort auf die Mailbox umgeleitet. Sie hinterließ keine Nachricht.


  «Geht sie nicht dran? Vielleicht ist sie ja gerade dabei, sich volllaufen zu lassen.» Sam starrte auf die Straße vor sich. Er schob die meisten Schwierigkeiten, die Lizzie hatte, auf den Alkohol. Aber Annie erinnerte sich noch an die Wutausbrüche, die Lizzie als Kind gehabt hatte, an das Geplärr und Geschimpfe. Damals hatte sie schließlich noch nicht getrunken. Heute glaubte Annie, dass die Probleme ihrer Tochter viel tiefer lagen, als ihnen beiden bisher klar gewesen war. Sie schickte Lizzie eine SMS: «Sind auf dem Heimweg, falls du unterwegs mitgenommen werden möchtest.» Diesmal kam keine Antwort.


  Als sie in Valley Farm ankamen, stand dort Vera Stanhopes Land Rover auf dem Hof. «Diese verdammte Kuh!», fluchte Sam mit unterdrückter Stimme. «Ich hatte gehofft, wir wären ihr entwischt.» In ihrem Haus brannte kein Licht, aber Annie hatte sich sowieso bereits ausgerechnet, dass, wenn Lizzie den Bus zurück erwischt hätte, sie vor ihnen in Gilswick hätte sein müssen, sodass sie und Sam sie auf der Straße aufgelesen hätten.


  Dennoch rief sie, als sie die Tür aufgesperrt hatte, nach oben, nur für den Fall, dass ihre Tochter mit einer Freundin oder dem Taxi gefahren war: «Lizzie, wir sind wieder da!»


  Keine Antwort.


  «Ich hab’s dir ja gesagt», meinte Sam. «Bestimmt ist sie betrunken. Oder Schlimmeres.» Sein Glaube an die wundersame Wirkung des Gefängnisses schien bereits zu schwinden. «Ruf sie noch mal an.»


  Annie drückte die Wiederwahltaste des Handys, aber Lizzie ging noch immer nicht dran. Sam schaltete den Wasserkessel ein, als es an der Küchentür klopfte. «Komm rein!», riefen sie beide gleichzeitig, doch als sie sich umdrehten, stand da nicht Lizzie, die wahrscheinlich sowieso nicht geklopft hätte, sondern die massige Gestalt von Vera Stanhope.


  Kapitel Vierzig


  Montagmorgen, und wieder in diesem Tal. Bei ihrem ersten Besuch hatte Vera es noch idyllisch gefunden. Nun jedoch gaben ihr die Hügel, die sich beiderseits des Bachs steil erhoben, und die Tatsache, dass die Straße in einer Sackgasse endete, das Gefühl, in der Falle zu sitzen, so beengt, dass sie am liebsten geschrien hätte. Als sie das Dorf hinter sich gelassen hatte, war der Nieselregen immer dichter geworden, und jetzt konnte sie den Rückweg schon nicht mehr sehen. Sie hoffte, dass dieser Fall bald gelöst war und sie nie wieder hierher kommen musste. Vor dem Herrenhaus von Gilswick wartete sie auf Joe und Holly. Mittlerweile hatten sich auch die Carswells gemeldet und berichtet, dass ihr erstes Enkelkind –ein kleines Mädchen– auf der Welt sei und sie beabsichtigten, nächste Woche wieder nach Hause zu kommen. Sie stellte sich vor, wie die beiden in aller Ruhe ihren Tagesablauf mit all seinen Pflichten wieder aufnahmen. Sich um den Garten und die Hunde kümmerten. Auf die Friedensrichterbank und ins Ehrenamt zurückkehrten. Sicher wahrten sie auch künftig die Distanz zu ihren Nachbarn auf dem umgebauten Gehöft, im Geiste weiterhin die Gebieter des Gutes, wenn auch nicht mehr auf dem Papier. So kühl und zurückgezogen, als weilten sie immer noch in Australien.


  Joe und Holly kamen zusammen. Vera fand, dass Holly blass aussah, wie eingefroren. Einen Augenblick lang standen sie zu dritt auf dem Kies vor dem Herrenhaus. «Gehen wir in die Küche.» Vera machte sich auf den Weg zur Tür. Sie hatte keinen richtigen Plan, aber es widerstrebte ihr, schon jetzt weiter ins Tal hinein zu fahren und den pensionierten Hedonisten gegenüberzutreten. «Die Spurensicherung ist mit dem Erdgeschoss fertig, und es wäre ja dumm, sich nass regnen zu lassen, bevor wir überhaupt angefangen haben.»


  Drinnen war es dank des alten Küchenherds mollig warm. Vera lehnte sich dagegen und röstete ihren Hintern. An der Hintertür und auf den Fenstersimsen waren noch Spuren von Fingerabdruckpulver. «Sie haben nichts gefunden, was auf einen Einbruch hindeutet.»


  Sie wies mit dem Kinn auf die Stühle am Tisch. «Sie können sich genauso gut hinsetzen.» Nun, in der warmen Küche, hatte sie jedes Gefühl für Dringlichkeit verloren. Der Raum war so gemütlich, dass sie an Tee und heiße Crumpets denken musste, die vor Butter nur so trieften.


  «Was wollen wir hier überhaupt?» Nach einem ganzen Abend zu Hause war Joe gereizt. Er behauptete zwar immer, die Zeit mit den Kindern zu genießen, hielt es jedoch nie lange aus. Vera wusste, dass er die Arbeit als Vorwand benutzte, wenn Sal anfing, Forderungen an ihn zu stellen.


  «Wir sind gestern Abend zu dem Schluss gekommen, dass unser Mörder jemand sein muss, der das Tal hier gut kennt.» Sie schwieg kurz. «Und während Sie daheim glückliche Familie spielten, hat Holly ein paar Nachforschungen für mich angestellt. Dabei hat sie ein paar interessante Verbindungen gefunden.» Vera stieß sich vom Herd ab und gesellte sich zu den beiden anderen am Tisch. «Zeigen Sie’s ihm, Holly.»


  «Verbindungen machen aber noch kein Motiv, oder?» Joe hatte offenbar seinen mürrischen Tag. Er sah sich die Aufzeichnungen an und erkannte, dass dies wirklich einen Durchbruch bedeutete, war aber zu kindisch, um Holly zu ihrer Arbeit zu gratulieren. «Wie wollen wir vorgehen?»


  Vera wollte nicht zugeben, dass sie das selbst nicht wusste. «Es ist noch zu früh, um jemanden zu verhaften. Ich würde gern noch einmal mit unseren ehrenwerten Freunden aus Valley Farm sprechen. Aber diesmal wollen wir es etwas offizieller gestalten. Wir haben keinen Grund, sie mit aufs Revier zu nehmen, und außerdem wäre es ein gefundenes Fressen für die Presse, wenn wir sie dort befragten. Doch wir könnten sie hier befragen. Einen nach dem anderen. Hier fühlen sie sich nicht so sicher wie bei sich zu Hause.» Und die Strategie ergäbe sich währenddessen. Sich einfach treiben lassen. Sie wandte sich an Joe. «Fahren Sie doch bitte noch mal zurück ins Dorf und besorgen uns ein paar Grundnahrungsmittel. Tee, Kaffee und Milch.» Sie merkte, dass er kurz davor war, zu schmollen, weil sie ihn darum gebeten hatte und nicht Holly. Das geschah ihm recht, und sie rief ihm noch hinterher: «Und Kekse. Aber keine Malzkekse. Die kann ich nicht ausstehen.»


  Als Erstes luden sie Nigel Lucas vor. Vera rief ihn an. Es war schwer, anhand seiner Reaktion am Telefon zu erkennen, was er von dieser Aufforderung hielt. Offenbar verlor er seine glatte, glänzende Fassade der guten Laune einfach nie. «Aber sicher, Inspector, wenn Sie meinen, dass es hilfreich ist.»


  Er klopfte an die Küchentür und sah sich beim Eintreten aufmerksam um. Vera merkte gleich, dass er noch nie im Herrenhaus gewesen und nun enttäuscht war. Er hatte wohl etwas Prächtigeres erwartet, das dem Wohnsitz eines Gutsherrn eher entsprach. Sie hatten die Stühle so um den großen Küchentisch gruppiert, als führten sie ein Verhör durch: Die drei Ermittler saßen auf der einen Seite und Lucas auf der anderen. Auf dem Tisch standen Gläser und ein Krug mit Wasser. Dass die Schokoladenkekse nicht an die Zeugen verschwendet würden, hatte Vera bereits bestimmt. Holly saß am weitesten von Lucas entfernt und machte sich Notizen. Die Entscheidung, Lucas als Ersten zu befragen, hatte Vera getroffen, weil sie glaubte, dass dies das schwierigste Gespräch sein würde. Immerhin durfte sie das ihr Anvertraute nicht verraten, solange es nicht unbedingt nötig war –und sie sah immer noch nicht, weshalb Lorraines Erkrankung hier von Bedeutung sein sollte–, sodass es vor allem darauf ankam, die richtigen Worte zu finden.


  Lucas setzte sich und wartete darauf, dass Vera das Schweigen brach. Die Küche musste ihm, der aus der Kälte hereingekommen war, sehr warm erscheinen. Er hatte die Jacke ausgezogen und saß nun in Hemdsärmeln da. Auf seiner Stirn glänzte Schweiß.


  «Dieser letzte Mord gibt uns Rätsel auf.» Vera schüttelte leicht den Kopf. «Shirley Hewarth. Sie wurde nicht dort erstochen, wo sie gefunden wurde. Warum aber sollte der Mörder die Leiche ins Tal gebracht haben? Ich frage mich, ob er uns damit etwas mitteilen wollte.»


  «Sie meinen, er wollte uns da mit reinziehen?»


  «Aye, möglich wär’s. Können Sie sich vorstellen, weshalb er das tun wollte?» Vera beugte sich vor, die Ellbogen auf dem Tisch. Sie konnte die Holzmaserung auf der Haut spüren.


  «Absolut nicht. Wir kommen mit den anderen Leuten im Dorf wirklich sehr gut aus.»


  «Haben Sie Shirley Hewarth je kennengelernt? Haben Sie sie vielleicht mal im Gericht gesehen? Hin und wieder begleitete sie ihre Schützlinge dorthin. Soweit ich weiß, sitzen Sie auf der Richterbank.»


  «Ich habe die Ausbildung gerade erst abgeschlossen», sagte Lucas. «Ein paarmal war ich als Beobachter im Gericht. Das ist faszinierend, Inspector, das muss ich zugeben. Aber ich kann mich wirklich nicht daran erinnern, MrsHewarth dort gesehen zu haben.»


  «Dann haben Sie sie ja vielleicht in einem anderen Zusammenhang einmal kennengelernt?» Vera schenkte sich ein Glas Wasser ein und nippte daran.


  Lucas schüttelte den Kopf. «Bedaure, Inspector, aber ich fürchte, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.»


  «Ihre Frau hat früher doch Gefängnisinsassen unterrichtet. Da könnten Sie MrsHewarth ja mal über den Weg gelaufen sein. Als Bewährungshelferin arbeitete sie bei zahlreichen Anstalten in der Abteilung für Wohlfahrt und Soziales.» Vera legte eine höfliche Beharrlichkeit an den Tag. Blieb hartnäckig. In der Hoffnung, ihn damit so zu reizen, dass er am Ende doch noch etwas preisgab.


  «Damals wohnten wir noch unten in Südengland», sagte Lucas. «Und Lorrie hat zu Hause nie über ihre Arbeit geredet.» Er schwieg eine Sekunde. «Kurz nach unserer Heirat wurde sie krank. Brustkrebs. Sie ging in Frührente. Das trug natürlich zu unserer Entscheidung bei, in den Norden zu ziehen und uns hier im Tal niederzulassen. Zum Glück geht es ihr heute wieder gut.»


  Auf diesen letzten Satz erwiderte Vera nichts. «Erzählen Sie mir von Ihrer Beziehung zu Jason Crow.»


  «Wie bitte?»


  «Jason Crow. Der Bauherr, der Ihr Haus neu gestaltet hat. Er war für den Umbau der Scheunen verantwortlich, und Sie beauftragten ihn dann mit der Restaurierung Ihres Hauses. Soweit ich unterrichtet bin. Mein Mitarbeiter hat dies bei der Baubehörde nachgeprüft.»


  «So heißt also der Chef von dem Unternehmen? Es nennt sich nur Kimmerston Building Services. So steht’s auf dem Briefkopf und ihren Lieferwagen.» Lucas versuchte ein schiefes Lächeln. «Und auf den Namen habe ich auch den Scheck ausgestellt. Hat mich ein verdammtes Vermögen gekostet.»


  «Dann haben Sie MrCrow persönlich nie kennengelernt?»


  «Nicht soweit ich weiß.»


  «Freitagnachmittag.» Vera wechselte sekundenschnell das Thema, und Lucas blickte kurz verwirrt drein.


  «Was ist damit?»


  «Lassen Sie uns noch einmal durchsprechen, wo Sie da überall waren.»


  «Ich habe meine Aussage doch schon gemacht. Samstagnachmittag war jemand von Ihnen bei uns zu Hause.» Er zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich damit über die Stirn.


  «Ich weiß, Herzchen. Ich habe Ihre Aussage hier.» Sie legte das Dokument vor sich auf den Tisch. «Aber tun Sie mir doch den Gefallen, ja? Lassen Sie es uns noch mal durchgehen. Fangen wir mit dem Mittagessen an.»


  «Lorrie und ich haben zu Hause zu Mittag gegessen. Danach ging sie in ihr Atelier, um ein Bild fertigzustellen. Weil wir am Abend unsere Freunde erwartet haben, bin ich schnell nach Kimmerston gefahren, um was zu trinken und ein paar Knabbereien zu besorgen. Die Quittung vom Supermarkt habe ich Ihrem Kollegen vorgelegt. Die Zeit darauf lautet vier Uhr nachmittags.» Langsam wirkte er entnervt. Vera jubelte im Stillen.


  «Und danach?»


  «Ich fuhr wieder nach Hause. Lorrie und ich tranken zusammen Tee. Und aßen ein paar Kekse, die Annie gebacken hatte. Sie und Sam backen, als hätten sie immer noch ihr Restaurant, und verschenken dann das meiste.» Er schwieg. Vera unterbrach die Stille nicht. «Dann fuhren wir ins Dorf, ins The Lamb. Percy Douglas war auch da, und wir unterhielten uns kurz. Percy weiß immer ein paar Geschichten aus den guten alten Zeiten. Er wird Ihnen bestätigen, dass wir miteinander geredet haben. Dabei haben wir ein Bier getrunken. Es ging nur darum, dass Lorrie mal aus dem Haus kam, weil sie doch den ganzen Tag daheim war. Dann fuhren wir zurück, um den Abend vorzubereiten.»


  «Um wie viel Uhr waren Sie vom Supermarkt wieder zu Hause?»


  «Etwa um Viertel vor fünf. Ich hatte überhaupt nicht die Zeit, jemanden umzubringen!» Er blickte sie der Reihe nach an, als hätte er einen Witz gerissen und wartete nun auf ihr Lachen. Doch da kam keins.


  «Haben Sie sich abends mal von den anderen entfernt?»


  «Einmal, um mir die Sterne anzuschauen. Das ist immer noch neu für mich, Inspector. Es ist das erste Mal, dass ich an einem Ort ohne Straßenbeleuchtung wohne.»


  «Waren Sie da allein?»


  «Ich rief Lorrie nach draußen, damit sie die Sterne auch sah. Ich liebe meine Frau. Als wir uns kennenlernten, waren wir beide schon über vierzig, und ich hatte die Hoffnung aufgegeben, jemanden zu finden, mit dem ich mein Leben teilen will. Zusammen mit Lorrie da draußen vor dem Haus unserer Träume zu stehen, ganz in Dunkelheit gehüllt, war wirklich etwas ganz Besonderes für mich.»


  


  Lorraine Lucas wirkte zerbrechlich und durchsichtig. Ihre Gesichtshaut spannte sich straff über die Wangenknochen. Sie trug einen dünnen blauen, mit Silberfäden durchwirkten Arbeitskittel und darüber eine handgestrickte Jacke, in die sie sich hineingewickelt hatte. Selbst hier in der warmen Küche war ihr offenbar kalt.


  «Können wir Ihnen etwas kommen lassen?» Denn Vera hatte das Gefühl, dass diese Frau vor ihr dringend etwas essen sollte. Sie hatte die absurde Vorstellung, dass es Lorraine besser gehen würde, wenn sie ihr nur einen Topf voll wohltuender Suppe einflößen könnten, nahrhaft und wärmend.


  Lorraine schüttelte den Kopf. Selbst das schien ihr Mühe zu bereiten. «Bitte entschuldigen Sie. Heute ist kein guter Tag für mich.»


  «Vielleicht sollten Sie es Ihrem Mann ja doch sagen, dass es Ihnen nicht gutgeht?» Es war, als säßen nur Vera und Lorraine am Tisch. Holly und Joe gehörten nur noch zur Einrichtung, zusammen mit der Schilfmatte vor dem Küchenherd und dem Geschirr in der Anrichte.


  «Das werde ich wohl bald. Es ist nur noch eine Frage von Tagen, nicht mehr Wochen. Aber ich möchte damit noch warten, bis alles wieder seinen normalen Gang nimmt und Sie den Mörder gefasst haben. Glauben Sie, das wird bald sein?»


  «Sehr bald. Aber vorher brauche ich Ihre Hilfe.»


  Statt einer Antwort fügte Lorraine sich mit einem Schulterzucken.


  «Bitte erzählen Sie mir, wie es dazu kam, dass Sie in Gefängnissen gearbeitet haben.»


  Lorraine lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. «Ich war Lehrerin an einer großen Gesamtschule in Essex. Ich war gut. Mehr noch: Ich liebte meinen Job. Die Erfolge. Es gelang mir, das Interesse meiner Schüler zu wecken, und hin und wieder war ein kleiner Meister unter ihnen. Ein Kind mit einer Leidenschaft für die Kunst, das die Welt anders sah als die übrigen Schüler und es schaffte, seine Visionen in einem Bild festzuhalten.» Sie blickte auf und grinste selbstironisch. «Was rede ich da! Ich klinge ja schon wie eine dieser Werbungen, mit der leichtgläubige junge Menschen dazu verlockt werden sollen, diesen Job zu ergreifen.»


  Vera schwieg. Draußen tröpfelte Wasser aus einer lecken Dachrinne, und sie sah, dass es jetzt stärker regnete.


  Lorraine schloss kurz die Augen. «Dann ließ ich mich scheiden. Keine ungewöhnliche Sache. Mein Mann verliebte sich in eine jüngere Frau, eine Kollegin. Alles ziemlich banal. Aber danach war mein Selbstvertrauen angeknackst. Auf einmal schaffte ich es nicht mehr, mich vor eine Klasse zu stellen und gegen die kleinen Banditen zu behaupten. Meine Ängste ließen mich nachts nicht mehr schlafen. Ich musste eine zugänglichere Zuhörerschaft finden.»


  «Und die fanden Sie im Gefängnis?»


  «Straftäter proben für gewöhnlich keinen Aufstand, wenn ein Wärter in der Ecke steht.» Sie legte eine Pause ein. «In der Regel bot ich nur eine Art Betreuung für Erwachsene. In der Fachsprache nennt man es ‹Angebot einer sinnvollen Tätigkeit›, aber in Wirklichkeit war es nicht besonders anspruchsvoll. Ab und zu gab es tatsächlich einen Insassen, der einen Funken Interesse zeigte. Aber immerhin verdiente ich so meinen Lebensunterhalt, ohne mich dem Stress aussetzen zu müssen, vor einer Schulklasse zu stehen.»


  «Wie haben Sie Nigel kennengelernt?» Doch Vera glaubte, dass diese Frage kaum notwendig war. Lorraine erzählte ihnen gerade ihre Lebensgeschichte; vielleicht war sie ja sogar froh über die Gelegenheit dazu, denn ihre Zeit lief ab.


  «Das war bei einer Gala. Eine Preisverleihung für im Gefängnis geschaffene Kunst und anderes Handwerk. Nigels Unternehmen gehörte zu den Sponsoren, und einer meiner Schützlinge war in der engeren Wahl für einen Preis. Es war eine dieser Abendveranstaltungen mit miserablem Essen und endlosen Reden, die man nur überlebt, indem man zu viel billigen Wein trinkt. Nigel und ich saßen nebeneinander und kamen ins Gespräch. Er war so reizend und aufmerksam.» Sie blickte versonnen vor sich hin. «Es war keine Liebe auf den ersten Blick. Nicht für mich jedenfalls. Aber das hatte ich ja schon mit meinem ersten Mann gehabt, und wie das geendet hat, wissen wir.» Wieder schwieg sie. «Wenn ich ehrlich sein soll, trug Nigels Reichtum seinen Teil bei. Mir gefiel alles, was damit einherging. Die Sorglosigkeit. Die kleinen Vergnügungen wie zum Beispiel ein Wochenendausflug nach Paris. Abendessen in den besten Restaurants. Ich gewöhnte mich daran, auf Händen getragen zu werden.»


  «Wem würde das nicht gefallen?» Doch Vera glaubte nicht, dass sie selbst ihre Unabhängigkeit so billig verkaufen würde. «Sie haben aber trotzdem weitergearbeitet?»


  «Bis ich krank wurde. Das hing vermutlich mit meinem Stolz zusammen. Ich wollte nicht zu einer Frau werden, die von ihrem Mann ausgehalten wird. Und Kinder kamen ja auch nicht mehr in Frage. Wir waren beide schon Mitte vierzig, als wir uns kennenlernten.»


  Wieder herrschte Stille. Man hörte nur das Wassertröpfeln von draußen, so gleichmäßig wie das Ticken einer Uhr.


  «Sind Sie je einem Mann namens Jason Crow begegnet?» Nachdem Lorraine mit leiser Stimme ihre Lebensgeschichte vor ihnen ausgebreitet hatte, klang diese Frage recht brüsk, und Vera fügte hinzu: «Ihm gehört das Unternehmen, das die Renovierungen in Valley Farm durchgeführt hat.»


  Lorraine blickte auf und sah Vera fest an. Ihre Augen waren ebenso blau und glänzend wie ihr Kittel. «Nein, ich glaube nicht, aber Nigel hat sich um das alles gekümmert. Er ist in unserer Beziehung der praktisch veranlagte Teil. Er sorgt sehr gut für mich.»


  Kapitel Einundvierzig


  Janet O’Kane sah alt aus. Die weißen Strähnen in ihrem drahtigen Haar schienen deutlicher hervorzutreten als sonst. Vera kam zu dem Schluss, dass es ein Geniestreich von ihr gewesen war, die Zeugen ins Herrenhaus zu zitieren. In Valley Farm hatte sie sich anhand ihrer Umgebung einen ersten Eindruck von ihnen verschaffen können; hier nun saßen sie ohne ihre häusliche Schutzschicht vor ihr. Janet wirkte müde, aber sie stand unter starker Spannung, war unruhig und fahrig. Jetzt, ohne ihr Geschwätz über Hühner, Hunde und den Garten, wurde deutlich, wie intelligent sie war. Vera erahnte, was für eine Frau Janet vor ihrer Pensionierung gewesen sein musste.


  «Gibt es etwas Neues?» Zu Holly und Joe warf Janet nicht einmal einen Blick hinüber.


  «Ich fürchte, wir dürfen nichts über die Fortschritte in den Ermittlungen sagen.» Vera merkte, dass sie genau so klang wie einer ihrer Vorgesetzten, ein Mann namens Potter. Wann immer Vera den zu Gesicht bekam, verspürte sie den unsinnigen, aber geradezu überwältigenden Drang, ihm eine reinzuhauen.


  «Heißt das, Sie haben überhaupt keine Fortschritte gemacht, wollen das aber nicht zugeben?»


  Vera gab keine Antwort.


  «Das ist wirklich grauenvoll. Sie haben ja keine Ahnung, wie sehr diese Sache uns allen zusetzt. Wann immer ich jetzt im Dorf bin, gehen die Leute mir aus dem Weg. Oder aber sie wollen die ganzen grässlichen Einzelheiten über die Leiche dieser armen Frau erfahren, und das ist noch schlimmer. Es ist, als hätten wir die Pest.» Janet strich sich die Haare aus dem Gesicht. «Als würden alle nur darauf warten, dass noch jemand, den wir kennen, stirbt.»


  «Ich verstehe, dass das sehr schwer für Sie sein muss, schließlich haben Sie die Leiche ja gefunden.»


  «Es ist für uns alle schwer.»


  «Können Sie den Tag für mich noch einmal durchgehen, bitte? Ich weiß, dass Sie bereits eine Aussage gemacht haben, aber es ist wirklich wichtig, dass wir ganz genau wissen, wo Sie alle im Verlauf des Nachmittags und Abends gewesen sind.» Während Vera sprach, hörte sie im Kopf die Stimme des ihr so verhassten Potter. Diesen akkuraten, näselnden Tonfall.


  «John und ich waren den ganzen Tag zu Hause. John arbeitete oben in seinem Büro. So nennt er es jedenfalls. Arbeit. Er hat vor, wieder ein Buch zu schreiben. Aber schon das letzte hat sich enttäuschend schlecht verkauft, und ich bezweifle stark, dass er einen Verleger finden wird.» Die Stimme der Frau klang hart. Vera fragte sich, was wohl zwischen dem Paar vorgefallen war, dass Janets Einstellung zu ihrem Mann sich so verändert hatte. Vielleicht hatte ihr ja die ungewollte Nähe zu tödlicher Gewalt einen ehrlicheren Blick auf ihn eröffnet.


  «Und Sie?», fragte Vera. «Was taten Sie?»


  «Wollen Sie das wirklich wissen, Inspector? Es ist so unfassbar langweilig.» Sie schwieg. «Erst nahm ich die Wäsche aus der Maschine und hängte sie auf die Leine. Weil sie schnell trocken wurde, nahm ich sie bald wieder ab und bügelte. Dann bezog ich unser Bett frisch– wobei ich achtgab, leise zu sein, um John nicht zu stören. Ich kochte, aß zu Mittag und wusch das Geschirr ab.»


  «Sind Sie irgendwann auch mal rausgegangen?»


  «Ich war mit den Hunden spazieren. Der Höhepunkt meines Tages.» Harte, schneidende Worte.


  «Sind Sie den Hügel hochgegangen?» Vera dachte an den Fußweg, der aufgrund der Senke von den Häusern in Valley Farm aus nicht zu sehen war: Dort hatte Janet Shirley Hewarths Leiche gefunden.


  Janet merkte, worauf Vera hinauswollte. «Nein. Ich bin in die andere Richtung gegangen. Zum Bach hinunter. Wollen Sie damit andeuten, dass die Frau da schon tot gewesen sein könnte? Dass die Leiche da schon auf dem Pfad lag?»


  «Das hängt davon ab, wann Sie unterwegs waren.»


  «Ich bin kurz vor dem Mittagessen losgegangen. Später am Nachmittag ist John mit den Hunden raus.»


  «Dann lag MrsHewarths Leiche noch nicht auf dem Hügel, als Sie unterwegs waren. Sie war den ganzen Vormittag in ihrem Büro.» Vera behielt einen sachlichen Ton bei. «Warum ging Ihr Mann am Nachmittag mit den Hunden raus? Halten Sie das immer so?»


  Ein Weilchen gab Janet darauf keine Antwort. Vera sah, dass sie die Stuhllehnen umklammerte, bis ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. «Nein», sagte sie schließlich. «Eigentlich nicht.»


  «Warum haben Sie es dann am Freitag so gemacht?» Vera hatte nun ihre bedächtige Stimme angeknipst, ihre Sie-können-mir-alles-sagen-Stimme.


  «Weil ich gedroht hatte, ihn zu verlassen, wenn sich nicht bald etwas ändert.» Janet blickte Vera an. «Ich sagte ihm, dass ich mich zu Tode langweile und er mich nicht wie seine Haussklavin behandeln darf. Ich erinnerte ihn daran, dass ich in Cambridge einen guten Abschluss gemacht hatte, und erklärte, dass ich, wenn ich nicht endlich aus diesem verdammten Tal mit diesen verdammten Nachbarn rauskäme und wieder meinen Verstand benutzen dürfe, noch tollwütig würde. Und dass das seine Ruhe empfindlich stören und seine Schreibgewohnheiten über den Haufen werfen könnte.»


  Draußen tröpfelte weiterhin der Regen durch die defekte Rinne. Vera dachte, hoffentlich kümmern die Carswells sich gleich nach ihrer Rückkehr darum, sonst werden die noch tollwütig. «Ich war davon ausgegangen, dass der Umzug aufs Land Ihre Idee war», sagte sie laut. «Das Leben genießen. Zurück zur Natur.»


  «War es auch. Das macht mich ja so rasend. John hätte überhaupt nichts dagegen gehabt, in der Stadt wohnen zu bleiben. Aber ich glaubte, eine Veränderung wäre genau das, was unsere Beziehung bräuchte. Dass wir uns dadurch wieder näher kämen. Ehrlicher zueinander würden. Doch als wir dann hierherzogen, blieb alles zwischen uns beim Alten. Nur das Leben hier im Tal ist viel umständlicher. Und todlangweilig. Ich tat so, als fände ich es toll, eben weil es meine Idee war. Ich konnte doch nicht zugeben, dass das Experiment total in die Hose gegangen war.»


  «Wer hat sich um die Verhandlungen beim Kauf des Hauses gekümmert?» Wieder wechselte Vera blitzschnell das Thema.


  «Was meinen Sie damit?»


  «Nachdem Sie den Entschluss gefasst hatten, nach Valley Farm zu ziehen, wie ging’s dann weiter?»


  «Oh, um das alles habe ich mich gekümmert.» Wieder strich Janet sich das Haar aus dem Gesicht. «John hasst es, mit den Kleinigkeiten des Alltags behelligt zu werden. Außerdem arbeitete er zu dem Zeitpunkt noch. Damit war er vermutlich entschuldigt.»


  «Haben Sie direkt mit dem Bauunternehmer verhandelt?» Vera sah Janet in die Augen.


  «Ich traf mich einmal mit ihm, um die letzten Einzelheiten zu besprechen. Die Farbe der Fliesen, der Wände– solche Sachen.»


  «Und wo trafen Sie sich mit Jason Crow?»


  «In Valley Farm. Er führte uns über die Baustelle.»


  «Dann war John auch dabei?» Vera warf einen verstohlenen Blick hinüber zu Holly, um zu sehen, ob die sich auch noch immer Notizen machte.


  «Nein, er wurde an der Uni aufgehalten. Aber Annie und Sam waren dabei. Jason zeigte uns beide Häuser. Damals habe ich unsere Nachbarn das erste Mal gesehen.»


  Vera stellte sich die Szene vor. Wie Sam und Annie von dem Mann, der ihr Restaurant ruiniert hatte, das Haus gezeigt bekamen, das sie gerade gekauft hatten. Ob ihnen vor ihrer Ankunft auf der Baustelle klar gewesen war, dass Jason Crow der Bauunternehmer war? Sie mussten doch gewusst haben, wer hinter den Kimmerston Building Services steckte.


  «Sie haben keine Kinder, John und Sie?» Der nächste abrupte Themenwechsel, aber auch der schien Janet nicht aus dem Konzept zu bringen.


  «Nein.» Janet schwieg lange. «Ich hätte gern Kinder gehabt. Als ich auf die vierzig zuging, war ich verzweifelt, denn die biologische Uhr tickte. Aber John hatte vor unserer Hochzeit klargestellt, dass er keine Familie gründen wollte. Ich wusste das, als ich diese Beziehung einging, und hatte auch nicht das Gefühl, die Regeln ändern zu können.»


  «Warum haben Sie ihn überhaupt geheiratet?» Diese Frage brannte Vera schon auf den Lippen, seit Janet mit ihrer Aussage begonnen hatte.


  «Er war der bestaussehende Mann, der mir je begegnet ist.» Es klang wie ein lautes Schluchzen. «Und er brauchte mich. Wahrscheinlich wurde er zu dem Kind, das ich nie hatte. Wie kann ich mich darüber beklagen, dass er zu sehr von mir abhängt, wenn ich ihn doch erst dazu gebracht habe?»


  «Erzählen Sie mir von Ihrer früheren Arbeit.»


  «Nach meinem Abschluss machte ich eine Ausbildung zur Sozialarbeiterin. Ich spezialisierte mich auf Pflegefamilien und Adoptionen, und später arbeitete ich als Schlichterin beim Familiengericht.» Sie sprach nun wieder ruhiger. Das war ihre Standardantwort, die sie auf Partys und ähnlichen Anlässen gab. Ohne innere Beteiligung. Dann aber ergänzte sie: «Ich liebte meinen Beruf. Ehrlich, ich liebte ihn.»


  «Sind Sie im Rahmen Ihrer Tätigkeit jemals Shirley Hewarth begegnet? Sie war Bewährungshelferin, bevor sie die Leitung dieser Einrichtung für ehemalige Straftäter in Bebington übernahm.»


  Vera hatte eine rasche Antwort erwartet, aber Janet wirkte unsicher. «Ich glaube nicht. Unsere Wege könnten sich jedoch schon mal gekreuzt haben. Möglicherweise brachte ich eins der Kinder ihrer Schützlinge in einer Pflegefamilie unter. Straftäter haben häufig eine ganze Reihe von Problemen und führen ein chaotisches Leben. Oft geht es um die Sicherheit der Kinder. Aber ich kann mich wirklich nicht erinnern.» Wieder schwieg sie lange. «Als ich die Leiche fand, warf ich nur einen kurzen Blick auf ihr Gesicht. Selbst wenn ich eng mit ihr befreundet gewesen wäre, hätte ich sie wohl nicht erkannt.» Pause. «Gestern Nacht hatte ich einen Albtraum. Ich war auf dem Hügel, und wieder war da diese Leiche. Aber in dem Traum war ich es, die mit Stichwunden in der Brust dalag. Und es war mein Gesicht, das ich sah.»


  


  John O’Kane hatte offenbar beschlossen, seinen Charme spielen zu lassen. Er glitt auf den Stuhl gegenüber den Ermittlern und schenkte ihnen ein Lächeln, mit dem er vermutlich seit seiner Studentenzeit die Frauen um den Finger wickelte. «Als ich das letzte Mal in dieser Küche saß, trank ich ein Glas vom ausgezeichneten Malt Whisky des Majors.» Womit er ihnen zu verstehen geben wollte, dass er in den besten Kreisen verkehrte.


  «Hier geht es aber nicht um ein gemütliches Beisammensein, MrO’Kane.»


  «Natürlich nicht.»


  Er zog sich immer noch so an, als wäre er jünger, als er war. Teure Jeans. Dreitagebart, der noch nicht lang genug war, um das Grau zu offenbaren. Vera fragte sich, ob O’Kane sich wohl die Haare färbte. Das würde sie nicht überraschen. Bestimmt vermisste er sein Publikum, die andächtig lauschenden Studentinnen und jungen Dozentinnen.


  «Das ist eine schreckliche Angelegenheit. Ich bin mir aber nicht sicher, inwieweit wir Ihnen dabei helfen können.»


  «Was brachte Sie dazu, sich für dieses Haus hier im Tal zu entscheiden?» Vera verstand einfach nicht, wieso er seinen Freundeskreis und die Bars und Restaurants aufgegeben hatte, die doch so etwas wie seine natürliche Umgebung waren.


  «Janet hatte das Gefühl, wir bräuchten eine Veränderung, und mir gefiel dieses Tal hier auch. Ich muss mich auf mein neues Buch konzentrieren. An unserem alten Wohnort gab es einfach zu viel Ablenkung. Ich glaube, dies ist meine letzte Chance, ein Buch von einiger Bedeutung zu schreiben. Ein Buch, das mich überleben, das eine Epoche abbilden könnte.» Er runzelte die Stirn. «Das kommt Ihnen vermutlich lächerlich vor, Inspector. Völlig überzogen. Aber davon träume ich seit meiner Jugend, und geschafft habe ich es nie. Aber ich habe das Gefühl, das Buch, an dem ich gerade arbeite, könnte meinem Traum nahekommen– wenn ich es schaffe, mich ganz auf das Schreiben zu konzentrieren.»


  «Dann sind Sie also gern umgezogen.» Vera überlegte, was wohl einmal ihr Vermächtnis sein würde. Sie hatte ein paar Kriminelle hinter Gitter gebracht. Einige Polizisten zu guten Ermittlern ausgebildet. Vielleicht reichte das ja aus.


  «Wir haben die Entscheidung gemeinsam getroffen», sagte O’Kane. «Janet hatte schon immer diese romantische Sehnsucht danach, das Leben einfach zu genießen. Sie hat unser Haus zuerst gesehen, als es noch nicht viel mehr war als eine alte Scheune, und kam bei ihrer Rückkehr aus dem Schwärmen gar nicht mehr heraus. Dieser Blick. Dieser Friede.»


  «Wie kommen Sie mit Ihren Nachbarn aus? Mit den anderen Mitgliedern im Club der pensionierten Hedonisten?»


  «Na ja, das Ganze ist recht oberflächlich, wir vertragen uns ganz gut. Treffen uns ab und zu. Trinken freitagabends was zusammen. Major Carswell ist Laienhistoriker, mit ihm habe ich vermutlich mehr gemein als mit den anderen.»


  Snob, dachte Vera.


  «Diese Morde…» Sie blickte ihm ins Gesicht. «Sind Sie ganz sicher, dass Sie keinem der Opfer vorher schon einmal begegnet sind?»


  «Dieser Housesitter war einmal im The Lamb, und wir haben uns ein bisschen unterhalten.»


  «Das haben Sie uns aber noch nicht erzählt.» Ihre Stimme war so scharf, dass er sie ansah, als hätte sie ihn geschlagen.


  «Wirklich nicht? Das tut mir leid. Aber vielleicht haben Sie mich auch nicht danach gefragt.» Er hielt inne. «Nach einem Tag am Computer flüchte ich manchmal in den Pub. Dann brauche ich andere Gesellschaft. Lärm im Hintergrund. Alles in allem bin ich wohl doch eher ein Stadtmensch.» Noch einmal versuchte er es mit seinem gewinnenden Lächeln.


  «Worüber haben Sie und Patrick gesprochen?» Abgesehen von Patricks Mutter, dachte Vera, ist John der erste Mensch, der mit dem jungen Mann einmal wirklich geredet hat.


  «Den Wissenschaftsbetrieb. Er hoffte, in Exeter als Postdoktorand weitermachen zu können, und ich fragte ihn, wieso er eine Pause eingelegt hatte. Ich dachte, er hätte vielleicht auch Ambitionen, ein Buch zu schreiben. Er hatte so was an sich. Die Art, wie er sich ausdrückte.»


  «Und was meinte er?» Vera versuchte, sich die Szene im Pub vorzustellen. Gloria hatte sicher hinter der Bar gestanden und geschwatzt. Percy und die anderen alten Männer waren über ihr Dominospiel gebeugt. Patrick war in einem fremden Dorf gelandet, wo er niemanden kannte. Der emeritierte Professor kam ihm da vermutlich noch am ehesten vor wie eine verwandte Seele in seiner neuen Heimat auf Zeit.


  «Dass er eines Tages vielleicht mal ein Buch schreiben wolle», sagte O’Kane. «Dass er eine grandiose Geschichte zu erzählen habe, aber nicht deswegen nach Gilswick gekommen sei.»


  «Sagte er Ihnen denn auch, weshalb er nach Gilswick gekommen war?» Vera merkte, dass sie den Atem anhielt.


  «Nicht so richtig. Er meinte bloß, er stelle seine eigenen Nachforschungen an.»


  «Erwähnte er den Namen Martin Benton?»


  O’Kane schüttelte den Kopf. «Nein, da bin ich mir ganz sicher.»


  «Können Sie uns sonst noch etwas über Ihr Gespräch mit Patrick berichten?» Langsam verlor Vera die Hoffnung, aus diesem Mann noch etwas Nützliches herauszukriegen. Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Ein feiner Nieselregen verhinderte noch immer, dass man den Garten sehen konnte.


  «Er sagte, er wolle hier ein paar Fallen für Falter aufstellen, unter den Bäumen, und lud mich ein, nachts einmal herzukommen und zu begutachten, was er gefangen hätte. Und ich sagte, dass ich das gern tun würde. So richtig interessiert hat es mich zwar nicht, aber es klang nach einer kleinen Zerstreuung. Und ihm lag so viel daran. Offenbar war das eine echte Leidenschaft von ihm. Ich spürte, dass es ihn gefreut hätte, wenn ich gekommen wäre.»


  Kapitel Zweiundvierzig


  Joe saß neben Vera in der Küche des Herrenhauses und sah zu, wie sie die Bewohner von Valley Farm befragte. Es war eine Lektion für Fortgeschrittene in Sachen Zeugenbefragung. Diese Leute, die zuvor kaum mehr als Stereotype für ihn gewesen waren –die pflichtbewusste Hausfrau, der vergnügte Ehegatte, die sterbende Künstlerin, der mürrische Akademiker–, verwandelten sich vor seinen Augen in Menschen aus Fleisch und Blut. Veras Fragen hauchten ihnen Leben ein. Fast nahm er ihr diese Fähigkeit, die ihr regelrecht zuzufliegen schien, übel.


  Als John O’Kane gegangen war, lehnte Vera sich auf ihrem Stuhl zurück. «Was halten Sie von alldem? Nicht nur vom Professor, sondern von allen vieren.»


  «Es lässt diese ganze Pensionierte-Hedonisten-Sache ziemlich hohl erscheinen», sagte Holly. «Die machen sich was vor. Irgendwie wirken die alle ziemlich unglücklich.»


  «Glauben Sie, das liegt daran, dass da gleich vor der Haustür drei Morde begangen wurden?» Veras Augen strahlten. Sie wusste, dass sie die Befragungen bravourös durchgeführt hatte. «So was kann schon mal auf die Stimmung schlagen.»


  «Wenn überhaupt, dann vermitteln sie eher den Eindruck, dass die Morde sie aus ihrer Langeweile erlöst haben.» Holly blickte auf ihre Notizen. «Janet O’Kane allerdings schien wirklich bestürzt zu sein.»


  «Haben Sie auch etwas beizutragen, Joe?»


  Joe drehte sich zu seiner Chefin, und plötzlich war sein Kopf ganz leer, jeder vernünftige Gedanke war daraus verschwunden. Manchmal löste Vera genau das bei ihm aus. Einmal hatte er Sal davon erzählt, und die hatte gelacht. «Klingt nach einer Art intellektuellem Klistier», hatte sie gesagt. «Wie bei einer Darmspülung, nur eben im Kopf.» Doch jetzt kam Joe die Leere in seinem Kopf nicht so lustig vor.


  «Alle standen in Verbindung mit Jason Crow, selbst wenn es nur über seine Baufirma war», nuschelte er schließlich. «Noch so ein merkwürdiger Zufall.» Er wusste selbst, wie erbärmlich sein Beitrag war.


  «Aye, nun, Sie wissen ja, wie ich über den Zufall denke…» Vera blickte auf ihre Armbanduhr. «Wo bleiben nur Annie und Sam? Und es wäre gut, mal ein Wörtchen mit Lizzie, der Schrecklichen, zu wechseln, wenn sie auch zu Hause ist. Mit der würde ich gern allein reden. Sie haben doch angerufen und ihnen gesagt, sie sollen gefälligst herkommen?»


  «Sie waren nicht da», sagte Joe. «Ich habe ihnen eine Nachricht auf dem AB hinterlassen.»


  «Na, dann rufen Sie eben noch mal an. Ich will mit ihnen sprechen, solange ich einen Lauf habe. Und wenn wieder keiner da ist, versuchen Sie’s mal auf der Handynummer. Wenn alles gut läuft, können wir die Sache bis morgen um diese Zeit erledigt haben.» Sie schloss die Augen. Ein fetter, selbstgefälliger Buddha, der seine Vermutungen und Gedanken über den Fall für sich behielt.


  Joe ging nach draußen, um die Redheads anzurufen. Er hatte einmal eine alte, demente Tante im Pflegeheim besucht, und die Rufe der Ringeltauben in den Bäumen hier klangen wie damals die Klagelaute der alten Menschen dort. Sanft und schwermütig. Er stellte sich an die schützende Hauswand. Durchs Fenster sah er, dass Vera sich nicht gerührt hatte. Bei der Festnetznummer der Redheads hob niemand ab, also versuchte er es auf Annies Handy. Sie ging sofort dran, hatte ganz offensichtlich seine Nummer nicht erkannt. «Ja?» In ihrer Stimme lag fast so etwas wie Panik.


  Joe erklärte, dass Vera Stanhope die Familie, sobald es ihnen möglich sei, im Herrenhaus sprechen wolle.


  «Wir sind heute in Newcastle, Sergeant. Ich fürchte, vor dem späten Nachmittag werden wir nicht zurückkommen. Das ist doch in Ordnung? Oder ist schon wieder was passiert?»


  «Nein, es ist nichts mehr passiert.» Denn was sonst hätte er sagen sollen? Vera mochte ja verlangen, dass die beiden herkamen, aber er konnte doch nicht darauf bestehen, dass die Redheads sofort nach Gilswick zurückkehrten, nur weil es seiner Chefin in den Kram passte. Annie wollte schon wieder auflegen. «Vielleicht könnten wir inzwischen ja mit Ihrer Tochter sprechen?», fragte er. «Ist sie denn zu Hause?»


  «Nein.» Die Antwort kam rasch. «Sie ist bei Freunden in Kimmerston. Und ich wüsste auch wirklich nicht, wie sie Ihnen behilflich sein könnte. Sie war ja nicht mal im Tal, als diese schrecklichen Dinge geschehen sind. Ich glaube, Sie sollten sie besser in Ruhe lassen.»


  


  Schließlich gingen sie für ein spätes Mittagessen in den Pub, obwohl Joe im Stillen dachte, dass sie durchaus anderes zu tun hätten; dass es geradezu lächerlich sei, hier im Tal herumzuhängen und auf Sam und Annie Redheads Rückkehr zu warten. Vera redete nur noch das Nötigste mit ihnen, sie war in sich gekehrt und äußerst wortkarg. Die drei saßen in einer Ecke des Restaurants, und er merkte, dass Vera der Unterhaltung an der Bar lauschte. Dort stand Percy Douglas mit einem betagten Kumpel und ließ sich über die guten alten Zeiten aus, als der Besitz der Carswells noch die Pächter ernährt und die EU anständige Prämien für die Schafe gezahlt hatten. Holly las derweil noch einmal die Notizen durch, die sie sich während der Befragungen gemacht hatte. Joe fühlte sich ausgeschlossen. Wäre Holly nicht dabei gewesen, hätte Vera sich ihm vielleicht anvertraut.


  Als sie das The Lamb wieder verließen, schien Vera es sich plötzlich anders überlegt zu haben. «Es bringt nichts, wenn Sie beide hier dumm rumsitzen und Däumchen drehen. Fahren Sie zurück nach Kimmerston. Holly, Sie bringen bitte Ihre Notizen in eine Form, dass wir sie heute Abend bei der Besprechung präsentieren können. Jetzt wissen wir einiges mehr über unsere Verdächtigen. Und Sie, Joe, machen bitte einen kleinen Bummel durch die Stadt. Suchen Sie überall, wo unsere süße Lizzie mit ihren Freunden herumhängen könnte. Ich will mit ihr sprechen, rufen Sie mich also an, sobald sie irgendwo auftaucht. Und außerdem würde ich zu gern wissen, ob Jason Crow tatsächlich nach Frankreich gefahren ist, um sich mit seiner Familie zu treffen, wie er mir gesagt hat, oder ob er sich doch noch in der Stadt aufhält.» Vera packte die beiden in den Land Rover und ließ sie beim Herrenhaus aussteigen, wo Hollys Wagen stand. Als die zwei losfuhren, sah Joe, dass seine Chefin noch immer hinterm Steuer des Land Rovers saß, die Augen wieder geschlossen.


  


  Vom Revier aus rief Joe bei den Kimmerston Building Services an und bat darum, mit Jason Crow verbunden zu werden. Am anderen Ende der Leitung war eine ältere Frau. «Ich fürchte, MrCrow ist den ganzen Tag über in Sitzungen. Kann Ihnen nicht jemand anders weiterhelfen?»


  «Wird er morgen zu sprechen sein?»


  Eine Pause, während der man hörte, wie Seiten umgeblättert wurden. Ein altmodischer Terminkalender. «Es ist noch nicht sicher, wo MrCrow sich diese Woche aufhalten wird.» Also war Crow nicht zu seiner Familie gefahren, um sich ein paar schöne Tage im ländlichen Frankreich zu machen. Zumindest noch nicht. Joe dankte der Frau und legte auf.


  Dann machte er sich auf den Weg in die Stadt. Er wusste eigentlich nicht, wo die jungen Leute tagsüber in Kimmerston so rumhingen. Als Erstes versuchte er es beim Busbahnhof, wo er den Fahrer aufspürte, der an diesem Morgen den Bus von Gilswick in die Stadt gelenkt hatte. Es war derselbe Mann, der Martin Benton dem Tod entgegengefahren hatte. Joe beschrieb Lizzie. «Blass. Rote Haare. Sehr hübsch.»


  «Aye, sie wartete an der Starthaltestelle in Gilswick.» Der Fahrer stand draußen im ausgewiesenen Raucherbereich und saugte an einer dünnen Selbstgedrehten, als würde sein Leben davon abhängen.


  «Ist sie bis zur Stadtmitte gefahren?»


  «Nicht ganz. Sie ist zwei Haltestellen vor dem Busbahnhof ausgestiegen. In dieser noblen Wohnsiedlung oben am Hügel. Wie heißt die noch mal? Irgend so ein dämlicher Name. Heather View.» Er warf seinen Zigarettenstummel auf den Boden und trat ihn aus. «Die haben die ganze Route geändert, damit die Siedlung auch bedient wird, aber von den Idioten da nimmt kaum einer die öffentlichen Verkehrsmittel.»


  «Hat dort jemand auf sie gewartet?» Denn in einem der Paläste am Rande von Heather View wohnte Jason Crow.


  Der Fahrer schüttelte den Kopf.


  «Haben Sie gesehen, in welche Richtung sie ging?»


  «Aye.» Mit breitem, verschwörerischem Grinsen. «Die war’s wert, dass man ihr nachblickt. Sie wissen, was ich meine?»


  «Und?»


  «Sie ging den Hügel hoch, nicht Richtung Innenstadt.»


  


  Joe rief Vera an und hatte das Gefühl, sie geweckt zu haben. Er stellte sich vor, dass sie immer noch vor dem Herrenhaus im Land Rover saß, während der Regen durch die ausladenden Baumkronen aufs Autodach pladderte.


  «Ich glaube, dass Lizzie bei Jason Crow zu Hause ist. Was soll ich jetzt tun?»


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Vera durchdachte die Möglichkeiten.


  «Gehen Sie zu ihm. Sie haben einen glaubhaften Vorwand. Fragen Sie ihn nach seinen Geschäften mit den Leuten von Valley Farm. Wie es war, für sie zu arbeiten. Das sind sowieso nützliche Informationen für uns.»


  «Und wenn Lizzie da ist?»


  Wieder herrschte lange Schweigen.


  «Versuchen Sie, sie dazu zu bringen, mit Ihnen zurück ins Tal zu fahren. Bieten Sie ihr an, sie mitzunehmen. Mir wäre einfach wohler, wenn ich wüsste, wo sie ist.»


  Joe erinnerte sich daran, wie Lizzie bei seinem Besuch im Gefängnis gewesen war. Keck und aufmüpfig. Es musste schwer sein, sie zu etwas zu überreden, was sie nicht wollte. Dann fuhr er zu Jason Crows Haus und blieb ein paar Sekunden im Wagen davor sitzen, gegen seinen Willen eingeschüchtert. Das riesige Haus und die Erinnerung an Lizzie Redhead nagten an seinem Selbstbewusstsein. Schließlich aber stieg er aus und läutete. Crow erschien, er sah älter aus als auf den Fotos, die sie von ihm in der Einsatzzentrale aufgehängt hatten, aber er war immer noch gut in Form. Er war barfuß, trug nur Jeans und einen Pullover. Joe hatte nicht den Eindruck, dass er den ganzen Tag über in Sitzungen gewesen war.


  «Ist Lizzie Redhead hier?»


  «Wer will das wissen?» Crow war alt genug, um Lizzies Vater sein zu können, doch er legte die gleiche Arroganz an den Tag wie sie, strahlte die gleiche Überlegenheit aus.


  Joe zeigte seinen Dienstausweis.


  «Natürlich. Das hätte ich eigentlich erraten müssen. Die Bullen im Film tragen auch immer solche Sakkos.»


  «Lizzie Redhead?» Joe überlegte, wie er ins Haus gelangen könnte, um sich dort umzusehen.


  «Sie haben sie nur knapp verpasst», sagte Crow. «Vor einer halben Stunde ist sie gegangen.»


  «Und was wollte sie hier?»


  Crow zögerte einen Moment. «Ich nehme an», sagte er dann, «sie ist gekommen, um ihren Frieden zu machen.»


  Joe fragte gar nicht erst, was Crow damit meinte. Er wusste, er würde keine vernünftige Antwort bekommen.


  Crow verlor offenbar langsam die Geduld. «Sie ist nicht hier. Das habe ich Ihnen doch gesagt. Kommen Sie ruhig rein und sehen Sie selbst nach, wenn Sie wollen. Ich möchte nicht, dass meine Nachbarn einen falschen Eindruck bekommen, weil sie die Bullen vor meiner Tür stehen sehen.»


  Am Fuß der Treppe in der Eingangshalle stand ein teurer Koffer.


  «Ich fliege morgen nach Frankreich, um mich mit meiner Familie zu treffen. Der Flieger geht früh, deshalb habe ich schon gepackt. Nur zu, Sergeant. Schauen Sie sich um, wo immer Sie wollen. Wenn Sie mich brauchen, ich bin in meinem Büro.» Auf einmal schien Crow es lustig zu finden, dass Joe sich so unwohl fühlte. Sein Ärger war verraucht.


  Joe begann im Obergeschoss des Hauses. Zwar erwartete er nicht mehr, Lizzie hier zu finden, aber er wollte auch nicht wieder gehen, ohne sich umgesehen zu haben. Außerdem war er neugierig. Er stellte sich vor, wie er nach Hause kommen und Sal von dem prunkvollen Badezimmer am Elternschlafzimmer berichten würde, von den Zimmern der Kinder, die jedes eine eigene Dusche hatten, den maßgeschreinerten Möbeln und den teuren Flachbildfernsehern. Er schaute in Schränke und sah Anzüge, die mehr gekostet haben mussten, als er in einem Monat verdiente. Im Erdgeschoss warf er einen Blick in den Hauswirtschaftsraum und entdeckte dort einen Zugang zur Garage. Nichts. Die Tür zu Crows Büro stand offen. Crow saß, die bloßen Füße auf einem Stuhl, am Schreibtisch und sah auf einen Computerbildschirm. Anscheinend ganz entspannt.


  «Hat Lizzie Ihnen gesagt, wo sie hinwill?», fragte Joe.


  «Nach Hause, zurück ins Tal, glaube ich. Sie sagte, sie müsse noch was einkaufen, dann wollte sie den Bus nehmen.» Crow wandte den Blick nicht vom Computer ab.


  «Haben Sie ihr denn nicht angeboten, sie zu fahren?»


  «Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, und sie ist eine erwachsene Frau. Sie findet schon allein nach Hause.»


  Joe wusste nicht, was er sonst noch fragen sollte. Er kam sich dumm vor, wie er da in der Bürotür stand, ein ungebetener Gast im Haus eines reichen Mannes.


  «Sie finden doch sicher allein hinaus, Sergeant.» Crow drehte sich nicht mal um, als Joe zurück zur Haustür ging.


  Kapitel Dreiundvierzig


  Holly war nie jemand gewesen, der die Regeln brach. In der Schule war sie immer unter den Besten der Klasse gewesen, doch weder verfügte sie über den nötigen Funken Genialität noch über die Bereitschaft, Gedankenexperimente zu wagen, durch die sie sich von den anderen hätte abheben können. Ihren Platz an der Universität ergatterte sie durch beharrliche harte Arbeit, und zur Polizei war sie gegangen, weil sie erkannt hatte, dass diese Wesenszüge dort belohnt wurden.


  Vera hatte sie zurück nach Kimmerston geschickt, damit sie die Notizen, die sie sich bei den vormittäglichen Befragungen gemacht hatte, für die Abendbesprechung ins Reine schrieb, weshalb Holly nun an ihrem Schreibtisch saß und sich anschickte, genau das zu tun. Doch dann, ganz plötzlich, die Finger schon auf der Tastatur und ohne jede bewusste Anstrengung, fand sie sich in Lizzies Kopf wieder und sah die Welt durch ihre Augen. Auf einmal wusste sie genau, was die junge Frau vorhatte. Diese blitzartige Eingebung war so verwirrend und unerwartet, dass Holly einen Moment lang reglos sitzen blieb. Dann aber griff sie nach ihrer Jacke und rief den Kollegen, die noch im Großraumbüro saßen, zu, dass sie noch einmal nach Gilswick fahren würde. Ein Detective Constable Ende vierzig blickte kurz auf und winkte ihr zu, doch sonst schenkte ihr niemand Beachtung.


  Holly kam zeitgleich mit dem Bus aus Kimmerston in Gilswick an. Sie parkte dicht am Gehsteig vor der Post und wartete, um zu sehen, wer ausstieg. Es waren drei Leute: zwei ältere Frauen mit Einkaufskörben und Lizzie Redhead. Lizzie stieg als Letzte aus und zögerte kurz, bevor sie sich zu Fuß auf den Weg ins Tal machte. Holly wartete, bis Lizzie außer Sicht war, stellte ihr Handy auf stumm und folgte ihr dann. Der Regen hatte nachgelassen, war kaum mehr als feuchter Nebel, dennoch konnte man fast nichts erkennen. Lizzie war nur ein Schemen in der Ferne, auf den Holly dann und wann einen Blick erhaschte; das kupferrote Haar, das auf dem Foto, das in der Einsatzzentrale am Whiteboard hing, so markant war, wirkte, als wäre alle Farbe ausgewaschen. Die ganze Landschaft sah grau aus.


  Bei den Torpfosten zur Auffahrt des Herrenhauses schien Lizzie plötzlich zu verschwinden. Holly blieb stehen und lauschte. Nichts. Holly war an die relative Stille der Stadt gewöhnt, wo im Hintergrund immer Verkehrslärm zu hören war und ab und zu das Geheul einer Sirene. Aber hier draußen herrschte echte Stille, undurchdringlich und ein klein wenig furchteinflößend. Sie spürte eine Bewegung hinter sich. Raschelte da nicht wasserdichte Kleidung, waren das nicht vorsichtige Schritte auf nassem Gras? Holly blickte sich um, konnte jedoch nur die Straße erkennen, die zurück zum Dorf führte. Zu ihrer Linken stand das Herrenhaus, doch von ihrem Platz aus konnte man es nicht sehen, die hohe Steinmauer und die Bäume, unter denen Randle seine Falterfallen aufgestellt hatte, verbargen es. Zu ihrer Rechten, zum Bach hinunter, wuchs Gestrüpp. Beide Seiten boten gute Verstecke. Holly blieb weiter ganz still und spitzte angestrengt die Ohren. Es schien unmöglich, dass Lizzie plötzlich den Standort hatte wechseln können, ohne dass Holly es mitbekommen hätte. Aber wenn es nicht Lizzie war, die sich hinter ihr bewegte, wer war es dann?


  Nun herrschte wieder Stille. Da war niemand, der ihr folgte. Wahrscheinlich hatte ein Tier im Unterholz das Geräusch verursacht. Vera hätte sich kaputtgelacht, wenn sie gesehen hätte, wie schreckhaft Holly war, und etwas gesagt wie: «Sie sind nicht gerade für die Arbeit in der freien Natur geschaffen, was, Herzchen?» Holly wandte sich den beiden Torpfosten zu. Lizzie musste da durchgegangen sein. Es gab keine andere Möglichkeit.


  Kapitel Vierundvierzig


  Lizzie marschierte langsam ins Tal hinein. Sie hatte die Hände in die Taschen gesteckt und sich gegen den Nieselregen die Kapuze über den Kopf gezogen. Natürlich hätte sie, nachdem sie aus dem Bus gestiegen war, ihre Eltern anrufen und bitten können, sie abzuholen, doch sie hatte andere Pläne. Sie hatte nicht vor, auf direktem Weg nach Hause zu gehen. Noch nicht. In ihrer rechten Jackentasche steckte das Teppichmesser, das sie am Nachmittag in einer billigen Eisenwarenhandlung in Kimmerston gekauft hatte. Sie hatte die Schraube gelöst und die Klinge herausgezogen, und nun rieb sie mit dem Daumen gegen das Metall.


  Jason Crow war eine Enttäuschung gewesen. Als wäre er, während sie im Gefängnis gesessen hatte, ein alter Mann geworden. Er hatte seine Härte verloren. War weich und sentimental geworden und hatte von seiner Familie gefaselt, als ob die ihm was bedeuten würde. Feige. Er hatte gesagt, er liebe Lizzie, könne aber nicht mit ihr durchbrennen, solange die Kinder noch auf der Uni waren. Nicht bevor er seine Geschäfte in Ordnung gebracht und seinen Besitz verkauft hätte. Das waren zu viele Ausreden, und sie hatte keine einzige geglaubt. «Du spielst mit dem Feuer, Lizzie Redhead», hatte er dann noch gesagt. «Lass es doch einfach auf sich beruhen. Willst du etwa wieder in den Bau? Beim nächsten Mal werden sie dich nicht so leicht davonkommen lassen.»


  Hätte sie das Messer da schon gehabt, sie wäre versucht gewesen, es an ihm auszuprobieren. Sie schloss kurz die Augen und stellte sich vor, wie es sich angefühlt hätte. Wenn die Klinge die Haut aufgeschlitzt hätte wie eine Schere den Stoff. Das hätte Jason Crow wieder zum Leben erweckt. Dann hätte er sie nicht links liegen lassen können.


  Lizzie machte die Augen wieder auf. Sie war nun an dem Abzweig angelangt, der zum Herrenhaus von Gilswick führte, und blieb einen Moment stehen, versunken in Erinnerungen an früher, wenn sie bei den Kindern der Carswells zum Nachmittagstee geblieben war. In der Küche des Hauses war es immer chaotisch zugegangen: Weißbrotscheiben mit Honig oder Hefeaufstrich, verklebte Marmeladengläser auf dem Tisch, Kekse aus der Packung. Sachen, die sie zu Hause nie hatte essen dürfen. Der Major hatte im Falklandkrieg gekämpft und Geschichten erzählt, die sie in den Bann geschlagen hatten. Wenn sie in diesem Haus aufgewachsen wäre, wo man sie zu Abenteuern ermuntert hätte, wäre sie heute vielleicht ein anderer Mensch. Sie ging die Zufahrt hoch und hörte, wie ihre Schritte auf dem Kies knirschten. Dann wurde sie langsamer und entfernte sich von der Zufahrt, hielt sich näher bei den Bäumen. Als sie am Morgen zum Bus nach Gilswick marschiert war, hatte sie den Land Rover dieser Ermittlerin hier parken sehen, und das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war, ein paar Cops über den Weg zu laufen. Es regnete kaum noch, aber von den Zweigen tropfte es. Kein Land Rover. Keine Anzeichen von Leben im Herrenhaus.


  Bei ihrem letzten Gespräch in Sittingwell hatte Shirley Hewarth Lizzie von den Falterfallen erzählt. Über Patrick Randle und Martin Benton hatten sie schon vorher einmal gesprochen. Zwei tote Männer, die eine Leidenschaft geteilt hatten. Und ein Geheimnis. Lizzie wusste genau, wonach sie suchte, und durchquerte das Wäldchen, bis sie die Fallen gefunden hatte. Ihre Schuhe waren von dem hohen Gras ganz nass, ihre Socken trieften. Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Es würde nicht mehr lang dauern.


  Sie knipste den Schalter an, und die Lichter flackerten auf. Schlanke Neonröhren, die so hell strahlten, dass ihr die Augen wehtaten, wenn sie direkt hineinsah. Das Licht war so weiß, dass es aussah, als wäre es eisblau gefärbt. Heute Nacht würde es mehr anlocken als bloß Insekten. Lizzie hockte sich neben die Fallen und zog sich die wasserdichte Jacke über den Hintern, damit sie nicht zu nass wurde. Dann begann sie, die Worte, die sie ihrer Verabredung hier sagen wollte, zu proben. Die Worte, die sie einstudiert hatte, seit ihr im Gefängnis dieses vom National Geographic herausgegebene Buch in die Hände gefallen war, Worte, die sie unermüdlich geprobt hatte, während sie wach im Zimmer lag und den Atemzügen der anderen Frauen lauschte. Während sie von Wüsten, Wäldern und einem unendlich weiten Himmel träumte, hatte sie sich alles wieder und wieder vorgesagt.


  Kapitel Fünfundvierzig


  Vera saß im Wohnzimmer der Redheads und beobachtete, wie das Tageslicht langsam aus dem Tal abfloss. Annie und Sam saßen bei ihr, so angespannt, dass die Atmosphäre förmlich knisterte, als wäre ihre Sorge elektrische Energie. Annie konnte nicht stillsitzen. Alle paar Minuten sprang sie auf und lief die Treppe hoch. Vera wusste, was sie da tat: In der Hoffnung, ihre Tochter zu erspähen, die die Straße hochkam, starrte sie aus dem Fenster am Treppenabsatz. Aber inzwischen war es fast schon dunkel, und man konnte nichts mehr erkennen.


  Vera hatte Joe gebeten, es noch einmal beim Busbahnhof zu versuchen und in Erfahrung zu bringen, ob Lizzie womöglich den letzten Bus nach Gilswick genommen hatte. Er hatte sich noch nicht zurückgemeldet. Sam war bereits die Straße abgefahren, um seine Tochter zu suchen. Jetzt verlangte er einen Suchtrupp durchs ganze Tal. Mit Blaulicht und Sirenen. «Da draußen läuft ein Mörder frei herum, und meine Tochter wird vermisst. Und Sie sitzen hier rum und trinken Tee.»


  «Vielleicht ist sie ja in einem Pub in Kimmerston», schlug Vera vor. «Sie sagten selbst, dass das am wahrscheinlichsten ist. Kein Grund, jetzt schon in Panik auszubrechen.» Doch sie selbst war in Panik. Holly hätte schon längst zurück auf dem Revier sein müssen, wo sie die letzten losen Enden verknüpfen sollte, aber augenscheinlich wusste niemand, wo sie steckte. Joe war in Kimmerston, für den Fall, dass Lizzie ihr Handy ausgeschaltet hatte, damit ihre Eltern ihr nicht ständig auf die Nerven fielen, und jetzt auf einer Sauftour mit Freunden das Ende ihrer sechsmonatigen Zwangsabstinenz feierte. Und Vera saß hier fest und musste entscheiden, was als Nächstes zu tun war. Doch sie war unschlüssig, und das passte überhaupt nicht zu ihr. Sie standen so kurz vor einer Verhaftung, aber noch war es nicht so weit. Und Lizzie Redhead, die wie eine tickende Bombe jederzeit in die Luft gehen konnte, trieb sich irgendwo da draußen in der Wildnis von Northumberland herum.


  Da läutete Veras Handy. Sie ging aus dem Zimmer und nahm den Anruf mit in die Küche. Es war Joe.


  «Wir haben Lizzies Spur mit Hilfe der Videoüberwachung verfolgt. Nachdem sie aus Crows Haus kam, ging sie ins Stadtzentrum, in ein paar Läden –eine Eisenwarenhandlung und ein Reisebüro–, und dann zum Busbahnhof, wo sie den drei Uhr dreißig Bus nach Gilswick nahm. Ich habe schon jemanden in die Läden geschickt, um nachzufragen, was sie dort wollte.»


  «Dann hätte sie also schon vor einer Stunde zu Hause sein müssen, selbst wenn sie unterwegs gebummelt hat.» In Veras Kopf wirbelte alles durcheinander, und sie hatte wieder das Gefühl, dass die Atmosphäre hier so aufgeladen war, dass man keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen konnte.


  «Was soll ich jetzt tun?»


  Vera überlegte. Wenn sie jetzt mit einem großen Suchtrupp anrückten, würde der Mörder mit Sicherheit untertauchen. Dann hätten sie weder Beweise noch einen gelösten Fall. Keine Erklärung für die Morde. Das wäre das bitterste Ende der Ermittlungen. «Fahren Sie zurück ins Dorf und parken Sie dort. Gehen Sie zu Fuß ins Tal. Langsam. Wenn Sie sich beeilen, ist es vielleicht noch ein bisschen hell. Sam ist die Strecke zwar schon abgefahren, aber er hat bestimmt nur auf der Straße Ausschau gehalten. Versuchen Sie’s auf den Fußwegen, die zum Bach hinunter und den Hügel hinauf führen. Und ich gehe von hier aus los.»


  «In Ordnung.» Sie merkte, dass er sich schon in Bewegung gesetzt hatte.


  «Und machen Sie schnell», sagte sie. Jetzt wo sie sich entschlossen hatte, zu handeln, wollte sie die Sache rasch zu einem Ende bringen. Die Panik, die hier im Haus herrschte, machte sie ganz zappelig. Noch nie war sie sich so unsicher gewesen. Nachdem der Anruf beendet war, blieb sie kurz in der Küche stehen, ehe sie zurück zu Sam und Annie ging, um mit ihnen zu reden. Bestimmt warteten sie schon auf sie und verlangten eine Erklärung. Allerdings wusste sie nicht recht, ob sie die beiden so ganz allein hier im Haus lassen wollte.


  «Gute Neuigkeiten», sagte sie mit entschlossener Stimme. «Lizzie hat in der Stadt den Bus zurück nach Gilswick genommen. Gut möglich, dass sie sich dort mit einer Freundin aus dem Tal getroffen hat, meinen Sie nicht auch? Dass sie jetzt im The Lamb ist und sich erzählen lässt, was sie alles verpasst hat. Oder zu Besuch bei einem der Dorfbewohner, wo sie abwartet, bis der Regen sich verzogen hat. Bestimmt hat sie keine Ahnung, dass Sie sich solche Sorgen machen.»


  Die beiden starrten Vera an. Annie sah völlig verstört aus. Was Sam durch den Kopf ging, hätte Vera nicht sagen können. «Vielleicht würden Sie ja gern nachsehen?», meinte sie. «Runter in den Pub fahren und schauen, ob sie da ist.»


  «Wir könnten Gloria anrufen.» Sam schien zu dem Schluss gekommen zu sein, dass von Vera nichts Brauchbares zu erwarten war. «Das wäre sinnvoller.»


  Annie zupfte ihn am Ärmel. «Nein. Lass uns runter ins Dorf fahren. Ich halte diese Warterei nicht mehr aus. Dieses Haus… Und vielleicht sind da ja noch andere Leute, die denselben Bus genommen haben. Vielleicht gabeln wir Lizzie ja sogar unterwegs auf der Straße auf.»


  Vera blieb, wo sie war, bis sie hörte, wie die beiden mit dem Wagen losfuhren, dann ging sie nach draußen. In den zwei anderen Häusern um den Innenhof waren die Vorhänge wegen des schlechten Wetters bereits zugezogen. Alles lag ruhig da. Der Regen ging jetzt sanft und ausdauernd nieder. Sie zog sich die Kapuze ihrer Jacke über den Kopf und ging bis zur Straße hinunter, wobei sie ihren Augen Gelegenheit gab, sich an das dämmrige Licht zu gewöhnen. In der Jackentasche hatte sie eine Stablampe, die sie aber noch nicht brauchte.


  Sie bog in den Fußweg, der den Hügel hinaufführte und auf dem Shirley Hewarths Leiche gefunden worden war, dann blieb sie einen Moment stehen und lauschte. Wieder erstaunte es sie, dass man die Häuser in Valley Farm von hier aus nicht sehen konnte. Es waren nur ein paar Minuten zu Fuß, fühlte sich aber an, als wäre sie jetzt meilenweit von jeglicher menschlichen Behausung entfernt. Kein Laut war zu hören. Keine Bewegung zu spüren. Sie machte sich nun auf den Weg hinunter zu dem Bungalow von Percy und Susan, wobei sie auf dem Grasstreifen ging, um keinen Lärm zu verursachen. Als sie bei den Bäumen dort ankam, war es beinahe dunkel geworden, und das einzige Licht, das sie jetzt noch auf der Straße hielt, war der schwache Schimmer einer aufwendig an der Außenwand des Bungalows angebrachten Lampe. Die beiden hatten die Vorhänge nicht zugezogen. Vera postierte sich ganz leise vor dem Haus und blickte hinein. Percy stand mit einem Becher in der Hand in der Küche. Susan konnte Vera nicht sehen. Es hatte nun aufgehört zu regnen, und der Himmel schien ein bisschen aufzuklaren.


  Vera konnte die Straße jetzt besser sehen und schritt schneller aus. Der nächste Abzweig war die Zufahrt zum Herrenhaus. Wegen der Biegung in der Auffahrt und der Bäume konnte man das Haus selbst noch nicht sehen. Doch in einiger Entfernung strahlten Lichter. Blauweiß und gespenstisch. Patrick Randles Falterfallen. Das war das Letzte, was sie erwartet hätte, als wäre der junge Mann zurückgekehrt, um vor ihnen herumzuspuken.


  Wieder blieb Vera stehen und lauschte. Stimmen. Undeutlich und zu weit weg, als dass sie jemanden hätte identifizieren können. Aus dieser Entfernung klang es mehr wie ein Flüstern. Die Liebesschwüre eines Pärchens. Anfangs dachte sie beinahe, es wäre nur der Wind in den Zweigen.


  Sie rührte sich nicht. Sie wünschte, sie wüsste, wo Joe steckte, denn sie wollte nicht, dass er jetzt mit seinen schweren Stiefeln und laut nach Lizzie rufend die Straße hochtrampelte. Dazu war die Situation zu heikel. Wieder verglich sie Lizzie mit einer tickenden Zeitbombe. Eine plötzliche Bewegung oder ein lautes Geräusch konnten sie schon hochgehen lassen. Vera zog das Handy aus der Tasche und stellte es auf stumm. Dann tippte sie eine SMS für Joe: «Lizzie ist am Herrenhaus bei den Falterfallen. Nähern Sie sich vorsichtig. Keine Hektik, kein Lärm.» Dann drückte sie auf die «Senden»-Taste, und die Nachricht verschwand lautlos im Äther. Nun lauschte sie wieder, aber das Gespräch unter den Bäumen war wohl ins Stocken geraten.


  Vera war dick und plump, doch die Jahre, in denen sie für ihren Vater Schmiere stehen musste, hatten sie gelehrt, sich beinahe geräuschlos zu bewegen. Das feuchte Gras dämpfte ihre Schritte zusätzlich. Die violetten Lichter der Falterfallen tanzten und leuchteten noch immer in der Ferne. Vera ging und ging und schien doch nicht voranzukommen. Dann auf einmal konnte sie zwei Gestalten auf einer kleinen Lichtung sehen, die sich vor ihr auftat, und die beiden sprachen auch wieder miteinander. Stritten. Sie standen dicht neben den Fallen. Die Gestalten waren etwa gleich groß und trugen beide Regenjacke und Stiefel. Dunkle Schatten im schwindenden Licht, sodass Vera unmöglich erkennen konnte, um wen es sich handelte. Sie versteckte sich hinter einem dicken Buchenstamm und lauschte.


  «Es ist Ihre Entscheidung.» Das war die Stimme einer Frau. Sie klang vernünftig. Klar und überzeugend. Laut genug, dass Vera sie gut verstehen konnte. «Ihre Wahl. Sie können es sich leisten. Warum sollte jemals einer davon erfahren?»


  Stille.


  Noch durch den Mantel konnte Vera die raue Rinde des Baums spüren. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen, um die Gestalten deutlicher sehen zu können. Das brauchte sie auch gar nicht mehr.


  «Das verstehst du nicht.» Der Schatten, der jetzt sprach, war massig, mit großem Kopf und Stiernacken.


  «Geben Sie mir einfach das Geld, und schon bin ich verschwunden. Sie werden mich nie wiedersehen.» Die Stimme klang weiterhin sachlich, doch Vera merkte, dass die Frau langsam die Geduld verlor. Plötzlich folgte ein Handgemenge, und dann war ein unterdrückter Schrei zu hören. In diesem Moment gingen die Scheinwerfer vor dem Herrenhaus an. Offenbar war die Zeitschaltuhr angesprungen, und plötzlich war das ganze Grundstück von grellem Licht überflutet.


  In der Mitte der Lichtung stand, wie ein Darsteller auf der Bühne in einem viktorianischen Drama, Nigel Lucas. Er hatte einen Arm um Lizzie Redheads Kehle gelegt, der andere war in der Luft, bereit, zuzustechen. In der Hand hielt er ein Teppichmesser; das muss er Lizzie weggenommen haben, gerade als die Lichter angingen, dachte Vera. Alles geschah wie in Zeitlupe. Vera kam hinter dem Baum hervor, doch sie war zu weit weg, um Nigel in den Arm fallen zu können, und der war so wütend, dass er gar nicht hörte, wie sie seinen Namen schrie. Es war wie in einem Albtraum; Vera rannte, aber es fühlte sich an, als wäre sie mit dem Boden verwachsen. Angebunden. Machtlos. Sie wusste, dass sie nicht mehr rechtzeitig zur Stelle sein konnte, und sah schon vor sich, wie sie mit Sam und Annie reden musste: «Es tut mir so leid. Wir konnten wirklich nichts tun.» Die bleichen Gesichter der Eltern und der stille Vorwurf in ihren Augen.


  Und dann tauchte, immer noch wie in Zeitlupe, eine weitere Gestalt auf. Eine dunkle Silhouette gegen das grelle Licht. Vera brauchte einen Moment, um Holly zu erkennen. Lucas ließ Lizzie los und stürzte sich auf die junge Ermittlerin; die dünne Klinge des Messers blitzte auf und verschwand, versenkt in Hollys Kleidern. Oder ihrem Leib. Jemand schrie, und Vera merkte erst nach ein paar Sekunden, dass es ihre eigene Stimme war. Die Panik trieb sie nach vorn. Sie hatte die Lichtung schon fast erreicht, als Holly mit den Füßen nach Lucas stieß. Der fiel zu Boden, mit dem Gesicht voran in die durchweichten Blätter, und Holly setzte sich auf ihn und entwand ihm das Messer. Lizzie Redhead schickte sich an, durch die Bäume davonzurennen.


  «Halten Sie sie auf!», rief Holly und in dem künstlichen Licht wirkte ihr Gesicht ganz weiß. Vera forschte nach Blutspuren, sah aber keine.


  «Kümmern Sie sich nicht um die verdammte Lizzie Redhead. Joe wird sie schon erwischen. Hat Lucas Sie verletzt?»


  Aber Holly schien sie nicht zu hören. Bin ich wirklich hier?, fragte Vera sich. Oder bin ich eine Art Gespenst? Unsichtbar und vollkommen machtlos? Kommen die alle ganz wunderbar ohne mich zurecht?


  Sie half Holly, Lucas wieder auf die Beine zu stellen.


  «Mir geht’s gut», sagte Holly. «Ist nur ein Kratzer.»


  Lucas blickte zu Vera hoch. Selbst jetzt, das Gesicht schlammverschmiert, gelang es ihm, sein Lächeln anzuknipsen. Immer noch wollte er, dass sie ihm glaubten. «Inspector, lassen Sie sich bitte nicht auf die falsche Fährte locken. Haben Sie nicht gesehen, was passiert ist? Diese beiden jungen Frauen haben mich angegriffen.»


  «War es das, was Ihnen passiert ist, als Sie damals als Gefängniswärter arbeiteten?» Nach dem schnellen Lauf keuchte Vera, noch immer schüttelte sie die Angst, und jetzt konnte sie nicht mehr an sich halten. «All die jungen Kerle, die Sie in der Jugendstrafanstalt misshandelt haben. Haben die Sie etwa auch angegriffen?»


  Jetzt hörte sie Schritte zu ihrer Rechten und sah Joe Ashworth, der von der Zufahrt her kam. Er hatte Lizzie am Arm gepackt und zog sie hinter sich her.


  «Lesen Sie ihm seine Rechte vor und holen Sie sich Unterstützung, Holly, und dann bringen Sie ihn aufs Revier.» Auf einmal fühlte Vera sich unendlich müde. «Joe, Sie bringen Lizzie zu ihren Eltern. Sie sind in Gilswick, und wenn sie da nicht sind, dann wahrscheinlich schon wieder zu Hause. Ich fahre zurück nach Valley Farm, um der Frau dieses Kerls zu sagen, dass ihr Mann ein dreifacher Mörder ist.» Denn das, dachte sie, ist das Mindeste, was ich tun kann.


  Kapitel Sechsundvierzig


  Vera spürte Lorraine in ihrem Atelier im hinteren Teil des Hauses auf. Sie arbeitete an der Staffelei, eine Gelenklampe warf ihr Licht direkt auf das Gemälde. Als Vera hereinkam, blickte Lorraine auf. «Ist es vorbei?»


  «Sie wussten es?» Vera setzte sich in einen Schaukelstuhl, in dem ein Patchwork-Kissen lag.


  «Gewusst habe ich es nicht. Ich wollte es nicht wissen. Aber ich glaube, ich habe etwas geahnt. Dann sagte ich mir wieder, dass ich paranoid bin, und versuchte, alles zu vergessen. Welchen Grund sollte Nigel auch haben, zwei völlig Fremde umzubringen?» Sie hielt inne. «Ich habe mich schon gefragt, ob der Krebs bis in mein Gehirn gestreut hat und es langsam auffrisst, ob ich mir das alles nur ausgedacht habe. Ob ich ganz still und leise verrückt werde. Es war eine grauenhafte Woche.»


  «Sie sind geistig so gesund wie nur wenige Menschen, die ich kenne. Wann haben Sie Verdacht geschöpft?»


  «Freitagnachmittag, kurz bevor unsere Nachbarn kamen. Da dachte ich zwar noch nicht, dass Nigel ein Mörder wäre, aber ich spürte, dass etwas nicht stimmte. Er war zum Einkaufen in der Stadt und hatte Getränke und Knabbereien besorgt.»


  «Die Quittung dafür hat er uns gezeigt», sagte Vera.


  «Ich hatte das Gefühl, dass er ziemlich lang weg war. Und als er zurückkam, hat er sich umgezogen und seine Sachen alle in die Waschmaschine gestopft. Er ist zwar ein ganz guter Hausmann, aber das war dann doch komisch.» Lorraine drehte sich von dem Gemälde weg und wischte ihren Pinsel an einem öligen Lappen ab. «Und er war so aufgedreht und fahrig und bestand darauf, mich unbedingt noch auf ein Bier runter ins The Lamb zu zerren.»


  Vera hörte schweigend zu, und Lorraine fuhr fort.


  «Außerdem wusste ich, dass es da etwas in seiner Vergangenheit gab, das er vergessen wollte. Er weigerte sich, mir davon zu erzählen. Einmal wurde in den Nachrichten ein Bericht angekündigt, und er schaltete den Fernseher aus, bevor ich überhaupt mitbekommen hatte, worum es dabei ging. ‹Warum können die das nicht einfach auf sich beruhen lassen, nach all der Zeit?›, sagte er. ‹Was soll das denn jetzt noch bringen?› Er war tagelang völlig verändert.»


  «Früher war er einmal Oberaufseher in einem Gefängnis», sagte Vera. «Bevor er dann seine eigene Sicherheitsfirma aufmachte. Das ist einer der Gründe, weshalb die Geschäfte so gut liefen. Er besaß Kontakte. Die Leute vertrauten ihm, und damals wurden gerade viele Gefängnisaufgaben an private Unternehmen vergeben.»


  Im Garten nebenan hörte man ein Geräusch. Es war Janet O’Kane, die ihre Hühner für die Nacht einsperrte.


  «Ich wusste, dass er als Gefängniswärter gearbeitet hat», sagte Lorraine. «Er wollte nur nie darüber reden. Ich dachte immer, das läge an seiner Eitelkeit. Er wollte, dass die Leute nur den erfolgreichen Geschäftsmann in ihm sahen.»


  «Er hatte einen Posten in einer Anstalt für straffällig gewordene Jugendliche in Staffordshire. Shirley Hewarth arbeitete in derselben Anstalt als frischgebackene Bewährungshelferin. Wir brauchten eine Zeitlang, um diese Verbindung aufzudecken. Wahrscheinlich wussten wir nicht recht, wonach wir eigentlich suchen sollten, und ließen uns von anderen Dingen ablenken.»


  «Aber was kann denn da nur vorgefallen sein, um Nigel am Ende dazu zu bringen, drei Menschen zu ermorden?»


  Es überraschte Vera, wie ruhig Lorraine wirkte. Sie zeigte ein geradezu wissenschaftliches Interesse an der Geschichte. Dachte sie dabei an ihren eigenen Tod?


  «Das waren andere Zeiten damals», sagte Vera. Aber waren sie wirklich so anders?, dachte sie dann im Stillen. «Das Innenministerium glaubte, in einem kurzen, harten Abschreckungsarrest die Antwort auf die Jugendkriminalität gefunden zu haben. Wie beim Militär– die Jugendlichen wurden gedrillt. Keine Ausreden, kein Mitgefühl.»


  «Wie in den amerikanischen Erziehungslagern.»


  «Ja, vielleicht. Aber einige Wärter trieben den zugrunde liegenden Gedanken zu weit. Womöglich genossen sie die Grausamkeit sogar. Die Macht. Es gab Misshandlungen. Einige Jugendliche versuchten, sich die eigenen Glieder zu brechen, nur um aus der Anstalt rauszukommen.» Wie die Soldaten im Ersten Weltkrieg, dachte Vera, auch wenn es in den Schützengräben mit Sicherheit noch deutlich schlimmer war. «Viele Insassen spürten die Folgen ihrer Haft noch Jahre danach. In jüngster Zeit gab es nun einige Prozesse, bei denen Anwälte die ehemaligen Jugendlichen vertraten und Gerechtigkeit forderten; es gab eine öffentliche Untersuchung. Die Insassen waren damals sehr jung, manche erst vierzehn oder fünfzehn. Viele von ihnen sind heute völlig verkorkst und verhaltensgestört.»


  «Dann ging es in dem Bericht, den Nigel ausgeschaltet hat, also darum.» Lorraine streckte sich. Sie sah aus, als fühlte sie sich nicht wohl, und rieb sich den Rücken.


  «Einer der Jugendlichen von damals kam aus einer wohlhabenden Familie. Ein impulsiver Draufgänger, der mit Drogen in Berührung kam. Er hieß Simon Randle.»


  «Ein Verwandter des Housesitters der Carswells.»


  «Der große Bruder. Er hat seine Erlebnisse in der Anstalt nie überwunden. Er kam nach Oxford, beging dann aber noch in seinem ersten Jahr dort Selbstmord. Die Eltern erzählten Patrick nie, dass Simon in Jugendhaft gewesen war, aber irgendwie muss er es herausbekommen haben. Er verrannte sich darin und fing an, in der Vergangenheit zu wühlen, um rauszufinden, was genau geschehen war. Dass seine Eltern ihm nicht die ganze Wahrheit über seinen Bruder erzählt hatten, nahm er ihnen schrecklich übel. Er war ein helles Köpfchen und kannte sich mit Recherchen aus.»


  «Dann kam er ins Tal, weil er Nigel ausfindig gemacht hatte?» Lorraine stand auf und ging zu einem kleinen Kühlschrank in der Ecke des Ateliers. Sie nahm eine Flasche Wein heraus und griff nach zwei Gläsern und dem Korkenzieher auf einem Regal. «Könnten Sie bitte die Gastgeberin spielen, Inspector? Ich habe nicht mehr genug Kraft in den Armen. An manchen Tagen kann ich nicht mal mehr den Pinsel halten.»


  Vera entkorkte die Flasche und schenkte zwei Gläser ein. «Nigel war der Wärter, den Simon Randle am meisten hasste.»


  «Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Nigel ein Sadist gewesen sein soll.» Lorraine blickte Vera in die Augen. «Sind Sie sich wirklich ganz sicher?»


  «Vielleicht war er ja auch gar nicht sadistisch veranlagt», sagte Vera, «sondern wollte nur nicht anders sein als die anderen. Wollte die Befehle befolgen und tun, was von ihm erwartet wurde. Seinen Job gut machen. Damals war er schließlich noch ein junger Kerl.»


  Lorraine lächelte schwach. «Das klingt schon mehr nach Nigel.»


  «Er hat den Mord geplant.» So einfach konnte Vera Lucas nicht davonkommen lassen, nicht einmal Lorraine zuliebe. «Er erschlug Randle mit einem Spaten, den er von den O’Kanes geklaut hatte, und verstreute ein paar Bonbonpapierchen von John am Tatort. Legte falsche Fährten. Es hätte ihm nichts ausgemacht, wenn jemand anders an seiner Statt verurteilt worden wäre.»


  «Wahrscheinlich war er ziemlich verzweifelt.»


  Was für ein surreales Gespräch, dachte Vera. Hier rede ich ganz in Ruhe mit einer Frau, die bald sterben wird, über einen Mann, der drei Menschen getötet hat.


  «Bestimmt hatte er das Gefühl, in der Falle zu sitzen», fuhr Lorraine fort. «Er wünschte sich so sehr, geachtet zu werden und mich stolz zu machen. Gerade erst war er zum Friedensrichter ernannt worden und glaubte, dies wäre die ersehnte Gelegenheit, die richtigen Leute kennenzulernen.» Sie trank ihr Glas in einem Zug halb leer. «Ich liebe es hier. So stelle ich mir das Paradies vor. Ich hätte nicht mehr von hier wegziehen wollen.»


  «Ein anderer Jugendlicher in der Anstalt damals war ein junger Bursche hier aus der Gegend namens Jason Crow. Er saß ein paar Jahre nach Randle dort ein.» Vera sprach ruhig weiter. Lorraine hatte es verdient, alles zu erfahren. Inzwischen war es draußen vollständig dunkel geworden, und das Atelier wurde nur vom Lichtkegel der Gelenklampe erhellt. «Heute Bauunternehmer und Geschäftsmann. Und der Geliebte von Lizzie Redhead, bevor sie durchdrehte und ins Gefängnis kam.»


  «Dann wusste Lizzie über Nigel Bescheid?»


  «Bei den Verhandlungen über die Umbauten an Ihrem Haus hat Jason Ihren Mann wiedererkannt. Er muss Lizzie davon erzählt haben.» Vera überlegte. «Jason hat seine Erlebnisse in der Jugendstrafanstalt sehr gut verarbeitet. Er sagt, das habe ihn zu dem gemacht, was er heute ist. Nicht dass er aufgehört hätte, gegen das Gesetz zu verstoßen, aber er wurde nie wieder verurteilt. Doch Lizzie hat die Geschichten, die er ihr über die Misshandlungen in der Anstalt damals erzählt hat, nicht vergessen. Und Jason hat immer noch Albträume deswegen. Als wir Nigel heute Abend verhafteten, versuchte Lizzie gerade, ihn zu erpressen.»


  Lorraine griff nach der Flasche und füllte ihr Glas wieder auf, dann blickte sie fragend zu Vera, die den Kopf schüttelte. «Was ist mit diesem älteren Mann? Martin Benton. War er damals auch in dieser Strafanstalt?»


  «Nein. Martin war ein Computerfreak. Eine traurige Sache. Patrick Randle hatte ihn beauftragt, in den alten Dateien des Innenministeriums zu wühlen und herauszufinden, was die Regierung über die Geschehnisse in der Anstalt wusste. Er plante einen großen Bericht über den Selbstmord seines Bruders in allen Zeitungen. Martin und Patrick hatten sich über ihre gemeinsame Leidenschaft für Falter kennengelernt. Das ist zwar nichts Außergewöhnliches, aber doch eine komische Verbindung, die uns eine Weile zu schaffen machte.» Vera dachte daran, wie aufgeregt Martin gewesen sein musste. Sein erster Auftrag als selbständiger Computerfachmann, und dann hatte Patrick ihn auch noch gebeten, seine Fähigkeiten als Hacker in den Dienst einer ethisch durchaus vertretbaren Sache zu stellen. Das war bestimmt das Aufregendste, was er je in seinem Leben getan hatte. Seinem Freund Frank hatte er gesagt, dass sein Auftrag geheim sei und dass Frank stolz auf ihn sein würde.»


  «Und die Frau? Diese Sozialarbeiterin?»


  «Die arbeitete, wie ich Ihnen schon sagte, damals in derselben Anstalt. Benton muss während seiner Recherchen in den alten Aufzeichnungen auf ihren Namen gestoßen sein. Zwar bewunderte er sie und war ihr dankbar, weil sie ihm eine Arbeit gegeben hatte, dennoch verriet er Randle ihren Namen, und die beiden schrieben sich. Sie hatte sich wegen ihrer Zeit in der Jugendstrafanstalt immer schuldig gefühlt, weil sie nichts unternommen hatte, um die Misshandlungen zu stoppen. Das war auch der Grund, weshalb sie für einen Hungerlohn bei dieser wohltätigen Einrichtung für ehemalige Straftäter arbeitete. Ich glaube, sie hegte den Verdacht, dass Nigel mit den Morden zu tun haben könnte, und konfrontierte ihn damit.» Vera wusste, dass das alles nur Vermutungen waren. Sie hoffte, dass Nigel gerade dabei war, gegenüber Holly und Joe die noch offenen Lücken aufzufüllen. «Ich sollte Ihnen das eigentlich gar nicht erzählen», sagte sie. «Der Staatsanwalt flippt vollkommen aus, wenn er das jemals erfährt. Aber ich finde, Sie sollten es wissen.»


  «Machen Sie sich keine Sorgen, Inspector. Bis die Sache vor Gericht kommt, bin ich schon unter der Erde. Der Staatsanwalt braucht es nie zu erfahren.»


  «Aye, ja, genau das dachte ich auch.» Vera schloss für einen Moment die Augen und trank dann ihren Wein aus. «Kommen Sie allein zurecht?»


  «Wann kann ich Nigel sehen?»


  «Heute Abend nicht mehr. Vielleicht morgen.»


  Lorraine sah hoch. «Wissen Sie, das alles hat er für mich getan. Wäre er noch allein gewesen, er hätte es durchgestanden– die Berichte in der Presse und die Anwälte. Er hat versucht, mich vor der öffentlichen Aufmerksamkeit zu schützen. Es ging ihm nicht nur um seinen eigenen Ruf.»


  Vera nickte. Sie glaubte, dass das wahrscheinlich sogar stimmte. Nigel war davon überzeugt, ein guter Ehemann und Beschützer zu sein.


  «Ich gehe vielleicht rüber zu Janet», sagte Lorraine nun. «Sie ist eine gute Freundin. Annie und Sam könnte ich jetzt nicht gegenübertreten.»


  «Ich bringe Sie hin.» Vera folgte Lorraine die Treppe hinab und hinaus in die Dunkelheit. Stellenweise brachen die Wolken auf, und man konnte einen blassen Mond und ein paar vereinzelte Sterne am Himmel sehen. Während Lorraine an die Tür ihrer Nachbarin klopfte, blieb Vera neben dem Land Rover stehen. Sie sah, wie die beiden Frauen sich umarmten, vom Lichtschein aus dem Haus erhellt, dann stieg sie in den Wagen und ließ das Tal hinter sich. Als sie beim Herrenhaus vorbeifuhr, kam ihr der Gedanke, dass sie niemanden hatte, der sie trösten würde, wenn ihr etwas Schlimmes zustoßen sollte. Sicher ist es einfacher so, dachte sie, und davon abgesehen konnte ich mit Mitgefühl ja noch nie was anfangen.


  Kapitel Siebenundvierzig


  Zum zweiten Mal während dieser Ermittlungen fand Holly sich nun schon in Veras Haus in den Bergen wieder. Draußen war es stockdunkel, und der Nieselregen verhinderte die Sicht auf die Lichter des Dorfs unten im Tal. Vera hatte aus praktisch nichts ein Essen herbeigehext. Lammragout und frisch gebackenes Brot. «Joanna scheint es immer zu merken, wenn ich viel Arbeit habe. Sie ist eine gute Nachbarin und kümmert sich um mich.» Holly hatte zwar schon vor Jahren aufgehört, rotes Fleisch zu essen, doch das Ragout duftete so verlockend, dass sie eine Schüssel voll nahm. Vera stocherte im Feuer herum. Sie saßen um den Kamin, das Essen auf den Knien, das Brot lag in große Stücke gebrochen auf einem Teller am Boden zwischen ihnen.


  «Ich konnte Lucas nie leiden.» Vera hatte sich die fettige Soße auf den Pullover gekleckert. Sie klang überheblich. «Hab ihm nie über den Weg getraut.»


  «Aber er war kein schlechter Mensch. Jedenfalls nicht von Anfang an.» Holly dachte, dass Lucas nie ein Verbrecher wie Jason Crow gewesen war. Immerhin war es ja nicht Lucas gewesen, der entschieden hatte, dass man die straffällig gewordenen Rotzlöffel hart rannehmen müsse, um sie wieder zur Räson zu bringen. Das hatten Politiker sich ausgedacht, und der damalige Innenminister wurde von den Journalisten nicht mit Aufdeckung und juristischer Verfolgung bedroht. Die Zeitungen hatten sich auf die leichten Ziele gestürzt, auf die Männer und Frauen, die ihren Job gemacht hatten. «Nicht bevor Patrick Randle anfing, ihn unter Druck zu setzen.»


  «Sie meinen, er hat nur die Befehle befolgt, hm?» Veras Stimme klang belustigt, doch ihre Augen funkelten vor Zorn. «War nicht dafür verantwortlich, dass ein paar von den Jungs so traumatisiert von ihrer Zeit in der Anstalt waren, dass sie Selbstmord begingen, alkoholabhängig wurden oder sich selbst verletzten?»


  «Nicht, solange er die Grenze nicht überschritt.» Holly dachte zwar, dass sie das Thema besser sein lassen sollte, aber sie war es leid, von Vera zurechtgewiesen zu werden.


  «Ach ja, diese Grenze…» Vera lehnte sich mit halb geschlossenen Augen auf ihrem Stuhl zurück. «Wenn wir doch nur wüssten, wo genau die immer liegt.»


  Es entstand eine Stille, bis Holly sich schon fragte, ob Vera wohl eingeschlafen war. Doch dann rappelte ihre dicke Chefin sich auf, stellte ihre Schüssel auf einen Tisch hinter sich und sprach weiter. «Für unsere Ermittlungen ist es auch nicht weiter wichtig, was vor all diesen Jahren wirklich vorgefallen ist. Für uns ist wichtig, dass Patrick Randle glaubte, Nigel Lucas sei schuld am Selbstmord seines Bruders, und dass er die Welt wissen lassen wollte, was damals in der Jugendstrafanstalt passiert ist. Und Lucas beschloss, ihn daran zu hindern.» Sie blickte Holly in die Augen. «Es war vorsätzlicher Mord– das schlimmste Verbrechen, das man sich denken kann. Traue ich persönlich Nigel Lucas also zu, die Jugendlichen, die in seiner Obhut waren, verprügelt zu haben? Sie gequält zu haben, bis sie den Verstand verloren? Ja, das traue ich ihm zu.»


  Joe rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Er fühlte sich bei Streitgesprächen nie besonders wohl. «Klären Sie uns doch über die Einzelheiten auf», sagte er nun. «Erzählen Sie uns, was genau passiert ist.»


  Vera strahlte ihn an. Sie wusste, dass er sie ablenken wollte. «Aye, wieso nicht? Wenn wir jetzt noch anfangen, zu philosophieren, bleiben Sie wahrscheinlich die ganze Nacht hier, und ich brauche meinen Schönheitsschlaf. Obwohl wir vielleicht Holly erzählen lassen sollten. Sie hat den Fall als Erste von uns allen gelöst.» Doch das Letzte kam recht spitz heraus, weshalb Holly sich auf ihrem Stuhl wand und eine Lektion darüber erwartete, dass sie ihr gegebene Befehle gefälligst unter allen Umständen zu befolgen hatte. Stattdessen aber setzte Vera sich nur aufrecht hin und begann mit ihrem Vortrag. Holly ertappte sich selbst dabei, dass sie beeindruckt war von Veras klarer Analyse und ihrem scharfen Verstand.


  «Patrick stieß also zufällig auf Berichte über den Selbstmord seines Bruders und auf die Neuigkeit, dass Simon im Knast gewesen war. Daraufhin wollte er nicht mehr mit Alicia, seiner Mutter, reden– er nahm ihr bitter übel, dass sie ihm das verschwiegen hatte. Er spürte Shirley Hewarth und Nigel Lucas auf. Shirley war Simons Bewährungshelferin gewesen und Nigel der für Simons Flügel verantwortliche Wärter. Dass einer ihrer ehemaligen Schützlinge Selbstmord begangen hatte, quälte Shirley offenbar sehr, und sie muss zu Hause über die Sache gesprochen haben. Sie erinnern sich bestimmt, dass Jack Hewarth der Name Randle bekannt vorkam.»


  Vera hielt einen Augenblick inne und sammelte ihre Gedanken, bevor sie fortfuhr.


  «Patrick schrieb an Shirley, und die war voller Mitgefühl. Sie verstand, dass er mehr darüber wissen wollte, was mit seinem Bruder in der Strafanstalt geschehen ist. Aber sie muss auch Angst gehabt haben, schließlich hatte sie bei der Vertuschung der Misshandlungen damals mitgemacht.»


  «Und was hatte Martin Benton mit alldem zu tun?» Der graue Mann und ehemalige Lehrer war Holly die ganze Zeit über ein Rätsel gewesen.


  «Patrick war schon eine ganze Weile online mit Benton in Kontakt, um die Feinheiten der Identifizierung von Faltern zu diskutieren. Er wusste, dass Benton über die IT-Kenntnisse verfügte, die man brauchte, um in den offiziellen Aufzeichnungen von damals nach Beweisen für das, was unter Nigel Lucas’ Herrschaft in der Strafanstalt vor sich ging, sowie nach weiteren Mitwissern zu suchen. Dass er im Tal von Gilswick war, hielt Patrick ja auch gar nicht geheim. Er wollte Lucas Angst einjagen und ihn aus seinem behaglichen Dasein aufstören. Zuvor hatte er ihm schon geschrieben und nach Einzelheiten über Simons Aufenthalt in der Anstalt gefragt. Dass Lucas einen Mord in Betracht ziehen könnte, ist ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen.»


  Holly dachte über Patrick Randle nach. Für ihn war das Leben immer einfach gewesen. Er hatte eine Mutter gehabt, die ihn liebte, eine hervorragende Ausbildung genossen und durfte über ein Gebiet forschen, das ihn interessierte. Warum hatte er nur das Bedürfnis verspürt, nach den Gründen für den Selbstmord seines Bruders zu suchen und das Leben all dieser fremden Menschen durcheinanderzubringen? Wäre alles anders gekommen, wenn seine Mutter von Anfang an ehrlich zu ihm gewesen wäre? Die Geschichte würde jetzt vermutlich ohnehin ans Licht der Öffentlichkeit kommen. Und in seiner Besessenheit hatte er auch noch Becky verloren, seine Freundin, die ihn angebetet hatte.


  Vera sprach unterdessen weiter. «Lucas beobachtete aufmerksam, was im Tal vor sich ging. Er war geradezu fixiert auf seine Frau und wollte immer wissen, wo sie war, aber er verspürte auch eine gewisse voyeuristische Neugier an allem anderen, was um ihn herum passierte. Und natürlich interessierte er sich vor allem für den Housesitter. Er lernte seinen Tagesablauf kennen. Am Nachmittag des Doppelmords sah Lucas Randles Wagen die Straße hoch zum Herrenhaus fahren. Aber er konnte ja nicht wissen, dass Benton auch im Fahrzeug saß. Aus der Entfernung konnte er das nicht sehen. Also bereitete Lucas alles vor. Er wusste inzwischen, dass Randle nachmittags für gewöhnlich im Garten der Carswells arbeitete. Das war Teil seines Jobs als Housesitter. Lucas ging zum Herrenhaus, wartete, bis Randle nach draußen in den Gemüsegarten kam, und erschlug ihn, als er sich gerade bückte, um Salat zu pflücken. Dann zerrte er ihn auf den Zufahrtsweg und nahm Randles eigenen Wagen, um die Leiche zum Graben zu fahren und da abzuladen. Randles Jacke lag noch im Auto, und Lucas zog sie ihm an, damit es mehr nach einem Unfall mit Fahrerflucht aussah. Danach fuhr er zurück zum Haus und ging in die Wohnung unterm Dach, um alle Beweise verschwinden zu lassen, die Randle über die damalige Zeit in der Strafanstalt gesammelt haben könnte. Natürlich hatte er nicht die leiseste Ahnung, dass Benton dort oben saß.»


  «Dann war der Mord also nicht vorsätzlich», warf Holly ein.


  Vera schüttelte den Kopf. «Lucas muss im wahrsten Sinne des Wortes einen Mordsschrecken bekommen haben, als er in die Wohnung trat und einen Mann sah, der am Tisch saß und auf einem Laptop arbeitete. Und Benton erkannte Lucas von den Fotos, die er im Laufe seiner Recherchen gesehen hatte, weshalb er auch sterben musste. Dann schnappte Lucas sich den Laptop und eilte auf dem Pfad unten am Bach zurück nach Hause, bevor seine Frau von ihrem Spaziergang und Annie und Janet vom Treffen des Women’s Institute zurückkamen.» Vera holte Luft. «Wir haben Randles Laptop in Nigels schicker neuer Küche gefunden, in der Schublade, wo er den Kaffee aufbewahrt.» Sie grinste verschmitzt. «Er war der Einzige, der mit dem Wunderwerk von Espressomaschine spielen durfte, und wusste, dass der Laptop dort sicher aufgehoben war.»


  «Shirley Hewarth muss herausgefunden haben, dass Lucas der Mörder ist.» Das kam wieder von Joe. Er beugte sich vor, um sich die Hände am Feuer zu wärmen. «Warum hat sie uns nichts davon erzählt?»


  «Vielleicht konnte sie einfach nicht glauben, dass einer ihrer ehemaligen Kollegen ein Doppelmörder ist», sagte Vera. «Oder sie fühlte sich auf eine schräge Weise zur Loyalität verpflichtet. Außerdem, wenn sie uns auf Lucas hingewiesen hätte, wäre natürlich auch die Rolle, die sie selbst bei den grausamen Geschehnissen in der Strafanstalt gespielt hat, ans Licht gekommen. Zwar hat sie bei den Misshandlungen nicht mitgemacht, aber sie muss gewusst haben, was da passiert, und hat trotzdem Stillschweigen bewahrt. Das war zumindest feige von ihr.»


  «Aber sie hat Lucas verdächtigt, nicht wahr?» Langsam nahm die Geschichte auch Holly gefangen. «Sie hat ein paarmal versucht, sich Rat zu holen, wie sie vorgehen solle. Erst hat sie sich mit ihrem Exmann im Pub verabredet und dann auch noch ein Treffen mit dem Vorstand der Treuhändergruppe vereinbart.»


  «Aber als es dann Zeit für das Treffen war», sagte Joe, «hatte Lucas sie bereits umgebracht.»


  «Shirley hat auch mit Lizzie Redhead gesprochen.» Vera warf einen Blick durchs Fenster, an dem keine Vorhänge hingen, doch draußen war es immer noch neblig, und man konnte nichts erkennen. «Jason hatte Lizzie erzählt, was in der Jugendstrafanstalt passiert ist, und dabei hat er auch Shirleys Namen erwähnt. Und dieses Geheimnis teilten die beiden Frauen dann miteinander.»


  «Was wird mit Elizabeth geschehen?» Holly hatte Lizzie Redhead nicht gemocht. Noch so jemand mit hingebungsvollen Eltern und einem bequemen Dasein, der es für nötig befunden hatte, anderen das Leben schwerzumachen.


  «Ich halte es nicht für besonders sinnvoll, sie wegen Erpressung anzuklagen», sagte Vera. «Lucas wäre der einzige Zeuge der Anklage, und wer würde schon einem Mann glauben, der des dreifachen Mordes überführt worden ist?»


  Holly wollte schon widersprechen –sie hatte schließlich auch gehört, wie Lizzie versuchte, Lucas zu erpressen–, doch dann sah sie Vera an und überlegte es sich anders.


  «Ich glaube sowieso nicht, dass Lizzie noch lang hier in der Gegend bleibt, um uns auf Trab zu halten», fuhr Vera fort. «Wenn sie wirklich unbedingt die Welt sehen will, werden ihre Eltern ihr das Abenteuer wohl finanzieren. Für sie ist das Leben ja auch viel einfacher, wenn ihre fehlgeleitete Tochter auf der anderen Seite des Erdballs weilt. Und wer weiß, vielleicht ist Lizzie, wenn sie wiederkommt, etwas erwachsener und klüger geworden.» Sie schwieg kurz. «In der großen bösen Welt wird Lizzie lernen müssen, für sich selbst Verantwortung zu übernehmen. Sie wieder ins Gefängnis zu schicken, wäre zu einfach, und außerdem würde Lizzie dann wohl nie erwachsen.»


  Sie verfielen in Schweigen. Das Feuer war zu Glutresten heruntergebrannt, doch Vera machte keine Anstalten, noch ein Holzscheit hineinzuwerfen. Joe reckte sich, stand auf und verabschiedete sich. Auch Holly stand auf und folgte ihm zur Haustür, aber Vera rief sie noch einmal zurück.


  «Alles in Ordnung mit Ihnen, Holly?»


  «Ja, ich bin bloß müde.» Was sollte sie sonst sagen? Ich bin mir nicht sicher, ob ich diesen Job weitermachen will. Dieser Fall ist mir unter die Haut gegangen und hat mein Selbstvertrauen angenagt. Ich will nicht so enden wie Sie.


  «Manche Fälle zehren mehr an unseren Kräften als andere», sagte Vera. Das Licht war so schwach, dass Holly kaum noch ihr Gesicht am anderen Ende des Zimmers erkennen konnte. «So ist es nun mal. Es ist nicht schlimm, wenn einem manches nahegeht, ganz gleich, was in den Lehrbüchern steht.»


  «Ich weiß nicht recht, ob ich wirklich gute Arbeit geleistet habe.» Eine ehrlichere Erklärung für ihr Unbehagen konnte Holly Vera gegenüber einfach nicht geben.


  «Unsinn!» Es folgte eine Pause. «Sie haben den Fall für uns geknackt. Sie haben den entscheidenden Zusammenhang entdeckt: dass Crow, Lucas und Hewarth alle in derselben Jugendstrafanstalt waren.» Vera stand auf. «Und Sie haben einer jungen Frau das Leben gerettet. Es gibt nichts, was wichtiger sein könnte als das.» Sie schwieg, und als sie weitersprach, war ihre Stimme laut und hart geworden. «Aber wenn Sie Ihr Leben noch ein einziges Mal so in Gefahr bringen, fliegen Sie schneller aus meinem Team, als Sie eine Kanne von diesem abscheulichen Kräuterzeugs machen können, das Sie Tee nennen. Und jetzt ab nach Hause. Schlafen Sie sich mal wieder richtig aus, essen Sie was Anständiges und nehmen Sie sich ein paar Tage frei, dann sind Sie wieder fit für die nächsten Ermittlungen. Den Rest vergessen wir einfach.»


  Draußen vor Veras Haus hatte ein leichter Wind Löcher in die Wolkendecke gerissen, und man konnte die Lichter im Tal wieder sehen. Holly merkte, dass sie grinste. Sie dachte, dass Vera wahrscheinlich recht hatte. Wie immer.
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